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RAU 5 


Seche und breißigſtes Kapitel 


Ueber den Urſprung und den Fortgang des ſteben⸗ 
jaͤhrigen Krieges bis zu den Friedensvertraͤgen von 
Paris und Hubertsburg im Jahre 1763. 

Es lag, auf eine eben ſo unvermeidliche als erklaͤrbare 

Weiſe, in der Beſchaffenheit des Gleichgewichts der poli— 

tiſchen Macht, als leitender Idee bei der Beſtimmung der 

Voͤlkerverhaͤltniſſe, daß die Friedensvertraͤge, welche, um 

uns ſo auszudruͤcken, unter dem Vorſitze dieſer Idee zu 

Stande kamen, in den allerwenigſten Faͤllen mit dem 

Vorſatze geſchloſſen wurden, daß man ihnen getreu bleiben, 

d. h. ſie wirklich vollziehen wollte. 

Abgeſehen jedoch von dem freien Spiel, welches der 
Willkuͤr der einzelnen Mächte bei einem fo unvollkomme⸗ 
nen Syſteme blieb, gab es noch einen beinahe unwider⸗ 
ſtehlichen Anreiz zu erneuerten Kriegen, der, genauer un— 
terſucht, in der mangelhaften Kenntniß der geſellſchaft— 
lichen Erſcheinungen, ſo wie dieſe dem achtzehnten Jahr— 
hunderte beiwohnte, enthalten war. Dies war — um 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 18 Hft. A 
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alles mit Einem Worte zu ſagen — das fogenannte 


Merkantil⸗-Syſtem, oder jene unvollkommene Ans 


ſchauung vom Welthandel, nach welcher man Gold und 
Silber fuͤr die einzigen Reichthuͤmer eines Landes hielt, 
und ſich dadurch zu bereichern waͤhnte, daß man ſo viel 
als immer moͤglich verkaufte, ſo wenig als moͤglich kaufte, 
und jeden Mitbewerber um die Vortheile des Handels von 
dem Weltmarkt ausſchloß. Die Nebenbulerei, welche auf 
dieſem Wege entſtand, war ihrer Natur nach unendlich, 
und konnte nicht eher weichen, als bis ſich der Begriff 
vom Handel berichtigt hatte, was wiederum, praktiſch ges 
nommen nicht eher moͤglich war, als bis das Gleichge— 
wichts⸗Syſtem feine Endſchaft entweder in einer allgemei⸗ 
nen Erſchoͤpfung, oder in einer berichtigten Einſicht von der 
ſittlichen Natur des Menſchen und der ae Geiß 
ſchaft gefunden hatte. 

Gerade hierin lag denn auch die kurze Dauer l des 
aachener Friedens vertrages. 

In dieſem Vertrage waren mehrere ſtreitige punkte, 
den Beſitz der Englaͤnder und der Franzoſen in Ame⸗ 
rika betreffend, unentſchieden geblieben. Die wichtigſten 
von dieſen Punkten, gingen auf die Beſtimmung der 
Graͤnzen von Akadien, von Kanada und von den neu— 
tralen Inſeln. Akadien, eine Provinz des noͤrdlichen 
Amerika, welche gegenwaͤrtig Neu-Schottland genannt 
wird, war durch den 12. Art. des Utrechter Traktats, nach 
ihren alten Graͤnzen an England abgetreten worden. Dieſe 
Graͤnzen ſchraͤnkten die Franzoſen auf den Umfang der 
Halbinſel ein, welche Neu-Schottland ausmacht; die 
Englaͤnder hingegen wollten ſie bis zum ſuͤdlichen Ufer des 
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St. Lorenz⸗Fluſſes ausdehnen, auf welchem die Schiffahrt 
ausſchließlich von den Franzoſen geuͤbt wurde. Nicht feſter 
waren die Graͤnzen von Kanada beſtimmt. Um dies Land 
mit Luiſiana in Verbindung zu ſetzen, hatten die Franzo— 
ſen am Ufer des Ohio, der ſich in den Miſiſippi ergießt, 
verſchiedene Forts erbauen laſſen; dies aber glaubten die 
Englaͤnder nicht dulden zu duͤrfen, weil dadurch die Si— 
cherheit ihrer Kolonieen, und beſonders Virginiens, gefaͤhr⸗ 
det wuͤrde. Auch uͤber die neutralen Inſeln, naͤmlich die 
karaibiſchen, wohin St. Lucie, Domingue, St. Vincent 
und Tabago gehoͤrten, war der Streit noch nicht entſchie— 
den. Zwar ſollten ſie, nach dem 9. Art. des aachener 
Friedens⸗Traktats, im Zuſtande des uti possidetis blei⸗ 
ben; doch erlaubten ſich die Franzoſen auf dieſen Inſeln 
eine ſolche Ausuͤbung von Eigenthumsrechten, wodurch ſie 
dieſelben in foͤrmlichen Beſitz nehmen zu wollen ſchienen. 
Ehe die Beilegung dieſer Streitigkeiten durch Waffen— 
gewalt verſucht wurde, waͤhlten die ſtreitenden Partheien 
den Weg der Guͤte. Es wurden demnach von beiden 
Seiten Kommiſſarien ernannt, welche gegen das Ende des 
Sept., im Jahre 1750, zu Paris zuſammentraten. Ihre 
Konferenzen dauerten mehrere Jahre; doch blieben ſie 
ohne Erfolg, weil es weder der einen noch der anderen 
Macht ernſtlich um eine Annaͤherung zu thun war. Eifer 
ſuͤchtig auf Alleinherrſchaft zur See und auf ausſchließen⸗ 
den Handel, glaubten die Englaͤnder zu bemerken, daß 
die Franzoſen die Unterhandlungen zu keinem anderen End» 
zweck in die Laͤnge zoͤgen, als um ihrer Seemacht die noͤthige 
Groͤße und Staͤrke zu geben. Sie beſchleunigten alſo den Bruch 
durch Feindſeligkeiten, welche in Amerika ausgeuͤbt wurden. 
ͤç 2 
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Der Kampf nahm feinen Anfang an den Ufern des 
Ohio, wo die Franzoſen, um die Ermordung eines ih— 
rer Offiziere zu raͤchen, das Fort la Neceſſite, im Juli 
1754, eroberten. Dagegen nahmen die Englaͤnder, im 
Monat Juni, auf der Hoͤhe der Sandbank von Terre 
neuve, zwei franzoͤſiſche Schiffe, die ſich geweigert hat— 
ten — die brittiſche Flagge zu gruͤßen. Im November 
deſſelben Jahres griffen ſie alle franzoͤſiſchen Kauffahrtei— 
ſchiffe an, von welchen ſie, nach und nach, 300 eroberten. 
Und ſo entſtand, wegen unbebauter Steppen und Wuͤſten 
in Amerika, ein langer blutiger Krieg, deſſen Verheerun— 
gen ſich uͤber alle Gegenden der Erde erſtreckten, und 
deſſen letzte Wirkungen die Verherrlichung Friedrichs des 
Zweiten, und der beſchleunigte Ausbruch der franzoͤſiſchen 
Umwaͤlzung waren. i 

Ein Kampf, deſſen Gegenſtaͤnde jenſeits des atlanti⸗ 
ſchen Ozeans gelegen waren, haͤtte ſein Ende in Seeſchlachten 
finden ſollen, worin die beiden verfeindeten Nationen ver— 
einzelt geblieben waͤren. So viel Entſagung lag jedoch 
weder in der Politik der Englaͤnder, noch in der des 
franzoͤſiſchen Hofes. Die erſte brachte es mit ſich, daß 
die Franzoſen auf dem feſten Lande von Europa befchäf: 
tigt wuͤrden, damit es ihnen an Kraft zur Vergroͤßerung 
der Seemacht fehlen, und dadurch der Erfolg der britti— 
ſchen See⸗Operationen deſto mehr geſichert ſeyn möchte; 
die letzte war ſeit Ludwigs des Vierzehnten Zeit gewohnt, 
den franzoͤſiſchen Kolonial-Beſitz durch Eroberungen in 
den Niederlanden und in Deutſchland zu vertheidigen, 
wobei es hauptſaͤchlich auf Kompenſations-Gegenſtaͤnde 
abgeſehen war. Auf dieſe Weiſe ward jeder Krieg um 
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entfernte Kolonieen nothwendig zu einem europaͤiſchen Kriege. 
Frankreich, im Vorgefuͤhl großer Verluſte zur See, traf 
Anſtalten zur Eroberung des Kurfuͤrſtenthums Hannover. 
Daruͤber erwachten alle die Antipathieen, welche durch 
den aachener Friedensvertrag nur eingeſchlaͤfert, nicht er— 
ſtickt waren. Es blieb nur eine Zeit lang ungewiß, wie die 
kriegfuͤhrenden Partheien ſich geſtalten wuͤrden. Das Lon⸗ 
doner Kabinet ſuchte in eine engere Verbindung mit Ruß⸗ 
land zu treten, das ſich, unter der Regierung der Kaiſe⸗ 
rin Eliſabeth, bereit finden ließ, ein Heer zur Vertheidi⸗ 
gung Hannovers in Bewegung zu ſetzen; als aber die 
Kaiſerin Koͤnigin, Maria Thereſia, den Beiſtand verwei⸗ 
gerte, den England, in Kraft früherer Traktate, zu for 
dern ſich berechtigt glaubte, da wendete ſich dieſes an Frie⸗ 
drich den Zweiten, Koͤnig von Preußen, der in dem, am 
16. Jan. 1756, zu Weſtminſter mit ihm abgeſchloſſenen 
Traktate ſich verpflichtete, waͤhrend des Krieges ezwiſchen 
England und Frankreich, keinen fremden Truppen den 
Einmarſch in das deutſche Reich zu erlauben Dieſem 
Traktate ſetzte Frankreich ein Buͤndniß mit Oeſterreich ent⸗ 
gegen, das den 1. Mai zu Verſailles geſchloſſen wurde, 
und worin beide Mächte, auf den Fall, daß fie angegrif⸗ 
fen wuͤrden, ſich gegenſeitig 24,000 Mann Huͤlfstruppen 
verſprachen. Dieſem Bündniß trat die ruſſiſche Kalſerin 
bei; und indem Frankreich das Koͤnigreich Schweden, 
Oeſterreich das deutſche Reich, mit Ausnahme weniger, 
dem hanndͤverſchen Hauſe zugethaner Fuͤrſten, auf ſeine 
Seite zog, geſtalteten ſich die Verhaͤltniſſe fo daß Frie⸗ 
drich der Zweite an der Spitze von etwa 5 Millionen 
Unterthanen, ſich gegen den bemeinſamen Angriff Oeſter⸗ 


6 


reichs, Frankreichs, Schwedens und des deutſchen Reichs 
zu vertheidigen hatte, ohne irgend einen anderen Beiftand 
zu haben, als den des großbritanniſchen Reichs, der, wie 
wichtig er auch von mehreren Seiten ſeyn mochte, von 
Seiten der phyſiſchen Kraͤfte im Ganzen genommen hoͤchſt 
unbedeutend war. Der Krieg hatte auf dieſe Weiſe einen 
gedoppelken Gegenſtand gewonnen: auf der einen Seite 
den ſtreitigen Beſitz amerikaniſcher Kolonieen, auf der ans 
dern die Vertheidigung des Kurfuͤrſtenthums Hannover, 
mit welcher die Vertheidigung der ganzen preußiſchen Mo⸗ 
narchie in Verbindung ſtand. 

Wenn irgend etwas beweiſet, daß dem Gleichge⸗ 
wichts⸗Syſtem nicht die Erhaltung irgend eines Staats, 
irgend einer Volkseigenthuͤmlichkeit, zum Grunde lag: ſo 
iſt es der ſiebenjaͤhrige Krieg. Schleſien war dem Koͤ⸗ 
nige von Preußen in dem dresdener Frieden aufs Foͤrm⸗ 
lichſte abgetreten worden, und der aachener Friedens⸗ 
Traktat hatte die Abtretung aufs Feierlichſte beſtaͤtigt. 
Wenn nun gleichwohl, unmittelbar nach dem Abſchluſſe 
des letzten Traktats, alle Beſtrebungen Oeſterreichs nur 
darauf gerichtet waren, die verlorene Provinz wieder zu 
erdbern, und wenn zu dieſem Endzweck eine Koalition zu 
Stande gebracht wurde, gegen welche das Koͤnigreich 
Preußen in das Verhaͤltniß des Zwerges zum Rieſen, der 
Maus zum Elephanten trat: ſo muß man geſtehen, daß, 
allen ſchoͤnen Redensarten oberflaͤchlicher Philoſophen zum 
Trotz, das Gleichgewicht der politiſchen Macht, als lei⸗ 
tende Idee bei: Beſtimmung der Voͤlkerverhaͤltniſſe, alle 
Treue, alle Sittlichkeit ausſchloß ; und die Fortdauer jedes 
einzelnen Staats dem Zufalle der Ereigniffe überließ, außer 
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ſofern im Kampfe der Kraft mit der Gegenkraft eine ge 
genſeitige Ermattung eintrat, welche zum Friedenszuſtande 
zuruͤckfuͤhrte. Allerdings war dem Könige, von Preußen 
unter beſonders guͤnſtigen Umſtaͤnden die Eroberung Schle: . 
ſiens gelungen; allein was laͤßt ſich von der ſittlichen 
Denkart ſeiner Gegner ſagen, wenn dieſe nach den feier— 
lichſten Vertraͤgen darin uͤbereingekommen waren, daß er, 
zur Strafe für feine Verwegenheit, Schleſien und die 
Grafſchaft Glatz an Oeſterreich, Halberſtadt und Magde— 
burg an Kurſachſen, ſeine weſtphaͤliſchen Provinzen an 
Frankreich, die Provinz Pommern an— Schweden, als 
Frankreichs Verbuͤndeten, und das Koͤnigreich Preußen an 
Rußland verlieren ſollte, ſo daß der preußiſche Adler aller 
ſeiner Schwungfedern beraubt, und das Haus Hohenzol 
lern zu den Dimenſionen der maͤrkiſchen Kurfuͤrſten ur 
geführt werden follte ? 

Eine umftändlichere Entwickelung der großen Beg 
benheiten dieſes europaͤiſchen Krieges, wie anziehend ſie auch 
ſeyn moͤge, iſt dieſen Unterſuchungen fremd. Wir be 
ſchraͤnken uns alſo darauf, den Gang dieſer Begebenhei— 
ten zu zeichnen; und zwar mit der ausſchließenden Abſicht, 
daß der Leſer auf dem kuͤrzeſten Wege zu einer richtigen 
Anſchauung der Verhaͤltniſſe gelangen moͤge, welche das 
nothwendige Ergebniß einer ſiebenjaͤhrigen Anſtrengung zu 
Lande und zu Waſſer waren, und ihrerſeits die 17 
gruͤnde zu neuen Anſtrengungen gaben. 

Friedrich der Zweite, von allem, was gegen ihn im 
Werk war, genau unterrichtet, beſchloß feinen Feinden zus 
vorzukommen, und zu verſuchen, ob der dem Ausbruche 
nahe Krieg ſich nicht auf dieſe Weiſe im Entſtehen un— 
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terdruͤcken laſſe. Zu dieſem Endzweck rückte er um dieſelbe 
Zeit, wo er am Wiener Hofe anfragen ließ, was er von 
deffen Ruͤſtungen zu erwarten habe, ins Feld, um das 
Kurfurſtenthum Sachſen in Beſitz zu nehmen, und ſich 
durch daſſelbe den Weg nach Boͤhmen zu bahnen. Laͤngs 
den beiden Ufern der Elbe, und von Schleſien aus durch 
die Lauſitz, nach Dresden vordringend, ſetzte er das 17,000 
Mann ſtarke Heer des Kurfuͤrſten von einer Verlegenheit 
in die andere, bis es ſich endlich, auf den Rath des 
franzoͤſiſchen Geſandten am ſaͤchſiſchen Hofe, in ein feſtes 
Lager zwiſchen Pirna und dem Koͤnigsſtein zuruͤckzog. Dies 
geſchah zu Ende des Auguſt 1756. Im Beſitze des gan⸗ 
zen Kurfuͤrſtenthums, machte Friedrich ein Manifeſt bekannt, 
worin er, auf eine uͤberzeugende Art, bewies, daß die drei 
Hoͤfe von Wien, von Dresden und von Petersburg, einen 
Angriff auf ihn verabredet haͤtten, und daß die Pflicht 
der Selbſterhaltung ihm genoͤthigt habe, ſeinen Feinden 
zuvorzukommen; er erklaͤrte aber zugleich, daß fein Einruͤcken 
in Sachſen keinen anderen Zweck habe, als ſich eine Kom 
munikation mit Böhmen zu eröffnen, und daß er das Kurfuͤr⸗ 
ſtenthum nur bis zum Frieden in Depot behalten werde. Der 
Kurfuͤrſt und der Graf Bruͤhl, ſein Premier-Miniſter, welche 
beim Heere geblieben waren, ſahen ſich eingeſchloſſen in 
dem feſten Lager, und hatten, um aus demſelben befreit 
zu werden, keine andere Ausſicht, als die auf einen von 
Boͤhmen aus bewirkten Entſatz. Wirklich ruͤckte, nach⸗ 
dem die Einſchließung der Sachſen drei Wochen lang ge— 
dauert hatte, der Marſchall Brown aus Boͤhmens Gebir⸗ 
gen an der Spitze von 70,000 Mann hervor; allein Frie⸗ 
drich der Zweite ging ihm mit 24,000 Mann entgegen, 
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und als es bei Lowoſitz zur Schlacht kam, ſiegten die 
Preußen uͤber das beinahe dreimal ſtaͤrkere Heer der 
Oeſterreicher. Die Folge davon war, daß ſich das ſäͤch— 
ſiſche Heer an die Preußen ergeben mußte. Der Kurfuͤrſt 
und der Graf von Brühl erhielten die Erlaubniß ſich 
nach Warſchau zuruͤck zu ziehen; vom Heere wurden die 
Offiziere entlaſſen; die Gemeinen, nachdem ſie das Ge— 
wehr geſtreckt hatten, ſahen ſich gezwungen, zu der preu— 
ßiſchen Fahne zu ſchwoͤren: eine Haͤrte, die man ſich in 
dieſen Zeiten in der Vorausſetzung erlaubte, daß es fuͤr 
die dienende Klaſſe kein Vaterland gebe. Dies erfolgte 
im Laufe des Oktobers. Der Ueberreft des Jahres ver 
ſtrich unter Verlegung der Truppen zur foͤrmlichen Beſitz— 
nahme des Kurfüͤrſtenthums, deſſen Einfünfte zum Vor⸗ 
theil des Koͤnigs von Preußen verwaltet wurden. 

Dieſe Invaſton beſchleunigte die gegen den Koͤnig 
verabredeten Maßregeln; und Frankreich, welches Anfangs 
nur die im Buͤndniß beſtimmte Huͤlfstruppenzahl geſchickt 
hatte, verband ſich in ſpaͤteren Traktaten, mehr als hun: 
derttauſend Mann nach Deutſchland marſchiren zu laſſen 
und der Kaiſerin eine jährliche Subſidie von 12 Millio⸗ 
nen Reichsgulden zu zahlen. Oeſterreich ermangelte nicht, 
alle ihm gewogenen Reichsfuͤrſten zur Theilnahme an dem 
Kriege zu bewegen, welcher ſeinerſeits die Demuͤthigung des 
Koͤnigs von Preußen bezweckte; und Rußlands Kaiſerin, 
voll Mitgefuͤhls fuͤr die Kaiſerin Koͤnigin, beſchleunigte 
den Marſch ihrer Truppen nach Preußen. 

Waͤre es Friedrich dem Zweiten gelungen, die Sach. 
ſen und die Oeſterreicher zu gleicher Zeit bei Lowoſitz, 
oder auf irgend einem anderen Punkte Boͤhmens zu fihlas 
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gen, fo wuͤrde fein großer Zweck, den Krieg im erften 
Ausbruch zu erſticken, unſtreitig erreicht worden ſeyn. 
Der Rath des franzoͤſiſchen Geſandten Broglie hatte dies 
verhindert. Was nun der Koͤnig an Zeit verloren hatte, 
daſſelbe hatten ſeine Gegner an Zeit gewonnen. Gleichwohl 
gab er den Gedanken nicht auf, durch einen parziellen 
Sieg uͤber die Oeſterreicher ſeinen Angelegenheiten eine 
vortheilhafte Wendung zu geben. Mit dieſem Gedanken 
ruͤckte er gegen den Mai des Jahres 1757 in Boͤhmen 
ein, wo ſich die verſchiedenen Abtheilungen ſeines Heeres 
in der Naͤhe von Prag vereinigten, um den Prinzen Karl 
von Lothringen, der dieſe Hauptſtadt zu vertheidigen über; 
nommen hatte, ein entſcheidendes Treffen zu liefern. Die 
Schlacht entbrannte den 6. Mai. Sie ward hoͤchſt blutig 
durch den tapferen Widerſtand der Oeſterreicher; allein 
die Preußen ſiegten zuletzt durch ein Zuſammentreffen 
gluͤcklicher Umſtaͤnde. Eingeſchloſſen in Prag, hatte der 
Prinz Karl von Lothringen das Schickſal des Kurfürften 
von Sachſen zu erwarten, als ſich ein zweites oͤſterreichi⸗ 
ſches Heer von 60,000 Mann, unter der Anfuͤhrung des 
Marſchals Daun, dem Prag belagernden Heere im Ruͤk— 
ken aufſtellte. Genoͤthigt, dies Heer zu ſchlagen, wenn 
Prag, das ſeit einer Woche mit Nachdruck beſchoſſen 
wurde, erobert werden ſollte, ruͤckte Friedrich dem oͤſter— 
reichiſchen Feldmarſchall an der Spitze von 32,000 Mann 
entgegen. Er fand ihn bei Kollin in einer ſehr vortheil— 
haften Stellung. Nichts deſto weniger erfolgte der An— 
griff der Preußen am 18. Juni. Die Anordnungen des 
Koͤnigs waren meiſterhaft: durch Umgehung des rechten 
Fluͤgels der Oeſterreicher hoffte er einen Sieg zu erkaͤmpfen, 
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welcher die Aufloͤſung des feindlichen Heeres und die Er; 
oberung Boͤhmens zur Folge haͤtte. Alles war im beſten 
Gange, als durch den wilden Muth des Generals Mans 
ſtein, welcher auf dem rechten Fluͤgel der Preußen befeh⸗ 
ligte, der Schlachtplan Friedrichs zur Unzeit zerriſſen, und 
dadurch im preußiſchen Heere eine Verwirrung herbeige— 
fuͤhrt wurde, die nur mit einer Niederlage endigen konnte. 
Geſchlagen von dem Feldmarſchall Daun, zog Friedrich 
ſich auf Prag zuruͤck. Die Belagerung dieſer Hauptſtadt 
mußte aufgegeben werden. Ein umfaſſender Plan war 
vernichtet worden; und der groͤßte Feldherr ſeiner Zeit, 
von dieſem Augenblicke an unfaͤhig gemacht, einen, auf 
die Abkuͤrzung des Krieges berechneten Gedanken zu ver⸗ 
folgen, ſah ſich dem Strome der Begebenheiten ausgeſetzt, 
den feine Rieſenkraft, in neuen Anſtrengungen, zwar bre— 
chen, aber nicht mehr ableiten konnte. 

Um nicht allzu weit zuruͤck zu gehen, und um auf 
Koſten Boͤhmens ſo lange als moͤglich zu zehren, lagerte 
Friedrich bei Leutmeritz auf dem rechten und linken Ufer 
des Elbſtroms, waͤhrend ſein Bruder, der Prinz von 
Preußen uͤber Jung⸗Bunzlau nach Neuſchloß ging, wo 
er das feſte Lager von Voͤhmiſch-Leipa bezog. In dieſer 
Stellung blieben Beide, bis es dem Prinzen Karl von 
Lothringen gelang, die linke Flanke des Prinzen zu um⸗ 
gehen, und einen Tagemarſch nach Gabel zu gewinnen. 
Die Eroberung dieſes Punktes, und die Einaͤſcherung von 
Zittau, wo die Magazine des Prinzen von Preußen wa⸗ 
ren, gaben dem Feldzuge zuerſt eine andere Wendung. 
Friedrich, der nun nicht laͤnger in ſeinem Lager bei Leut— 
meritz bleiben konnte, that was in ſeinen Kraͤften ſtand 
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die Oeſterreicher von Schleſien abzudraͤngen; da ihm dies 
aber nicht vollſtaͤndig gelang, fo überließ er die Verthei⸗ 
digung Schleſiens dem Herzoge von Bevern, einem ſeiner 
entſchloſſenſten Generale, um einem zweiten Feinde entge⸗ 
gen zu gehen, welcher Miene machte, ihn aus Sachſen 
zu verdraͤngen. 

Dies waren die Franzoſen, welche, 100,000 Mann 
ſtark, uͤber den Rhein vorgedrungen waren, um, einerſeits, 
das Kurfuͤrſtenthum Hannover fuͤr ſich zu erobern, und, 
andererſeits, als Bundesgenoſſen der Kaiſerin Königin 
‚ Maria Therefia, den König von Preußen demuͤthigen zu 
helfen. Der Herzog von Cumberland, beruͤhmt durch die 
Schlacht bei Culloden, zeigte fih, dem Marſchall d'Etree 
gegenuͤber, ſo unentſchloſſen, daß dieſer Marſchall durch 
eine geringe Anſtrengung (die ſogenannte Schlacht bei 
Haſtenbeck) in den Beſitz des ganzen Kurfuͤrſtenthums 
Hannover kam, worauf die unwuͤrdige Konvention von 
Kloſter⸗Seven geſchloſſen wurde, welche die ganze Bevoͤl⸗ 
kerung des Kurfuͤrſtenthums in die Haͤnde der Franzoſen 
gab. Ein zweites franzoͤſiſches Heer, von dem Prinzen 
von Soubiſe befehligt, vereinigte ſich, um eben dieſe Zeit, 
mit dem Generaliſſimus der Reichstruppen (dem Prinzen 
von Hildburgshauſen), um in Thuͤringen einzudringen, 
und ſich, durch Sachſen hin, an den Prinzen von Lothrin⸗ 
gen anzuſchließen, und mit vereinter Kraft den Koͤnig in 
feine Erbſtaaten zurück zu drängen. Ihm zog Friedrich 
an der Spitze eines Heeres entgegen, das nicht ſtaͤrker 
war, als 22,000 Mann. Die Monate Sept. und Okt. 
verſtrichen, ehe es zur Entſcheidung kam; und nichts 
trug mehr dazu bei, als ein Seitenmarſch, den der öfter: 


13 

reichifche General Haddik, von der Oberlauſitz aus, nach 
dem Brandenburgiſchen machte, um die Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs zu brandſchatzen: ein Unternehmen, das aufs 
Vollſtaͤndigſte gelang. Friedrich, der ſich zwiſchen der 
Saale und der Elbe hin und her bewegt hatte, um den 
Ereigniſſen gewachſen zu bleiben, ging am 3. Nov. über 
die Saale und bezog mit ſeinem ſchwachen Heere ein fe: 
ſtes Lager unweit Weißenfels, zwiſchen den Dörfern Bes 
dra und Roßbach. Die Oberfeldherrn der Franzoſen und 
der Reichstruppen, von ſeiner numeriſchen Schwaͤche un— 
terrichtet, beſchloſſen, ihn zu umzingeln und mit ſeinem 
Heere gefangen zu nehmen. Den 5. Nov. fingen fie an, 
ihn zu umgehen; und Friedrich duldete dies, bis ihm der 
rechte Zeitpunkt zum Angriff gekommen zu ſeyn ſchien. 
Jetzt aufbrechend, zerſtoͤrte er mit Rieſengewalt ihren 
Plan in ſo kurzer Zeit, daß nach zwei Stunden das ganze 
feindliche Heer zerriſſen und zerſtreut war. Dieſe Schlacht 
bei Roßbach ſtellte zuerſt das Vertrauen zu Friedrich, im 
Jahre 1757, wieder her; und er ſelbſt gewann ſeitdem 
den unerſchoͤpflichen Muth, wodurch er ſeinem Schickſale 
gewachſen blieb. 

In Sachſen hatten ſeine Angelegenheiten eine un— 
gluͤckliche Wendung genommen. Hier herrſchte Zwietracht 
unter ſeinen Generalen. Indem der Herzog von Bevern 
und der General-Lieutenant Winterfeld ſich in keinem 
Gedanken zu vereinigen vermochten, fand der letztere auf 
den Holzberg bei Moys ſeinen Untergang mit zwoͤlfhun— 
dert tapferen Kriegern, welche geſiegt haben wuͤrden, wenn 
der Herzog fie hätte verſtaͤrken wollen. Bevern und Zie— 
then fuͤhrten hierauf das Heer nach Schleſien, um dies 
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Land gegen den Feind zu decken. Doch diefer folgte ihnen 
auf dem Fuße. Schweidnitz, das erobert werden mußte, 
wenn der Prinz von Lothringen ſich in Schleſien behaup: 
ten wollte, vertheidigte ſich nur bis zum 11. Nov., wo f 
es ſich ergab. Friedrich war nach der Schlacht bei Roß⸗ 5 
bach ſogleich nach Sachſen aufgebrochen, um ſeinem ſchleſi— 
ſchen Heere zu Hülfe zu kommen. Ehe er aber feine Beſtim— 
mung erfuͤllen konnte, erhielt er, am 24. Nov., in Naum⸗ | 
burg am Queis die erſchuͤtternde Nachricht, daß der Her: | 
zog von Bevern bei Breslau von den oͤſterreichiſchen Heer: ei 
führern, am 22. Nov., gefchlagen worden, und Tages 
darauf in Gefangenſchaft gerathen ſei. Wenige Tage 
darauf wurde ihm gemeldet, daß Breslau ſich mit allen 
ſeinen Kriegs- und Mundvorraͤthen dem Feinde ergeben 
habe. Er hoͤrte jedoch nicht auf, ſich ſeinem Gegner zu 
naͤhern; und als er die Graͤnzen Sachſens verlaſſen hatte, 
fuͤhrte General Ziethen ihm die Truͤmmer des bei Breslau 
geſchlagenen Heeres, etwa 16,000 Mann, entgegen. Die 
Vereinigung geſchah am 2. Dez. in Parchwitz. Das ganze 
Heer des Koͤnigs beſtand aus etwa 28,000 Mann. Ent⸗ a 
ſchloſſen, mit demſelben zu ſiegen oder zu ſterben, brachte | 
er friſche Begeiſterung in die Truppen, dadurch, daß er 
ſie zu Vertrauten ſeines Entſchluſſes machte. Der Hoch⸗ 
muth des Prinzen von Lothringen, der es fuͤr eine Klei— 
nigkeit hielt, die potzdamer Wachtparade des Koͤnigs von 
Preußen — ſo nannte er das preußiſche Heer — gefan— 
gen zu nehmen, bereitete den Sieg bei Leuthen; denn hier 
wurde am 5. Dez. eine Schlacht geliefert, die, ſo lange 
es ſchriftliche Denkmaͤler giebt, ſchwerlich aus der Erins 
nerung weichen wird. Durch einen eben ſo geſchickten 
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Angriff, wie der bei Roßbach geweſen war, löfete Frie— 
drich das mehr als 70,000 Mann ſtarke Heer der Oeſter— 
reicher ſo vollſtaͤndig auf, daß der Prinz von Lothringen 
nur etwa 13,000 nach Boͤhmen zuruͤckbrachte. Breslau, 
trotz dem herrannahenden Winter belagert, ergab ſich nach 
wenigen Tagen mit einer Beſatzung von 12,000 Mann; 
und da auch Schweidnitz ſich nach wenigen Monaten ergab, 
ſo war ganz Schleſien wieder in der Gewalt des Koͤnigs. 

Die Schlachten bei Prag, Kollin, Roßbach, Bres— 
lau und Leuthen waren nicht die einzigen, welche in 
dieſem verhaͤngnißvollen Feldzuge von Preußen geliefert 
wurden. Auch gegen die Ruſſen hatte ſich Friedrich zu 
vertheidigen gehabt. Hunderttauſend Mann ſtark waren 
ſie im Mai in das Koͤnigreich Preußen eingebrochen; ihr 
Anfuͤhrer war der Feldmarſchall Apraxin. Zwei und zwan⸗ 
zigtauſend Mann, unter dem Feldmarſchall Lehwald, waren 
die einzige Kraft, die Friedrich ihnen entgegenſtellen konnte. 
Zwiſchen beiden Heeren kam es am 30. Aug. bei Jaͤgers⸗ 
dorf, unweit Wehlau, zu einem entſcheidenden Treffen, 
worin zwar die Preußen unterlagen, doch fo, daß in die 
ſem Jahre Preußen, als Provinz, noch nicht verloren 
ging. Eine bedenkliche Krankheit der Kaiſerin Katharina 
rettete es; denn ihr muthmaßlicher Nachfolger, Peter von 
Holſtein Gottorp, war Friedrichs Freund, und wußte den 
Kanzler Beſtuchef dahin zu bewegen, daß er das ruſſiſche 
Heer zuruͤck berief, und ſo eine l gab, auf 
welche Niemand gerechnet hatte. 

Zwei und zwanzigtauſend Schweden, welche von Pom— 
mern aus bis zur Ukermark vorgedrungen waren, wurden 
von dem General Lehwald nach Stralſund zuruͤckgetrieben. 


16 


Friedrich fand am Schluſſe des Jahres 1757 fo 
glorreich da, daß er es wagen konnte, ſeinen erbitterten 
Gegnern den Frieden anzubieten. Dieſe verſchmaͤheten ſein 
Anerbieten: Frankreich, weil es im Beſitze Hannovers 1 
bleiben, Oeſterreich, weil es die Niederlage bei Leuthen 
rächen, Rußland, weil es Preußen erobern wollte; Schwe— 
den und das deutſche Reich waren folgfame Werkzeuge 
der größeren Maͤchte. Zur Fortſetzung des Kampfes ges 
noͤthigt, und fuͤr dieſen von England, wo ſein Heldengeiſt 
die unbefangenſten Bewunderer gefunden hatte, unterſtuͤtzt, 
litt der große Koͤnig, daß die Ruſſen aufs Neue in Preu⸗ 

ßen eindrangen, und begnuͤgte ſich Anfangs damit, daß 
er einen ſeiner vorzuͤglichſten Feldherren, den Prinzen Fer— 

dinand von Braunſchweig, an die Spitze des bei Stade 

verſammelten engliſch-deutſchen Heeres ſtellte, um die 

Franzoſen aus Hannover zu vertreiben. Sobald nun dies 

im Laufe des Maͤrz vollbracht war, brach Friedrich, nach 

der Wiedereroberung von Schweidnitz, von Oberſchleſien 

aus, in Maͤhren ein, wo er Olmuͤtz zu belagern begann. 

Seine Abſicht war, die Kaiſerin Koͤnigin in Schrecken zu 

ſetzen; allein das ganze Unternehmen ſchlug fehl, theils 

weil Olmuͤtz ſtaͤrkeren Widerſtand leiſtete, als er voraus— 

geſetzt hatte, theils weil Daun, welcher in Boͤhmen lag, 

ſich auf ſeine Kommunikation warf, und durch die Weg— 

nahme von 3000 Wagen, ihm jede Zufuhr abſchnitt. 

Schon glaubte der oͤſterreichiſche Feldherr ſeinem Gegner 

den Ruͤckzug nach Schleſien oder Sachſen verſperrt zu ha— 

ben, als dieſer durch Böhmen zurück zu gehen beſchloß, 

und am 14. Juli, ohne irgend einen Wagen verloren zu 

„haben, in Koͤniggraͤtz anlangte. In einem feften Lager 
5 bei 
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bei Landshut wollte Friedrich Daun's weitere Unterneh⸗ 
mungen abwarten, als er die Nachricht erhielt, daß die 
Ruſſen, alles verheerend, unter dem General Fermor nach 
Pommern und der Neumark vorgedrungen waͤren, von wo 
aus ſie Berlin bedroheten. Dieſe Nachricht beſtimmte ihn, 
die Vertheidigung Schleſiens dem Feldmarſchall Keith ans 
zuvertrauen, und mit 14,000 Mann nach der Neumark 
aufzubrechen, um die Ruſſen zu ſchlagen, wo er fie fin 


den wuͤrde. In dem kurzen Zeitraum von elf Tagen war- 


er an Ort und Stelle; und nachdem er ſich mit dem 
22,000 Mann ſtarken Heere, wodurch die Schweden bis— 
her waren in Zaum gehalten worden, bei Gorgaſt ver— 
einigt hatte, ſuchte er den Feind auf, den er am 25. Aug. 
bei Zorndorf in Schlachtordnung fand. Hier war es 
denn, wo eine von den moͤrderiſchſten Schlachten des ſie— 
benjaͤhrigen Krieges geliefert wurde, indem Friedrich von 


dem Grundſatze ausging, daß man die Ruſſen vernichten 


muͤßte, dieſe aber ſich aufs Tapferſte vertheidigten. Um 
kurz zu ſeyn: Friedrich ſiegte zwar, allein das Hoͤchſte, 
was er erreichen konnte, war der Ruͤckzug der Ruſſen, 
welche in dem Laufe des Jahres 1758 nicht weiter den 
Kampfplatz betraten. 

Prinz Heinrich, Bruder des Koͤnigs, hatte inzwiſchen 
Sachſen vertheidigt. Von Daun bedroht, ſchwebte er, bei 
der Schwaͤche ſeines Heeres, in nicht geringer Gefahr, als 
Friedrich ihm zu Huͤlfe eilte. Die bloße Nachricht von 
der Ankunft des Könige war hinreichend, den oͤſterreichi— 
ſchen Oberfeldherrn in ſein feſtes Lager bei Stolpen zu— 
ruͤck zu treiben. Daun's Plan war von jetzt an, feinen 
Gegner von Schleſien abzuſchneiden, um Neiße, deſſen 
N. Monatsſchr. f. O. XXII. Bd. 18 Hft. B 
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Belagerung begonnen war, mit Erfolg zu erobern. Frie⸗ 
drich, um nicht von Schleſien abgeſchnitten zu werden, 
ſuchte die Bahn uͤber Bautzen und Goͤrlitz zu gewinnen. 
Gluͤcklich erreichte er jenes; doch jenſeits der Stadt lag 


Daun, auf den Höhen von Kitlitz zwiſchen Löbau und 


Gloſſen, in einer Verderben drohenden Stellung, die zwar 
haͤtte umgangen werden koͤnnen, die Friedrich aber nicht 
umgehen wollte, weil er es fuͤr noͤthig fand, dem oͤſter⸗ 
reichiſchen Feldherrn, ſelbſt an der Spitze eines kleinen 
Heeres, zu trotzen. Die Folge dieſer falſchen Berechnung 
war der Ueberfall, den Friedrichs Heer am 14. Oktober 
bei dem Dorfe Hochkirch litt. Doch Daun zog keinen 
Gewinn von dieſer Ueberliſtung. Denn nachdem der Prinz 


Heinrich, von Dresden aus, mit 7000 Mann und friſchen 


Kriegsvorraͤthen am 21. Okt. zu ſeinem Bruder geſtoßen 
war, brachen beide, nach drei Tagen, um 10 Uhr Abends 
in aller Stille auf, umgingen das Daunſche Lager uͤber 
Ullerdorf, und langten gluͤcklich in Goͤrlitz an. Niemand 
konnte, von dieſem Augenblicke an, dem Könige den Ein: 
tritt in Schleſien verwehren. Neiße wurde durch Frie— 
drich entſetzt, waͤhrend der Prinz Heinrich bei Landshut 
ſtehen blieb. Zur Vergeltung wollte Daun zwar, in Ver— 
bindung mit den Reichstruppen, die Preußen aus Sachſen 
verjagen; allein dieſer Entwurf ſchlug fehl durch die Wach⸗ 
ſamkeit der in Sachſen zuruͤckgebliebenen Generale, von 


welchen Graf Dohna die Reichstruppen von Leipzig vers 


jagte, Wedel Torgau von Haddiks Schaaren befreite, und 
General Fink Daun's großes Heer ſo lange aufhielt, als 
er konnte. Als Fink zuruͤckgehen mußte, behauptete ſich 
der Graf von Schmettau in Dresden durch das Abbrennen 
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der Vorſtaͤdte und durch die hinzugefuͤgte Erklaͤrung, er werde, 
anſtatt ſich zu ergeben, ſich von Straße zu Straße verthei⸗ 
digen, und ſich, im aͤußerſten Falle, unter den Truͤmmern 
des kurfuͤrſtlichen Schloſſes begraben. So weit wollte 
Daun es nicht kommen laſſen. Während er noch zoͤgerte, 
ruͤckte Friedrich von Schleſien her gegen ihn an; und dies 
beſtimmte ihn zum Ruͤckzuge nach Böhmen, wo er übers 
winterte. Friedrich traf den 20. Nov. in Dresden ein, 
vertraute ſeinem Bruder aufs Neue die Vertheidigung 
Sachſens, und ging darauf nach Breslau, wo er den 
naͤchſten Winter verlebte. 
So endigte der Feldzug von 1758, trotz den Unfaͤllen 
bei Olmuͤtz und Hochkirch, zwar nicht minder ehrenvoll, als 
der vorhergegangene, doch mit dem Unterſchiede, daß fuͤr ein 
ſo kleines Koͤnigreich, wie Preußen in dieſen Zeiten war, 
die Ergaͤnzung des Heeres ſchwieriger wurde, und daß der 
König ſich zu Maßregeln genoͤthigt ſah, die er unter guͤn— 
ſtigern Umſtaͤnden vermieden haben wuͤrde. Dahin gehoͤr— 
ten die Bedruͤckungen, die er, vom Jahre 1759 an, ges 
gen ſeine Nachbarn ausuͤbte; vorzuͤglich gegen die Herzoge 
von Mecklenburg, welche auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg als ſeine Feinde aufgetreten waren. Aus dem Rie⸗ 
ö ſen, der, um ſeine Feinde zu zerſchmettern, dieſe ſelbſt in 
weiter Ferne aufſucht, war, nach ſo vielen moͤrderiſchen 
Schlachten, ein Atleth geworden, der die Geſchicklichkeit 
zu Huͤlfe nimmt, um toͤdtlichen Streichen zu entgehen, 
oder um gegebene Bloͤßen zu benutzen. Dies nun ins 
Auge faſſend, vereinigten ſich ſeine Feinde in einem Plan, 
der nichts Geringeres bezweckte, als ſeine Vernichtung. 
Durch eine Verbindung des ruſſiſchen Heeres unter Sol: 
B 2 
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tikow mit dem öſterreichiſchen Heere unter Laudon, ſollte 
dieſe Vernichtung bewirkt werden. f 

Prinz Ferdinand von Braunſchweig hatte ſeit dem 
Anfange des Jahres die Franzoſen im Zaum gehalten, 
als die Ruſſen von der Weichſel nach der Wartha und 
Oder vordrangen. Friedrich warf ihnen 20,000 Mann 
entgegen, welche unter dem Grafen Dohna aus Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern aufgebrochen waren. Da dieſer General 
zaghaft zu Werke ging, ſo wurde er durch den General 
Wedel abgeloͤſet, in deſſen Entſchloſſenheit Friedrich groͤ— 
ßeres Vertrauen ſetzte. Wirklich fehlte es Wedeln nicht 
an Entſchloſſenheit; doch die Schlacht, welche er den Ruſ⸗ 
ſen bei Palzig, unweit Zuͤllichau, lieferte, endigte fuͤr ihn 
mit einer gaͤnzlichen Niederlage, die ſein Heer um 8000 
Mann verminderte. Die Vereinigung der Ruſſen mit den 
Oeſterreichern war, von dieſem Augenblick an, nicht zu 
verhindern. Sie erfolgte den 3. Auguſt bei Frankfurt an 
der Oder. Friedrich brach am 30. Juli aus ſeinem La⸗ 
ger bei Schmottſeifen in Schleſien auf, die Hauptſtadt 
ſeines Koͤnigreichs zu retten. Nach ſeiner Vereinigung mit 
den bei Palzig geſchlagenen Truppen, hatte er ein Heer 
von etwa 40,000 Mann zu ſeiner Verfuͤgung. Er fuͤhrte 
es am 11. Aug. uͤber die Oder. Seine Gegner (Solti⸗ 
tow und Laudon) hatten ſich auf den Anhoͤhen zwiſchen 
Frankfurt und Kunersdorf verſchanzt. Ihre Truppen⸗ 
maſſe betrug wenigſtens 60,000 Mann; und dieſe waren 


durch eine unuͤberſehliche Menge ſchweren Geſchuͤtzes ge⸗ 


deckt. Nichts deſto weniger beſchloß Friedrich, fie am 
naͤchſten Tage anzugreifen. Die Schlacht hob, am 12. 
Aug., einem ſehr heißen Tage, gegen Mittag an. Groͤßer 
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als je, war die Probe, auf welche die preußiſche Tapfer— 
keit durch die Batterieen des Feindes gebracht: wurde; 
allein fie beſtand dieſe Probe. Nach einer blutigen Ans 
ſtrengung von ſechs Stunden, war der linke Fluͤgel der 
Ruſſen geworfen, und ſtebzig Kanonen befanden ſich in 
den Haͤnden der Preußen. Haͤtte Friedrich, nach dem 
Rathe der Generale Seidlitz und Fink, hier den Kampf 
abgebrochen, um abzuwarten, welchen Beſchluß der ruſſi⸗ 
ſche Feldherr waͤhrend der Nacht faſſen wuͤrde: ſo waͤre 
er hoͤchſt wahrſcheinlich Sieger geblieben; denn die Oeſter— 
reicher hatten bisher keinen Antheil an der Schlacht ge⸗ 
nommen und die Eiferſucht der Ruſſen konnte leicht zu 
einer Uebereilung verleiten. Doch Friedrich wollte nicht 
auf halben Wege ſtehen bleiben; und indem er, ohne 
genaue Kenntniß des Erdreichs, mit ermatteten Kriegern 
den Kampf gegen den rechten Fluͤgel des feindlichen Hee— 


— 


res, welcher auf ſchwer zu erſtuͤrmenden Anhoͤhen poſtirt 


war, fortſetzte, erlitt er jene Niederlage, worin ſich ſein, 
in ſo vielen Gefahren erprobtes Heer in die elendeſte 
Truͤmmer auflöfete, und er ſelbſt, nachdem zwei Pferde 
unter ihm gefallen waren, der Gefangenſchaft nur dadurch 
entging, daß ein entſchloſſener Rittmeiſter, Namens Pritt— 
witz, ihn halb mit Gewalt in Sicherheit brachte. Mehr, 
als jemals, gab ſich der große König am Abend dieſes 
Ungluͤckstages verloren; nur daß er den Entſchluß faßte, 
den Verluſt feines Vaterlandes nicht zu uͤberleben. Die⸗ 
ſer verzweiflungsvolle Entſchluß ward zur Quelle der Net: 
tung fuͤr das Koͤnigreich. Am 13. Aug. Nachmittags, 
ging Friedrich mit denen, die ſich um ihn her verſam— 
melt hatten — etwa 5000 Mann — uͤber die Oder nach 
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Reitwein. Hier ſammelte er den Reſt der Flüchtlinge ; 
hier zog er einige in der Naͤhe ſtehende Truppen an ſich; 
hier verſchaffte er ſich friſches Geſchuͤtz von Berlin und 
Kuͤſtrin aus, und zog ſich hierauf nach Fuͤrſtenwalde zu⸗ 
ruͤck, feſt entſchloſſen, mit ſeiner kleinen Schaar den Feind 
zu erwarten, und fuͤr die Rettung der Hauptſtadt ſein Le⸗ 
ben zu verbluten. Doch, gegen alle ſeine Erwartungen, 
ging Soltikow nicht nach Berlin. Die Forderung des 
ruſſiſchen Oberfeldherrn war, daß Daun Verſtaͤrkungen 
ſenden ſollte. Dieſer war dazu erboͤtig. Kaum aber hatte 
er ſich in Bewegung geſetzt, als Prinz Heinrich, Bruder 
des Königs, ihm in den Nücken fiel, und, durch die Zer⸗ 
ſtoͤrung feiner Magazine in Böhmen, ihn zum Nückzuge 
dahin zwang. So wurde die Mark gerettet. Soltikow, 
von Daun verlaſſen, zog durch Niederſchleſien nach Polen 
zuruͤck, und Friedrich, der ihn bis nach Glogau gefolgt 
war, ließ ihn ungeflört über die Oder gehen, 

Inzwiſchen war das ganze Kurfuͤrſtenthum Sachſen 
in die Haͤnde der Reichstruppen unter dem Herzoge von 
Zweibruͤcken gefallen; die Hauptſtadt Dresden ſogar, welche 
der Graf Schmettau am 4. Sept. mit Kapitulation uͤber⸗ 
geben hatte, um einen Schatz von 7 Millionen Thalern 
deſto ſicherer zu retten. Dieſen großen, in ſeiner Lage 
ſchlechtweg unerſetzlichen Verluſt wieder einzubringen, be⸗ 
gab ſich Friedrich, ſobald Schleſien von den Ruſſen be 
freit war, ſelbſt nach Sachſen. Torgau und Wittenberg 
waren durch den General Wunſch bereits wieder erobert, 
und Prinz Heinrich hatte den Feldmarſchall Daun durch 
kuͤnſtliche Wendungen nach Wilsdruf zuruͤckgedruͤckt / als 
Friedrich am 13. Nov. im Lager bei Hirſchſtein anlangte. 
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Sein unerſchuͤtterlicher Vorſatz war, die Oeſterreicher nach 
Boͤhmen zu verjagen. Zu dieſem Endzweck mußte Gene. 
ral Fink mit 15,000 Mann uͤber Dippoldiswalde nach 
Maxen vorgehen, um dem Feinde, der im Plauenſchen 
Grunde lag, in den Ruͤcken zu kommen. Vergeblich wa— 
ren die Vorſtellungen, welche dieſer einſichtsvolle General 
dem. Könige machte; er mußte gehorchen. Die Folge das 
von war, daß Fink, von allen Seiten eingeſchloſſen und 
angegriffen, nachdem er 4000 Mann eingebuͤßt hatte, ſich 
mit dem Ueberreſt auf Kapitulation ergeben mußte. Die⸗ 
ſer Verluſt blieb nicht der einzige; denn einige Tage ſpaͤ⸗ 
ter hatte General Diereke, der ſich auf dem rechten Elb— 
ufer befand, daſſelbe Schickſal mit 1400 Preußen, die er 
uͤber den Strom zu ſetzen verſuchte. Trotz dieſen Unfäl- 
len behauptete ſich Friedrich zwar in demjenigen Theile 
von Sachſen, in deſſen Befiz er ſich befand; doch immer 
nur dadurch, daß er, dem oͤſterreichiſchen Feldmarſchall 
gegenuͤber, unter eifigen Zelten kampirte, bis eine uner⸗ 
traͤgliche Kaͤlte ihn zwang, die Winterquartiere zu beziehen, 
und ſein Hauptquartier in Freiburg aufzuſchlagen, wo ihm 
der Prinz Ferdinand von Braunſchweig mit 12,000 Mann, 
unter der Anfuͤhrung des Erbprinzen von a 102 
Huͤlfe kam. 44 Ann 

Dieſer ungeheure Kampf, deſſen Ende am Schlaſſe 
des vierten Feldzuges noch gar nicht abzuſehen war, diente 
im Grunde nur zur Vergroͤßerung Großbritanniens in 
allen Theilen des Erdballs. Die außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen der Franzoſen auf dem feſten Lande, entzogen 
ihren Unternehmungen zur See ſo ſehr alle Kraft, daß 
ihre außer» europaͤiſchen Befigungen, eine nach der andern, 
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in die Hände der Engländer geriethen. Im Jahre 1756 
hatten ſich die Franzoſen der Inſel Minorka bemaͤchtigt; 
doch von dieſem Augenblick an, erlitten ſie einen Verluſt 
uͤber den andern. In Oſtindien buͤßten ſie Chandernagor, 
Podichery, Mahe ein. An den Ufern des Senegal und 
auf den Kuͤſten von Afrika verloren ſie im Jahre 1758 
alle ihre Niederlaſſungen; und in dem Zeitraum von 1756 
bis 1760 bemaͤchtigten ſich die Englaͤnder in Amerika 


nicht nur der Inſeln Kap Breton und St. Jean, ſo wie 


der Forts und der Niederlaſſungen am Ohio, Quebecks 


und Kanada's, ſondern auch der weſtindiſchen Inſeln 


Guadelupe, Maria⸗galante, Dominika, Martenique, Gras 
nada, St. Vincent, St. Lucie und Tabajo. Derſelbe Ge— 
danke, welcher, ſeit Ludwigs des Vierzehnten Zeit, allen 
Kontinental-Kriegen zum Grunde gelegen hatte, wirkte 
noch immer fort; und dieſer Gedanke hatte ſeine Wurzel 
einzig in einer falſchen Anſchauung vom Gelde: in einer 
Anſchauung, nach welcher edlere Metalle allein den Reich— 
thum der Voͤlker ausmachten, nach welcher alfo der Hans 
del, um eintraͤglicher zu werden, nicht ausſchließend genug 
ſeyn konnte. Es iſt betruͤbend, eingeſtehen zu muͤſſen, daß 
die Schickſale großer Laͤnder, und ſelbſt die Schickſale der 
ausgezeichnetſten Menſchen, mit dieſem durchaus falſchen 
Gedanken in einem unzerſtoͤrbaren Zuſammenhange flan- 
den; allein gab es denn jemals eine Zeit, wo der groͤßere 
oder geringere Grad von vorhandener Aufklaͤrung nicht die 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen beſtimmt haͤtte? Allerdings 
wuͤrde der ſiebenjaͤhrige Krieg mit allen ſeinen Schlachten 
und Zerſtoͤrungen unmoͤglich geweſen ſeyn, wenn, um die 
Zeit ſeines Ausbruchs, die Idee eines freien Han⸗ 
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dels, als zuverlaͤſſigſtes Vereinigungsmittel, in den Koͤ— 
pfen der Regierer irgend eine Herrſchaft ausgeübt hätte ; 
doch ſollte, dem Entwickelungsgeſetz oder dem Naturwillen 
zufolge, gerade dieſer Krieg das Seinige zur Emporbrin— 
gung jener Idee beitragen, und ſo durch die Leiden, welche 
er mit ſich fuͤhrte, kuͤnftigen Geſchlechtern zu Statten 
kommen. | 
In der Natur der Sache lag, daß Frankreich, fo 
lange es in dem Kurfuͤrſtenthum Hannover einen Koms 
penſations⸗Gegenſtand fuͤr verlorene Kolonieen und Nie 
derlaſſungen zu erwerben hoffte, wo nicht die Seele, doch 
die Hauptſtuͤtze der Koalition wider Preußens Koͤnig war. 
Wie vollſtaͤndig nun auch das franzoͤſiſche Heer den 1. Aug. 
1759 bei Minden von dem Prinzen Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig geſchlagen war: ſo kehrte es doch im Jahre 1760 
zurück; und indem das Buͤndniß zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland fortdauerte, mußte Friedrich ſich auf neue An— 
ſtrengungen zur Vertheidigung ſeines Koͤnigreichs gefaßt 
machen. Der Verluſt mehrerer Provinzen, und die Er⸗ 
ſchoͤpfung der uͤbrigen, zwangen ihn zur Wiederholung 
von Maßregeln, deren er gern uͤberhoben geweſen waͤre; 
und das Heer von 90,000 Mann, das er mit Mühe zu— 
ſammenbrachte, reichte bei dem Allen nur aus, nicht vor 
der Zeit zu unterliegen. Auf den Vertheidigungskrieg be— 
ſchraͤnkt, ſtand er, von Daun bewacht, in ſeinem feſten 
Lager bei Schlettau im Meißniſchen Kreiſe, als die Nach— 
richt anlangte, daß Glatz von dem General Harſch einge— 
ſchloſſen ſei, und daß Fouquet, dem die Vertheidigung 
Schleſiens anvertraut war, daran verzweifelte, ſein Lager 
bei Landshut gegen 30,000 Mann, unter Laudons An⸗ 
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fuͤhrung, zu behaupten. Jetzt uͤberließ Friedrich die Ver⸗ 
theidigung Sachſens dem General Huͤlſen, uͤberſchritt die 
Elbe bei Zehren, durchzog, unter anhaltenden Scharmuͤz— 
zeln mit Daun, die Lauſitz, und erhielt zu Bauzen die 
Nachricht, daß Fouquet geſchlagen und gefangen worden 
ſei. Er kehrte nun ſogleich um, und eilte nach Sachſen, 
um Dresden, das ſeit dem Sept. des abgewichenen Jahres 
in den Haͤnden der Oeſterreicher geblieben war, durch 
Ueberraſchung zu nehmen. Als dies, trotz einer heftigen 
Beſchießung mißlang, und Daun's Naͤhe die Fortſetzung 
der Belagerung verbot, brach er ploͤtzlich wieder von Dress 
den auf, um den Fortſchritten der Oeſterreicher in Schle— 
ſien, wo inzwiſchen die Feſtung Glatz gefallen war, zu 
wehren. Daun zog ihm voran, Laſcy folgte ihm, und 
wenn nicht beinahe taͤglich Scharmuͤtzel vorgefallen waͤren, 
ſo haͤtte man glauben muͤſſen, alle drei Heere gehoͤrten 
nur Einem Herrn. Noch ſchwieriger wurde des großen 
Koͤnigs Lage, als er gluͤcklich in Schleſien angelangt war, 
und in der Gegend von Liegnitz ſein Lager aufgeſchlagen 
hatte. Die Aufgabe war, nach Breslau und Schweidnitz 
vorzudringen, weil dort die Magazine waren. Indem nun 
Daun und Laudon mit ihren beiderſeitigen Heeren dem 
Koͤnige dahin die Wege verlegten, und auch der Feldmar⸗ 
ſchall Soltikow jenſeits der Oder ſtand und nur aus 
Eiferſucht gegen Daun zurückgehalten wurde, war Fries 
drich in Gefahr, das Schickſal Finks bei Maxen zu er⸗ 
leben. Wirklich entging er demſelben nur dadurch, daß 
er, gleich einem Partheigaͤnger, jede Nacht ſeine Stellung 
veränderte, Er hatte dies auch in der Nacht vom 14. 
zum 15. Aug. gethan, und ſich auf den Anhoͤhen von 
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Pfaffendorf gelagert, als Laudon, um ihn in dem Lager 
bei Jeskendorf, wo die Wachtfeuer fortbrannten, zu über: 
fallen, gegen ihn anruͤckte. Es war um zwei Uhr Mor— 
gens; aber das ganze preußiſche Heer, auf einen Ueberfall 
vorbereitet, befand ſich in einem Nu unter den Waffen, 
ſobald die Ankunft der Oeſterreicher angekuͤndigt war. 
Unter dieſen Umſtaͤnden war Laudon der Ueberraſchte. Um 
kurz zu ſeyn: fruͤh um 5 Uhr war der Sturm der Schlacht 
voruͤber, und Laudon hatte in dieſer kurzen Zeit 10,000 
Mann (unter dieſen 6000 Gefangene) und zwei und 
achtzig Kanonen eingebüßt. So hatten die öͤſterreichiſchen 
Generale das Gleiche fuͤr Hochkirch erhalten; fuͤr Frie— 
drich aber war der Ausgang dieſer Schlacht, nach acht⸗ 
zehn Monaten von lauter Ungluͤcksfaͤllen, das erſte frohe 
Ereigniß. 

a Friedrich vereinigte ſich hierauf mit ſeinem Bruder 
bei Neumarkt, um die Ruſſen unter Soltikow anzugreifen. 
Da dieſe jedoch bereits uͤber die Oder zuruͤckgegangen 
waren, und Daun, welcher ſich in die Gebirge zuruͤckge— 
zogen hatte, das Anſehn gewann, als wolle er den Koͤnig 
von Schweidnitz abſchneiden: fo ſah dieſer ſich genoͤthigt, 
der Richtung zu folgen, welche Daun ihm zu geben fuͤr 
gut befunden hatte. Friedrich lagerte mehrere Wochen 
dem oͤſterreichiſchen Heere gegenuͤber. Inzwiſchen war 
Sachſen den Reichstruppen gänzlich preis gegeben; unter: 
ſtuͤtzt von dem regierenden Herzog von Wuͤrtemberg, ver— 
jagte der Herzog von Zweibruͤcken den preußiſchen General 
Huͤlſen aus Torgau und Wittenberg. Sachſens Verluſt 
aber blieb nicht der einzige Unfall, der den König in dies 
fer Periode traf. Mit Soltikow's Genehmigung gingen 
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20,000 Ruſſen in Verbindung mit 15,000 Oeſterreichern 
unter Tottleben und Laſcy nach Berlin, das, von Wider 


ſtandsmitteln entbloͤßt, am 4. Oktbr. feine Thore öffnete, 
Der Hauptſtadt zu Huͤlfe zu eilen, verließ Friedrich ſein 
Lager bei Dittmannsdorf. Er war bis Guben vorgeruͤckt, 
als Tottleben und Laſcy, nach einem achttaͤgigen, mit 
mancherlei Zerſtoͤrungen verbundenen Aufenthalt in Berlin, 
auf die bloße Nachricht von Friedrichs Ankunft, ſich trenn⸗ 
ten: jener um uͤber die Oder zuruͤck zu gehen; dieſer, um 
ſich nach Sachſen zu wenden, wo er ſich dem Daunſchen 
Heere anzuſchließen gedachte. Friedrich ging uͤber Luͤbben 
nach Deſſau, um den in Magdeburg angehaͤuften Maga 
zinen naͤher zu ſeyn. Seine Entwuͤrfe gingen auf eine 
Wiedereroberung Sachſens. Dieſe war jedoch mit bedeu— 
tenden Schwierigkeiten verbunden; denn, waͤhrend Daun 
bei Torgau in einer hoͤchſt vortheilhaften Stellung lag, 
und die Reichstruppen den groͤßten Theil von Sachſen 
inne hatten, ſtanden die Ruſſen an der Oder, bereit; 
wenn den Koͤnig ein neuer Unfall treffen ſollte, ihre 
Winterquartiere gemeinſchaftlich mit den Oeſterreichern in 
der Mark zu nehmen. 

Nie war Friedrichs Lage bedenklicher geweſen. Gleich— 
wohl konnte dieſe Lage nur dadurch verbeſſert werden, daß 
er das Aeußerſte wagte. Nachdem er alſo die Reichstrup— 
pen aus Leipzig hatte vertreiben laſſen, ruͤckte er gegen 
Daun's vortheilhafte Stellung an. Die Wahrſcheinlich— 
keit einer gaͤnzlichen Niederlage war bei weitem groͤßer, 
als die eines ertraͤglichen Sieges. Die letztere beruhete 
auf dem Gelingen einer Umgehung des feindlichen Heeres. 


Während demnach der König über Neiden und Elsnig 
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das öfterreichifche Heer von vorn angriff, mußte Ziethen 
demſelben bei Siptitz und Groswig in den Ruͤcken drin— 
gen. Die Schlacht nahm am 3. Nov. Nachmittags um 
2 Uhr ihren Anfang. Sie war eine von den blutigſten 
des ganzen Krieges; denn der Donner des öfterreichifchen 
Geſchuͤtzes ſchmetterte ganze Bataillone nieder. Den Koͤnig 
ſelbſt traf ein Streifſchuß, deſſen Wirkung nur durch 


x Pelz und Sammtrock geſchwaͤcht wurde. Um kurz zu 


ſeyn: alle Angriffe des Koͤnigs waren vergeblich, und nur 
zwei Umſtaͤnde entſchieden zuletzt die Schlacht zum Vor— 
theil der Preußen. Der eine war, daß Daun im Gefecht 
eine Wunde erhalten hatte, die ihn zur Fortſetzung des 
Oberbefehls unfähig machte; der andere, daß Ziethen, 
nach heftigen Anſtrengungen, die Hoͤhen von Siptitz um 
8 Uhr Abends erreichte, und durch ſeine Erſcheinung auf 
denſelben die groͤßte Verwirrung unter den Oeſterreichern 
anrichtete. Die ganze Nacht hindurch blieb es zweifelhaft, 
wer den Sieg davon getragen habe; erſt am folgenden 
Tage klaͤrte der Rückzug der Oeſterreicher von Torgau nach 
Dresden die Ungewißheit auf. Friedrich, jetzt wieder im 
Beſitz eines großen Theils von Sachſen, nahm fein Haupt: 
quartier in Leipzig, und der Schrecken ſeines Namens 
war noch immer groß genug, die Ruſſen am Vorgehen 
nach der Mark zu hindern. 

Inzwiſchen war Frankreich, nach den dreimal vergeb— 
lich wiederholten Anſtrengungen, die es gemacht hatte, um 
in den Beſitz des Kurfuͤrſtenthums Hannover zu kommen, 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß es den Kriegsſtrudel er— 
weitern muͤſſe, wenn es England zur Zuruͤckgabe der von 
ihm eroberten Kolonieen und Niederlaſſungen bewegen 
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wollte. Georg der Zweite war im Okt. des abgewichenen 
Jahres geſtorben. Sein Nachfolger, Georg der Dritte, 
jung und unerfahren, befand ſich unter der Leitung ſeines 
Oberhofmeiſters Bute, von welchem ſich annehmen ließ, 
daß er in kurzer Zeit die Stelle eines Premier-Miniſters 
einnehmen werde. Dieſe Umſtaͤnde auffaſſend, gerieth der 
Herzog von Choiſeul, der an der Spitze des franzoͤſiſchen 
Miniſteriums ſtand, auf den Gedanken, einen Familien⸗ 
Pakt zu Stande zu bringen, wodurch die ſaͤmmtlichen 
Zweige des Hauſes Bourbon ſich zu einer immerwaͤhren— 
den Allianz verbinden ſollten, welche den Zweck haͤtte, 
England das Gleichgewicht zu halten. Allerdings war 
dies eine von den vielen unreifen Ideen, wodurch man 
ſich im achtzehnten Jahrhundert vor der Ausſicht auf 
einen ewigen Krieg zu beſchuͤtzen gedachte; doch, indem 
die politiſche Aufklärung in allen europaͤiſchen Reichen dies 
ſelbe war, vertraute man ihr nur um ſo unbedingter. 
Die wahre Abſicht des Herzogs von Choiſeul ging auf 
eine Unterjochung Portugals, welche durch ſpaniſche und 
franzoͤſiſche Truppen bewirkt werden ſollte; er ſetzte voraus, 
daß England, welches Portugal, feit dem ſpaniſchen Erb» 
folgekriege, als eine ſeiner Provinzen betrachtete, nicht 
in dieſe Unterjochung willigen wuͤrde, woraus denn folgte, 


daß es, um dieſelbe abzuwenden, entweder größere Ans 


ſtrengungen, als bisher, machen, oder ſich zum Frieden 
und zur Zuruͤckgabe der auf Koſten Frankreichs eroberten 
Kolonieen bequemen werde. 

Um ſeine Abſicht deſto ſicherer zu erreichen, heuchelte 
das franzoͤſiſche Kabinet eine Friedensliebe, die ihm nur 
allzu fremd war. Es kam dahin, daß Augsburg als der 
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Ort bezeichnet wurde, wo der Friedens⸗Kongreß anheben 
ſollte. Alle Partheien beſchickten dieſen Kongreß, doch nur 
um ſich gegenſeitig zu taͤuſchen, und ihre Zuruͤſtungen zu 
einem neuen Feldzuge mit groͤßerer Sicherheit zu vollen— 
den. England wollte den Familien-Pakt zerreißen, der 
ſeine Herrſchaft zur See beſchraͤnken ſollte; Oeſterreich und 
Rußland glaubten, es beduͤrfe nur noch einer geringen 
Anſtrengung, um den Koͤnig von Preußen, nachdem meh— 
rere Provinzen ihm entriſſen, und Sachſen und Schleſien 
wenigſtens zum Theil erobert waren, zur Unterwerfung 
unter ihre Bedingungen zu bringen. Nur Frankreich und 
Preußen fuͤhlten, daß der Friede ihnen nothwendig ſei; al: 
lein, wie hatten fie denſelben erwarten koͤnnen, da fie 
entſchloſſen waren, nichts zu verlieren? 

Indem die Buͤndniſſe dieſelben blieben, ging fuͤr den 
Feldzug von 1761 der Plan der Gegner Friedrichs dahin, 
Schleſien um jeden Preis zu erobern, und dann in Ber— 
lin den Frieden zu diktiren. Die Eroberung Schleſiens 
nun ſollte durch Laudon und den ruſſiſchen Feldmarſchall 
Buterlin, der an des erkrankten Soltikow's Stelle getre— 
ten war, vollendet werden; und damit das preußiſche 
Heer in Sachſen dem Heere in Schleſien nicht zu Huͤlfe 
kommen konnte, ſo ſollte Daun daſſelbe bei Dresden be— 
ſchaͤftigen. Dies alles deſto beſſer durchzufuͤhren, waren 
zwei franzoͤſiſche Heere unter Broglio und Soubiſe be— 
ſtimmt, den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig zu er— 
drücken, damit er feinem nahen Verwandten nicht mehr, 
wie bisher, die Seite decken moͤchte. Man ſieht, daß es 
darauf ankam, den Koͤnig von Preußen ar die letzte ent: 
ſcheidende Probe zu bringen. 
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Friedrich überließ die Vertheidigung deſſen, was er 

im Kurfuͤrſtenthum Sachſen beſaß, feinem Bruder Hein— 
rich, auf deſſen Gewandtheit und Entſchloſſenheit er ſich 
verlaſſen konnte. Er ſelbſt begab ſich nach Schleſien. 
Sein dortiges Heer beſtand aus 50,000 Mann. Mit 
dieſem dem vereinigten Heere der Nuffen und Oeſterrei— 
cher, welche zuſammen 130,000 Mann ins Feld geſtellt 
hatten, zu widerſtehen, war ein allzu gewagtes Unterneh: 
men, als daß Friedrich nicht haͤtte auf ein ganz neues 
Rettungsmittel bedacht ſeyn ſollen. Zwei Monate waren 
unter kuͤnſtlichen Maͤrſchen und Manoͤvern verſtrichen, 
worin Laudon und der Koͤnig ſich gleichſam uͤberboten, 
jener, die Ruſſen an ſich zu ziehen, dieſer, die Vereini— 
gung zu verhindern. Als nun dieſe den 12. Aug. bei 
Striegau zu Stande kam, zog ſich Friedrich in das ſtark 
befeſtigte Lager von Bunzelwitz zuruͤck, wodurch er ſich 
gaͤnzlich auf die Vertheidigung beſchraͤnkte. Ihn in dies 
ſem Lager anzugreifen, war im hoͤchſten Grade gefaͤhrlich. | 
Zwanzig Tage hielt der vereinigte Feind ihn eingeſchloſſen; 
da ſich aber die beiden Oberbefehlshaber nicht daruͤber zu 
vereinigen vermochten, wer von ihnen den Hauptangriff 
machen ſollte, fo ſchieden fie zuletzt fo auseinander, daß 
Buturlin, aus Mangel an Lebensmitteln, uͤber die Oder 
zuruͤckging, und bloß 20,000 Mann unter dem General 
Czernitſchew bei Laudon zuruͤck ließ. Damit nun Butur⸗ 
lin nicht nach der Mark vorgehen moͤchte, ließ Friedrich 
den General Platen mit 8000 Mann in Polen einbrechen 
und die ruſſiſchen Magazine zerſtoͤren: ein Unternehmen, 
das uͤber alle Erwartung gelang. Er ſelbſt verließ ſein 
befeſtigtes Lager, und ſchlug den Weg nach Neiße ein, 
un⸗ 
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unſtreitig in keiner anderen Abſicht, als die Oeſterreicher 
in die Ebene zu locken und zu ſchlagen. Dieſe Abſicht 
wurde ſo wenig erreicht, daß Laudon die Entfernung des 
Koͤnigs nur benutzte, um Schweidnitz zu uͤberrumpeln, das 
ſich nach kurzem Widerſtande ergab. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an, mußte Friedrich den Gedanken, die Oeſterrei— 
cher noch in dieſem Jahre aus Schleſien zu vertreiben, 
gaͤnzlich aufgeben. Um zu vertheidigen, was noch verthei— 
digt werden konnte, legte er den 10. Dez. fein Heer zwi⸗ 
ſchen Brieg und Glogau in die Winterquartiere; doch war 
dies kaum geſchehen, als er die Nachricht erhielt, daß, 
Kolberg, nach langem Widerſtande, aus Mangel an Le 
bensmitteln, ſich an die Ruſſen ergeben habe: ein un— 
gluͤckſchwangeres Ereigniß, weil durch den Verluſt dieſer 
Hauptfeſtung eine halbe Provinz (Pommern) eingebuͤßt 
wurde, und ſich folglich der Spielraum freier Bewegung 
fuͤr den Koͤnig in eben dem Maße zuſammenzog, worin 
feine Feinde ihm die Mittel zum Widerſtande raubten, 
und am Mark des Landes ſogen. Nur ein ſeltener Gei— 
ſtesmuth konnte den großen König unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den vor der Verzweiflung ſichern; denn faßt man ſeine 
Lage ſchaͤrfer ins Auge, ſo erhaͤlt man folgendes Bild: 
Außer dem Koͤnigreich Preußen war die Haͤlfte Pommerns 
an die Ruſſen verloren gegangen, und waͤhrend ſich die 
weſtphaͤliſchen Provinzen in den Haͤnden der Franzoſen be— 
fanden war das halbe Sachſen, ſo wie das halbe Se 
fien, von den Defterreichern erobert. 

In dieſer Lage nicht mit einem ſchimpflichen Frieden 
endigen, war um ſo ſchwieriger, weil England, von dem 
Miniſter Bute geleitet, dem Könige feinen Geldbeiſtand entzog. 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 1s Hft. C 
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Die Veranlaſſung dazu lag in der Ausdehnung, welche ber 
Krieg durch den Familien-Pakt gewonnen hatte. Zwar hatte 
der Koͤnig von Spanien, Karl der Dritte, ſich darin nicht 
zu einer Theilnahme an dem Kriege, der zwiſchen Frank⸗ 
reich und England im Gange war, verpflichtet; doch die 
herriſche Weiſe, womit der engliſche Hof auf die Mitthei⸗ 
lung des Traktats drang, brachte eine Kriegserklaͤrung von 
Seiten Spaniens zu Wege. Die Forderung der verbuͤn⸗ 
deten Hoͤfe war, daß der Koͤnig von Portugal, Joſeph 
der Erſte, ihrem Buͤndniß beitreten ſollte; und da dieſer 
König ſich mit Traktaten entſchuldigte, welche ihm nicht 
erlaubten, die Parthei der Feinde Englands zu ergreifen: 
fo erfolgte von Seiten Frankreichs und Spaniens die Er⸗ 
klaͤrung, daß ſpaniſche Truppen in Portugal einruͤcken 
wuͤrden, um ſich der Haͤfen dieſes Reichs zu bemaͤchtigen, 
und daß es auf den Koͤnig ankomme, ob er ſie als Freunde 
oder als Feinde empfangen wollte. Dies geſchah zu einer 
Zeit, wo in Portugal, vermoͤge der im vorigen Kapitel 
beſchriebenen Unfaͤlle und inneren Unruhen, alles danieder 
lag, und jeder Widerſtand ſchimaͤriſch ſchien. Wirklich 
wurde, ohne Englands Beiſtand, dies Königreich, trotz der 
leichten Vertheidigung, welche ſein Erdreich geſtattet, dem 
erſten, wider daſſelbe gerichteten Stoße unterlegen haben. 
Doch England ſandte ihm nicht bloß eine Flotte und Trups 
pen zu Huͤlfe, ſondern es ſorgte auch für einen zuverläß 
ſigen Beweger der bewaffneten Macht. Dies war der 
Graf Wilhelm zur Lippe, der ſich in Deutſchland unter 
den Generalen des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig 
einen Namen erworben hatte und nach einem unabhaͤn— 


gigen Wirkungskreiſe ſtrebte. Groß waren zwar die Schwie- 
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rigkeiten, welche der portugieſiſche Generaliſſimus zu übers 
winden hatte, um irgend einen kriegeriſchen Geiſt in den 
Portugieſen anzufachen; doch mit Huͤlfe der brittiſchen 
Truppen brachte er es dahin, daß Almeida der einzige 
Platz blieb, den die Spanier im Jahre 1762 eroberten. 
Dagegen nahmen die Engländer den Spaniern in Ame⸗ 
rika, Havanna und die Inſel Kuba, und in den indiſchen 
Gewaͤſſern, die Inſel Manilla und die Philippinen. 

Der auf dieſe Weiſe allgemeiner gewordene Krieg, 
ſchien neues Leben gewinnen zu muͤſſen; und doch war er 
im Weſentlichen bereits beendigt, als jene Auftritte in 
Portugal, ſo wie in Amerika und in Oſtindien, erfolgten. 

Nichts fuͤhrte ſein Ende beſtimmter herbei, als der 
Tod der ruſſiſchen Kaiſerin, welcher den 5. Jan. 1762 
erfolgte. Ihr Nachfolger, Peter der Dritte, aus dem 
Haufe Holſtein-Gottorp, ein enthuſiaſtiſcher Bewunderer 
Friedrichs des Zweiten, hatte kaum den Thron beſtiegen, 
als er ſich beeilte, einen Waffenſtillſtand zu Stande zu 
bringen. Dieſer wurde den 16. Maͤrz geſchloſſen; und 
auf ihn folgte am 15. Mai ein Friedens-Traktat, worin 
Rußland alle, waͤhrend des Krieges in Preußen und 
Pommern gemachten Eroberungen zuruͤck gab, und allen 
fruͤher gegen Friedrich den Zweiten geſchloſſenen Allianzen 
entſagte. Der neue Kaiſer ging ſogar ſo weit, ein Heer 
von 20,000 Mann, unter der Anfuͤhrung des Generals 
Czernitſchew, zur Verfügung des Könige, von Polen nach 
Schleſien marſchiren zu laſſen, wo es ſich von jetzt an, 
um die Vertreibung der Oeſterreicher und um die Wie 
dereroberung von Schweidnitz handelte. Die naͤchſte Folge 
dieſer unerwarteten Begebenheit war, daß die ſchwediſche 
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Regierung, des unruͤhmlichen Krieges muͤde, den 22. Mai, 
zu Hamburg, mit Friedrich dem Zweiten einen Frieden 
ſchloß, worin ſich beide Theile jeder Entſchaͤdigung begaben. 
Jetzt auf den Beiſtand Frankreichs und der deutſchen 
Reichsfuͤrſten zuruͤckgebracht, hatte Maria Thereſia ſehr 
wenig Ausſicht, den Kampf auf eine, für den Ruhm ih» 
res Hauſes vortheilhafte Weiſe zu beendigen. Schon traf 
Friedrich Anſtalten zu einem entſcheidenden Angriff auf 
das Daunſche Heer, das vor allen Dingen Schweidnitz 
vertheidigen ſollte, als ein neuer Gluͤckswechſel für ihn 
eintrat. Peter der Dritte, zerfallen mit ſeiner Gemahlin, 
zerfallen zugleich mit mehreren Großen von ſeiner naͤchſten 
Umgebung, ward das Opfer ſeiner Uebereilungen; und 
fein am 9. Juli bekannt gemachter Tod, wurde dem Kr 
nige zu einer Zeit hinterbracht, wo er im Begriffe ſtand, 
die Oeſterreicher auf den Hoͤhen von Burkersdorf und 
Leutmannsdorf anzugreifen. Czernitſchew, der dieſe trau⸗ 
rige Botſchaft brachte, fuͤgte hinzu, er habe den Befehl, 
ſich unverweilt nach Polen zuruͤck zu begeben. Friedrichs 
Plan war hierdurch auf eine grauſame Weiſe zerriſſen. 
Dennoch erreichte er fein Ziel dadurch, daß er den ruffi- 
ſchen General beredete, den erhaltenen Befehl nur noch 
drei Tage geheim zu halten, bis der Angriff auf die 
Oeſterreicher beendigt ſeyn wuͤrde, und dieſen Angriff durch 
einen bloßen Aufmarſch zu unterſtuͤtzen, um den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Oberfeldherrn glaublich zu machen, daß die Ruſ— 
ſen entſchloſſene Verbuͤndete der Preußen waͤren. So 
wurde das Treffen bei Reichenbach eingeleitet und durch» 
gefuͤhrt. Da Daun ſich nach demſelben tiefer ins Gebirge 
zuruͤckzog , fo hob fogleich die Belagerung von Schweidnitz 
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an, das ſich, nach einem mehr als zweimonatlichen Wis 
derſtande, den 9. Okt. ergab. Von jetzt an war Friedrich 
in den Beſitz von Schleſien zuruͤckgetreten. 

Nicht minder gluͤcklich fuͤr Preußen war der Aus— 
gang des ſiebenjaͤhrigen Krieges in Sachſen, wo der 
Prinz Heinrich dem oͤſterreichiſchen Feldmarſchall Serbel— 
loni und dem Prinzen von Stollberg, als Anfuͤhrer der 
Reichsarmee, gegenuͤber ſtand. Mehrere kuͤhne Unterneh— 
mungen waren von den preußiſchen Untergeneralen durch— 
gefuͤhrt worden, als Prinz Heinrich am letzten Tage des 
Sept. ein Lager bei Freiberg bezog. General Haddik (der 
um dieſe Zeit den Oberbefehl uͤber die Oeſterreicher uͤber— 
nommen hatte) verſuchte, ihn aus demſelben zu vertreiben; 
und dies gelang nach einem zweimal wiederholten An— 
griffe am 19. Okt., der den Prinzen Heinrich noͤthigte, 
ſich nach Reichenbach zuruͤck zu ziehen. Doch, verſtaͤrkt 
durch das Schmettauſche Korps, kehrte der Prinz nach 
Freiburg zuruͤck. Hier wurde am 4. November die letzte 
Schlacht geſchlagen. Sie endigte mit einem vollſtaͤndigen 
Sieg fuͤr die Preußen, nach welchem der Prinz von Stoll— 
berg uͤber Altenburg hinaus verfolgt, General Haddik bis 
zu den Mauern Dresdens zuruͤckgedraͤngt wurde. Die 
Reichsarmee loͤſete ſich nunmehr gaͤnzlich auf; und da in— 
zwiſchen auch ein Friede zwiſchen England und Frankreich, 
zwar noch nicht zu Stande gebracht, aber doch eingeleitet 
war: ſo hielt Maria Thereſia, in ihrer gaͤnzlichen Ver— 
einzelung, es fuͤr rathſam, zugleich ihren Anſpruͤchen auf 
Schleſien und ihrem Groll auf Friedrich den Zweiten zu 
entſagen. Den 24. Nov. langte Friedrich aus Schleſien 
in Sachſen an, ſchloß daſelbſt einen Waffenſtillſtand mit 
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Oeſterreich, in welchem die Reichstruppen nicht begriffen 
wurden, und vertheilte hierauf ſeine Schaaren ſo, daß ſie 
eine Kette von Thuͤringen an, durch Sachſen und die 5 itz, 
bis nach Schleſien bildeten. 

Eine allgemeine Erſchoͤpfung hatte den Frieden noth⸗ 
wendig gemacht. Ihn einzuleiten, ſendete der Kurprinz 
von Sachſen den Geheimenrath Fritſch an den Koͤnig von 
Preußen mit einem Schreiben, worin er, wie aus eige 
ner Bewegung, die erſte Anfrage wegen eines abzufchlies 
ßenden Friedens that. Friedrichs aufrichtige Antwort war, 
daß er mit Vergnuͤgen die Vorſchlaͤge der Kaiſerin Koͤni— 
gin anhoͤren, und jede Bedingung eingehen werde, die zu 
einem billigen, ehrenvollen und dauerhaften Frieden fuͤhren 
koͤnne. Das Jagdſchloß Hubertsburg, zwiſchen Meißen 
und Wurzen gelegen, wurde hierauf zum Kongreß⸗Orte 
beſtimmt, und ſchon im Dezember fanden ſich daſelbſt die 
Abgeordneten Oeſterreichs, Preußens und Sachſens ein.“ 
Um kurz zu ſeyn: indem Friedrich auf den vorigen Bes 
fisftand drang, erreichte er, daß Maria Thereſia ihm, 
nach einigen Zoͤgerungen, die Grafſchaft Glatz nebſt der 
Feſtung Weſel und Geldern, zuruͤckgab, wogegen der 
Kurfuͤrſt von Sachſen ſeine Staaten zuruͤck erhielt, und 
der König von Preußen ſich verbindlich machte, dem Erz⸗ 
herzog Joſeph bei der bevorſtehenden roͤmiſchen Koͤnigswahl 
ſeine Stimme zu geben. Die Unterzeichnung des Frie⸗ 
densvertrages erfolgte den 15. Febr. 1763. 

Fünf Tage früher war auch der Friedensſchluß zwi⸗ 
ſchen England und Portugal auf der einen, und Frank⸗ 
reich und Spanien auf der anderen Seite, zu Paris zu 
Stande gebracht worden. In dieſem Frieden trat Frank⸗ 
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reich Kanada mit den Inſeln Kap Breton, fo wie mit 
den Inſeln und Kuͤſten des Lorenz-Meerbuſens und Fluſ— 
ſes, an England ab. Durch eine in der Mitte des Miſt— 
ſippi, von ſeiner Entſtehung bis zu ſeiner Ausmuͤndung, 
gezogenen Linie, wurde die Graͤnze zwiſchen beiden Natio— 
nen dergeſtalt beſtimmt, daß alles, auf dem linken Ufer 
Gelegene an die Englaͤnder abgetreten wurde, jedoch mit 
Ausnahme der Stadt Orleans, welche den Franzoſen blieb. 
Dieſen wurde zwar das Recht, an einem Theile der Kuͤ— 
ſten von Terre-neuve zu fiſchen, zugeſtanden; doch ſollten 
ſie die Inſeln St. Pierre und Miquelou, welche ihnen 
zur Ausübung jenes Rechts eingeraͤumt wurden, nicht be 
feſtigen. In dem weſtindiſchen Archipelagus behielt Eng— 
land, nach Zuruͤckſtellung der Inſeln Martinique, Guade— 
lupe, Marie-galante, Deſirade und St. Lucie, die Inſel 
Granada nebſt den Granadillen, St. Vincent, Domini— 
que und Tabago. An der afrikaniſchen Kuͤſte verlor Frank— 
reich alle ſeine Niederlaſſungen, bis auf die Inſel Gorea. 
In Oſtindien erhielt es zwar alle Forts und Komptoire 
zuruͤck, die es ſeit 1749 auf den Kuͤſten von Koromandel, 
Orixa, Malabar und Bengalen beſeſſen hatte; jedoch mit 
der Beſchraͤnkung, daß es in Bengalen keine Truppen hal, 
ten ſollte. Fuͤr dieſe Zugeſtaͤndniſſe gab Frankreich, außer 
der Inſel Minorca, alle in Deutſchland gemachte Erobe— 
rungen heraus. Duͤnkirchen blieb in dem Zuſtande, wel: 
cher durch den aachener Frieden feſtgeſtellt war. Der Ko: 
nig von Spanien ſah ſich genoͤthigt, Florida, nebſt dem 
Fort St. Auguſtin und der Bay Penſakola an England 
abzutreten, um das zuruͤck zu erhalten, was er, im Laufe 
des Jahres 1761, in Amerika und in dem indiſchen Ozean 
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an dieſe Macht verloren hatte. Der Koͤnig von Portugal 
erhielt die Kolonie San Sagramento, deren ſich die Spa⸗ 
nier bemaͤchtigt hatten, zuruͤck, und wurde uͤbrigens in 
den Zuſtand zuruͤck verſetzt, worin er ſich vor dem Kriege 
befunden hatte. 

Zwiſchen Frankreich und Preußen wurde kein beſon⸗ 
derer Friedensvertrag geſchloſſen, obgleich beide Maͤchte bei 
Roßbach und auf anderen Punkten mit einander gerungen 
hatten. Die einfache Urſache dieſer Erſcheinung war, daß 
Frankreich und Preußen nichts mit einander auszugleichen 
hatten, nachdem der Hubertsburger Friede zu Stande ge— 
kommen war. Sehr wahr und richtig bemerkte Friedrich 

auf dem roßbacher Schlachtfelde gegen die franzoͤſiſche 
Kriegsgefangenen: „er konne ſich noch immer nicht ges 
woͤhnen, die Franzoſen als feine Feinde zu betrachten.“ 
Wirklich waren ſie dies nur in einem ſehr untergeordnes 
ten Sinne des Wortes. Genoͤthigt, Kompenſations-Ge⸗ 
genſtaͤnde fuͤr verlorene Kolonieen und Niederlaſſungen zu 
ſuchen, hatte Frankreich ſich mit Oeſterreich und Rußland 
zu keinem anderen Zwecke verbuͤndet, als, um durch den 
Koͤnig von Preußen weniger an der Eroberung des Kur— 
fuͤrſtenthums Hannover verhindert zu werden; kein ande⸗ 
rer Gedanke, kein anderes Gefuͤhl war gegen Preußen im 
Spiele. 

Je ſchaͤrfer man alſo die Begebenheiten dieſes verhaͤng⸗ 
nißvollen Krieges ins Auge faßt, deſto ſicherer gelangt 
man zu der Entdeckung, daß es eigentlich zwei Kriege 
waren, welche ſich mit einander verketteten, ohne, hin⸗ 
ſichtlich ihrer Prinzipe, das Mindeſte mit einander gemein 
zu haben. Der eine von dieſen Kriegen ging von England 
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gegen Frankreich, und fein Zweck war kein anderer, als 
auf Koſten Frankreichs Handelsvortheile zu gewinnen, von 

welchen man in dieſen Zeiten annahm, daß fie, um voll— 
kommen zu ſeyn, nicht einſeitig genug ſeyn koͤnnten; 
mit Einem Worte: hier verfuhr man nach den Grund— 
fügen des Merkantil-Syſtems, das Gold und Gil, 
ber fuͤr abſolute Kraͤfte haͤlt, deren Anhaͤufung uͤber die 
Wohlfahrt der Nationen entſcheidet. Der andere von die— 
ſen Kriegen ging von Oeſterreich und Rußland gegen 
Preußen, und in ihm handelte es ſich um nichts weiter, 
als um perſönliche Genugthuungen, d. h. um Rache. 
Frankreich und Preußen waren alſo die Theile der euro— 
paͤiſchen Welt, welche der Unterdruͤckung gleich bloßge— 
ſtellt waren, und welche ſich, aus eben dieſem Grunde, 
haͤtten verbuͤnden ſollen. Daß dies nicht geſchah, lag in 
der Unvollkommenheit der Gleichgewichts-Idee, welche ſich 
mit allen politiſchen Kombinationen vertrug, weil fie al 
les wahrhaft Sittliche von ſich ausſchloß. 

Uebrigens kann man den Pariſer Frieden, als die 
Epoche betrachten, mit welcher Frankreichs Verfall an⸗ 
hob. Die Beſchraͤnkungen, welche es ſich gefallen laſſen 
mußte, verbunden mit dem Opfer, das es darbrachte, 
um Spanien für feinen Verluſt zu entſchaͤdigen *), ver— 


») Dies Opfer beſtand in der Kolonie Neu-Orleans nebſt 
Luiſiana, welche Frankreich, vermoͤge einer geheimen Konvention, an 
Spanien an eben dem Tage abtrat, wo der Praͤliminar-Traktat 
von Fontainebleau, durch welchen England Florida bekam, abge— 
ſchloſſen wurde (3. Nov. 1762). Spaͤterhin fiel Luiſiana an Frank 
reich zuruck; naͤmlich durch den Traktat, den Frankreich am 1. Okt. 
1801 mit Spanien zu San Ildefonſo ſchloß; aber nach einem kur— 
zen Beſitz von etwa anderthalb Jahren, kam eben dies Land an die 
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minderten feine Kraft in eben dem Maße, worin dieſe haͤtte 
zunehmen muͤſſen, wenn ſein Anſehn geſichert bleiben ſollte. 
Waͤhrend ſich England durch den Pariſer Frieden die Bahn 
zu den großen Erwerbungen gebrochen hatte, welche es, 
unmittelbar nach demſelben, Schlag auf Schlag in Oſtin⸗ 
dien machte, ſank Frankreich zu einem bloßen Zufchauer 
der europaͤiſchen Begebenheiten herab, gluͤcklich, daß es 
ſtark genug geblieben war, um den Anforderungen zu 
neuen Anſtrengungen widerſtehen zu koͤnnen. 

Andere und beſſere Folgen hatte der hubertsburger 
Frieden fuͤr Preußen. Wie ſehr auch einzelne Provinzen 
dieſes Koͤnigreichs durch die Zerſtoͤrungen dieſes Krieges 
gelitten haben mochten: ſo bedurfte es doch nur eines 
zehnjaͤhrigen Friedens, um unter einem ſo raſtlos thaͤti— 
gen Koͤnig, wie Friedrich der Zweite war, auch die letzte 
Spur des Elendes zu verwiſchen und ein neues kraftvolles 
Staatsleben vorzubereiten. Preußen hatte dem Frieden 
keine Opfer gebracht; und da der Staat von jeder Schul— 
denlaft frei geblieben war, fo hatte er auch ſeine volle 
Beweglichkeit behalten. 

Gerade hierin war die bedeutende Rolle obs 
welche Friedrich während des Ueberreſtes feiner Regierung. 
in Europa ſpielte. 


Vereinigten Staaten von Nordamerika, bei welchen es ſeit dem Jahre 
1803 geblieben iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Grafen von St. Simon. 


— 


Vierter Artikel. 


Im Oktober des Jahres 1814 gab St. Simon ſeine 
erſte politiſche Schrift heraus, unter dem Titel: Reor— 
ganiſation der europaͤiſchen Geſellſchaft. Dieſe 
Arbeit war in den Denkwuͤrdigkeiten uͤber die Wiſ— 
ſenſchaft des Menſchen angekuͤndigt, und vor der Ne 
ſtauration vollſtaͤndig entworfen worden. In den Formen 
des Werks und in der Polemik, die es nothwendig in ſich 
ſchloß, brachte jene Revolution in der Politik der Regie- 
rungen allerdings einige Abaͤnderungen zu Wege; doch die 
Fundamental-Ideen waren dieſelben geblieben. Wie haͤtte 
es bekannt werden moͤgen, ohne eine ſtarke Wirkung her— 
vorzubringen! Die Neuheit und die Größe der Gedan- 
ken, die ureigene und gruͤndliche Analyſe der parlementa— 
riſchen Verfaſſung, und die Kuͤhnheit der Kritik trugen 
gleichviel bei, um den Erfolg eines Werkes zu ſichern, das, 
nichts deſtoweniger, Saͤtze enthielt, welche wohl geeignet 
waren, den groͤßten Theil der Leſer in Schrecken zu ſetzen. 
St. Simon betrachtete um dieſe Zeit, wie wir be— 
reits in unſerm letzten Artikel uͤber ihn bemerkt haben, die 
engliſche Konſtitution als das vollkommenſte Reſultat, zu 
welchem ſich die geſellſchaftliche Organiſation erheben koͤnnte; 
und eben deßwegen ſah er Fortſchritte nur in der Vervoll— 
kommnung dieſer Verfaſſung, und in der Annahme, die 
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fie, nach und nach, bei allen europäifchen Voͤlkern fände, 
Diefe Meinung, welche St. Simon damals zu begründen - 


ſuchte, iſt noch gegenwärtig beinahe der hoͤchſte Punkt für 
beinah' alle Kombinationen der Publiziſten. 
Im fortgeſetzten Nachdenken uͤber die Natur der Ver⸗ 


vollkommnungen, deren die parlementariſche Verfaſſung fähig 


waͤre, gelangte St. Simon im Jahre 1817 dahin, ihren 
wahren Charakter zu fixiren, welcher darin beſteht, daß 
ſie eine Uebergangs- oder Zwiſchenverfaſſung iſt, naͤmlich 
zwiſchen dem feudalen und dem induſtriellen Zuſtande. 

Außerdem war die, in der Reorganiſation der 
eur opaͤiſchen Geſellſchaft abgehandelte große Frage 
bei weitem mehr die, welche der Titel in ſeiner hoͤchſten 
Allgemeinheit ausſpricht, als die untergeordnete Frage von 
der Form der ſpeziellen Organiſationen. 

St. Simon ſtellte die Nothwendigkeit einer politiſchen In⸗ 
ſtitution feſt, welche allen europaͤiſchen Voͤlkern gemein waͤre, 
und, nach einer verhaͤltnißmaͤßigen Skala, eine Kombination 
von Gewalten darboͤte, welche ähnlich wäre derjenigen, die in 
den beſonderen Organiſationen der verſchiedenen Mitglieder 
der europaͤiſchen Konfoͤderation vorhanden ſeyn wuͤrde. Die 
brittiſche Parlementar-Verfaſſung, verſtaͤrkt durch Betrieb; 
ſamkeits⸗Elemente, war die Grundlage der beſonderen und 
der allgemeinen Konſtitutionen. Das europaͤiſche Parle— 
ment ſollte ſich beſchaͤftigen mit den allgemeinen Angele— 
genheiten des geſammten Europa: es ſollte die Ausfuͤh— 
rung großer Kanaliſationen, fo wie allgemeiner Koloniſa— 


tionen uͤber den ganzen Erdball hin, vorſchlagen und leiten; 
es ſollte ſchiedsrichterlich uͤber alle Zwiſtigkeiten entſcheiden, 


die ſich, unter den vergeſellſchafteten Voͤlkern, erheben 
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koͤnnten; es ſollte, vor allen Dingen, den öffentlichen 
Unterricht organiſiren und beaufſichtigen, und zwar die 
unbeſchraͤnkte Freiheit der Gewiſſen verkuͤndigen, aber nichts 
deſto weniger alle die Religionen verdraͤngen, deren Prin— 
zipe dem von ihm eingefuͤhrten großen Moral-Kodex ent⸗ 
gegen ſeyn wuͤrden. 

Bis dahin konnte man die Anſichten des Verfaſſers 
gut heißen; denn, was er vorſchlug lief im Grunde hin— 
aus auf die Einfuͤhrung einer bundesmaͤßigen Verfaſſung 
fuͤr das alte Feſtland, aͤhnlich der Verfaſſung der verei— 
nigten Staaten, jedoch thatkraͤftiger und wiſſenſchaftlicher, 
als dieſe. 

Hiſtoriſch wies der Verfaſſer die Nothwendigkeit des 
Bandes nach, das fuͤr Europa durch die Kirchenverbeſſe— | 
rung zerftört war; und an die Stelle des, durch den weſt⸗— 
phaͤliſchen Frieden herbeigefuͤhrten Gleichgewichts wollte 
er eine politiſche Aſſoziation bringen, deren Organiſation 
gleich ſeyn ſollte der Organiſation der am meiſten zivili— 
ſirten Voͤlker. Allein die außerordentlichſte Idee des Bu— 
ches — zugleich diejenige, welche dem Verfaſſer in dem 
Urtheile ſehr Vieler ſchadete — bezog ſich auf eine offene 
und feſte Verbindung zwiſchen England und Frankreich: 
eine Verbindung, welche St. Simon als den allerwich— 
tigſten Schritt betrachtete, der in der allgemeinen Politik 
gethan werden koͤnnte. Da die Englaͤnder und die Fran— 
zoſen die Prinzipe der parlementariſchen Verfaſſung bereits 
angenommen haͤtten: ſo ſollten ſie, als die beiden in der 
Ziviliſation am meiſten vorgeruͤckten Voͤlker, unter einan— 
der den Anfang machen mit dieſer Konfoͤderation, zu 
welcher der Verfaſſer den allgemeinen Plan entworfen 


46 


hatte, zugleich aber auch alle ihre Bemühungen dahin rich⸗ 
ten, die übrigen Voͤlker Europa's allmaͤhlig zu ſich hin⸗ 
uͤber zu ziehen. 

In unſeren Tagen hat der alte National Haß ſehr 
viel von ſeiner Staͤrke verloren: England und Frankreich 
haben, ſeit ungefaͤhr zwoͤlf Jahren, ihre bezuͤgliche Lage 
weit richtiger beurtheilt, als fruͤher. Die brittiſche Politik 


hat, in einem hohen Maße, die Verbeſſerung erfahren, 


welche St. Simon in ſeinem Werke vorherſagte: ſie hat 
den engen Kreis alter Diplomatie verlaſſen, und ſtrebt 
dahin, ſich auf wahrhaft volksthaͤmlichen Grundlagen feſt— 
zuſtellen. Auf der anderen Seite findet man in unſeren 
Tagen bei weitem mehr Leute, welche, ohne das allge— 
meinſte Ziel einer Verbindung zwiſchen den beiden Län 
dern zu faſſen, wenigſtens den Vortheil dieſer Verbindung 
im Großen. begreifen, und jede Kontinental: Kombination, 
aus welcher ein Krieg zwiſchen England und Frankreich 


entſtehen koͤnnte, für das größte Unglück halten würden, 


Doch im Jahre 1814, beim Austritt aus einem zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Kriege mit England, und waͤhrend der Beſetzung 
des franzoͤſiſchen Gebiets mit brittiſchen Soldaten, empoͤr— 
ten St. Simons Wuͤnſche die Mehrheit ſeiner Leſer; und 
wir kennen mehr als einen ſchaͤtzenswerthen Kaufmann, 
der ihm dies Verbrechen verletzter Nationalitaͤt nicht ver⸗ 
zeihen konnte. | 

Wir billigen keinesweges alle Vollziehungseinzelnhei⸗ 
ten, welche St. Simon vorſchlug, um zu dieſem Ergeb» 
niſſe zu gelangen; und wir haben keinen Grund, einen 
Plan zu vertheidigen, den unſer Philoſoph an Ideen uͤber 


geſellſchaftliche Organiſation knuͤpfte, über welche er ſich 
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in der Folge fo weit erhoben hat. Bei dem Allen ſcheint 
uns der Gedanke einer kuͤnftigen Verbuͤndung zwiſchen 
England und Frankreich — einer Verbuͤndung, aus wel— 
cher fuͤr Europa nicht nur die wirkſamſten Mittel zur Ver— 
vollkommnung ſeiner Organiſation, ſondern auch die Auf— 
vechterhaltung eines allgemeinen Friedenszuſtandes hervor 
gehen würde — dieſer Gedanke ſcheint uns bewunderns— 
wuͤrdig richtig und vorſchauend zu ſeyn. 

St. Simon, der ihn erzeugt hatte, hielt feſt an ihm, 
und hat ihn immer als den erſten wichtigen Schritt der 
aͤußeren Politik, nach der Rekonſtitution der allgemeinen 
Grundſaͤtze, dargeſtellt. 

Wir folgen jetzt den Fortſchritten der politiſchen Ideen 
St. Simons nach der Betriebſamkeitslehre zu, indem wir 
die Reihe ſeiner Bekanntmachungen pruͤfen. Ehe wir je— 
doch die Reorganiſation der europaͤiſchen Geſell— 
ſchaft verlaſſen, halten wir es fuͤr angemeſſen, einige 
Stellen daraus anzufuͤhren, deren hauptſaͤchlich philoſophi⸗ 
ſcher Werth keine Veraͤnderung erleiden duͤrfte. 

Er ſagt: \ 

„Beſondere Konfoͤderationen und Koalitionen entge— 
gengeſetzten Vortheils, werden Europa zuruͤckſtuͤrzen in den 
traurigen Zuſtand des Krieges, aus welchem es ſich her— 
vorzuarbeiten verſucht hat. Dies iſt etwas das die Fol⸗ 
gezeit noch mehr ins Licht ſtellen wird; etwas, das we— 
der durch guten Geiſt, noch durch Weisheit, noch durch 
Friedensliebe abgewendet werden kann. Haͤuft Kongreſſe 
auf Kongreſſe, vervielfaͤltigt die Verträge, die Konventio— 
nen, die Ausgleichungen: alles, was ihr thun koͤnnt 
wird nur auf Krieg abzwecken; ihr werdet ihn nicht 
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vertilgen; ihr koͤnnt hoͤchſtens den Kriegsſchauplatz ver⸗ 
ändern. u 

„Und doch klaͤrt der geringe Erfolg dieſer Arten von 
Mitteln Niemandem uͤber ihre Kraftloſigkeit auf. Es giebt 
in der Politik ein Herkommen, von welchem man ſich nicht 
zu entfernen wagt, obgleich die Erfahrung uns von allen 


Seiten zuruft, daß wir die Methode veraͤndern muͤſſen. 


Man haͤlt ſich bei weitem mehr an der Staͤrke des Uebels, 
als an der Schwaͤche der Heilmittel; und man faͤhet fort, 
ſich unter einander zu wuͤrgen, ohne zu wiſſen, wann das 
Gemetzel endigen wird, ja ohne die Hoffnung, es je been. 
digt zu ſehen. )“ 
„Europa befindet ſich in einem gewaltſamen Zu— 
ſtande; alle wiſſen es, alle ſagen es. Allein dieſer Zu⸗ 
ſtand — worin beſteht er? Woher rührt er? Iſt er 
immer da geweſen? Iſt es moͤglich, daß er je aufhoͤre? 
Alle dieſe Fragen bleiben unbeantwortet.“ 

„Mit den politiſchen Banden verhaͤlt es ſich nicht 
anders, als mit den geſellſchaftlichen Banden: nur durch 
gleiche, oder beinahe gleiche Mittel, laͤßt ſich die Feſtig⸗ 
keit der einen und der andern ſichern. Fuͤr jede Volks⸗ 
vereinigung bedarf es, wie fuͤr jede Menſchenvereinigung, 
gemeinſchaftlicher Inſtitutionen, bedarf es einer Organi— 
ſation; und fehlt es daran, ſo entſcheidet ſich alles rise 
die Staͤrke.“ 

„Wollen, daß Europa durch Traktate und Kongreſſe 
in dem Zuſtande des Friedens verbleibe, heißt wollen, 
daß eine Geſellſchaft durch Uebereinkuͤnfte und Vertraͤge 
beſtehe: auf beiden Seiten bedarf es einer zwingenden 
Gewalt, welche die Willen vereinigt, die Bewegungen leitet, 

ö die 
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die Angelegenheiten gemeinſchaftlich, die Verpflichtungen feſt 
und ſicher macht.“ 

„Wir tragen eine ſtolze Verachtung für die Jahr: 
hunderte zur Schau, die man das Mittelalter nennt; wir 
ſehen in ihnen nur eine Zeit dumpfer Barbarei, grober 
Unwiſſenheit, ekelhaften Aberglaubens; und daruͤber ent— 
geht uns, daß dies die einzige Zeit war, wo Europa's 
politiſches Syſtem auf ſeiner wahren Grundlage, auf einer 
allgemeinen Organiſation, ruhete.“ 


„Kaum hatte Luthers Kirchenverbeſſerung die politi⸗ 
ſche Macht der Geiſtlichkeit zum Falle gebracht, als Karl 


der Fuͤnfte den Gedanken einer allgemeinen Herrſchaft 
faßte — einen Gedanken, den Philipp der Zweite, Ludwig 
der Vierzehnte, Napoleon und die Englaͤnder wieder aufge⸗ 
nommen haben — und als ſich die Religions-Kriege erhos 
ben, welche durch den dreißigjaͤhrigen Krieg, den laͤngſten, 
den es je gegeben hat, beendigt wurden.“ 

„Ungeachtet ſo vieler und ſo auffallender Beiſpiele, 
iſt das Vorurtheil fo ſtark geblieben, daß die größten Tas 
lente nichts uͤber daſſelbe vermocht haben. Alle datiren 
das politiſche Syſtem Europa's erſt vom ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert; alle haben den weſtphaͤliſchen Frieden als das 
wahre Fundament dieſes Syſtems betrachtet. Und doch 
braucht man nur die Begebenheiten der drei letzten Jahr 
hunderte zu pruͤfen, um einzuſehen, daß das Gleichgewicht 
der Maͤchte die allerunrichtigſte Kombination iſt, die ge— 
macht werden konnte, weil der Friede ihr Zweck war, ſie 
aber nur Kriege — und welche! — hervorgebracht hat.“ 
Nur zwei Maͤnner haben das Uebel erkannt und 


Heilmittel in Vorſchlag gebracht: Heinrich der Vierte und 
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der Abbẽ von St. Pierre. Doch der eine ſtarb, ehe er feinen 
Entwurf zur Ausfuͤhrung gebracht hatte, der nach ſeinem 
Tode in Vergeſſenheit gerieth; der andere wurde als ein 
Viſionaͤr behandelt, weil er mehr verſprochen hatte, als er 
geben konnte.“ 

„Ganz zuverlaͤſſig iſt der Gedanke, alle capie 
Voͤlker durch eine politiſche Inſtitution zu vereinigen, keine 
Viſion; denn ſechs Jahrhunderte hindurch iſt eine ſolche 
Ordnung der Dinge wirklich da geweſen; und ſechs Jahr- 
hunderte hindurch waren die Kriege weit ſeltener und min— 
der furchtbar.“ 

„Hierauf laͤßt ſich das Projekt des Abbe von St. 
Pierre zurückführen, wenn man es entkleidet hat von der 
rieſenmaͤßigen Zuthat, wodurch es laͤcherlich geworden iſt: 
durch eine, allen Voͤlkern Europa's gemeine Bundesregie— 
rung hatte er gehofft, ſeinen ewigen Frieden auf dieſem 
Erdtheile vorherrſchend machen zu koͤnnen.“ 

„Wie chimaͤriſch in ihren Ergebniſſen, wie unvoll— 
kommen und fehlerhaft ſogar dieſe Kombination auch von 
Natur ſeyn moͤge: ſo iſt ſie doch der ſtaͤrkſte Gedanke, der 
ſeit dem funfzehnten Jahrhundert gedacht worden iſt. Und 
dies ruͤhrt daher, daß man nur durch anhaltende Verſuche 
und oft unfruchtbare Bemuͤhungen zum Guten gelangt, 
und daß der, welcher zuerſt einen Gedanken faßt, ihm fel- 
ten die Nettigkeit und Beſtimmtheit zu geben verſteht, den 
er immer durch die Zeit erwirbt.“ 

„Die erſte Wirkung der Konſtitution des Abbe von 
St. Pierre — ihre Moͤglichkeit vorausgefetzt — war, daß 
ſie in Europa die Ordnung der Dinge erhielt, welche 
um die Zeit ihrer Einfuͤhrung beſtand; von da an wurden 


NN 


51 


die noch übrig gebliebenen Reſte der Feudalitaͤt unzerſtoͤr— 
bar. Noch mehr: dieſe Konſtitution beguͤnſtigte den Miß⸗ 
brauch der Gewalt, indem ſie die Macht der Suveraͤne 
den Voͤlkern furchtbar machte, und dieſen jedes Mittel wi— 
der die Tyrannei entzog. Mit Einem Worte: dieſe Orga⸗ 
niſation ſollte nichts weiter ſeyn, als eine gegenſeitige Ga— 
rantie der Fuͤrſten zur Erhaltung der willkuͤrlichen Ge 
walt *).“ | 

„Man hat den Hebel gebraucht, ohne daß man er; 
klaͤren konnte, was ein Hebel ſei. Es hat Volks⸗Orga⸗ 
niſationen, es hat politiſche Organiſationen gegeben, ehe 
man wußte, was Organiſation iſt. In der Politik, wie 
in jeder Art der Wiſſenſchaft, hat man gethan, was ge— 
ſchehen mußte, ehe man wiſſen konnte, weß halb es ges 
ſchehen mußte; und wenn alsdann die Theorie nach der 
Praxis eintrat, iſt das, was man gedacht hat, nicht ſel⸗ 
ten zuruͤck geblieben hinter var was man auf AN Gluͤck 
e hatte.“ 

„So hat es ſich auch bei dieſer Gelegenheit ig: 
Eutopa’s Organiſation, fo wie fie im vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte war, ſteht weit über dem Projekt des en von 
St. * u 1 5 


N 
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9 5 65 iſt eee daß in demſelben Augenblick, wo St. 
Simon über die Reorganiſation der europaͤlſchen Geſellſchaft ſchrieb 
und die Unzulaͤnglichkeit der Ideen des Abbe St. Pierre in's Licht 
ſtellte, Europa's Suveraͤne auf die heilige Allianz bedacht waren. 
Sie iſt unſtreitig von allen politiſchen Kombinationen, welche ſeit 
dem weſtphaͤliſchen Frieden auf die Bahn gebracht worden ſind, bei 
weitem die groͤßte und achtungswertheſte. Allein wie koͤnnte man 
ſich dagegen verblenden, daß ſie beinahe gaͤnzlich nach dem Plane des 
Abbé von St. Pierre gemodelt worden iſt? 
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„Jede politiſche Organiſation hat, wie jede geſell 
ſchaftliche Organiſation, ihre Fundamental-Prinzipe, die 
ihr Weſen ausmachen, und ohne welche ſie weder beſtehen, 
noch die Wirkungen hervorbringen kann, die man von 906 
erwartet.“ 

„Die Prinzipe, anf welche die paͤpſtliche Orhan gde 
gegruͤndet war, ſind von dem Abbẽ von St. e u 
lich verkannt worden.“ 

„Man kann ſie auf vier zurückführen +" 

1) Jede politiſche Organifation, welche den End; 
zweck hat, mehrere Voͤlker zu vereinigen, ohne der Natio— 
nal» Unabhängigkeit Abbruch zu thun, muß ſyſtematiſch 
gleichartig ſeyn, d. h. alle Inſtitutionen muͤſſen in ihr 


Folgerungen eines einzigen Gedankens ſeyn, und folglich 


muß die Regierung, in allen ihren Westufer eine gleiche 
Form haben.“ 7197 


2) Die allgemeine Regierung muß bach W 


haͤngig ſeyn von den National: Regierungen.“ 


%) Die, welche die allgemeine Regierung bilden 15 


muͤſſen, vermoͤge ihrer Stellung, im Stande ſeyn, allge⸗ 


meine Anſichten zu haben, um ſich ſpeziell mit den age 


meinen Angelegenheiten zu beſchaͤftigen.“ i 

54) Sie muͤſſen ſtark ſeyn durch eine Macht, die 
nur ihnen beiwohnt, und die einer fremden Macht durch⸗ 
aus nichts verdankt. Dieſe Macht iſt die öffentliche 
Meinung.“ 

Nun ſtellt St. Simon Untersuchungen an über die 
beſte Konſtitution, oder vielmehr über die beſte Art der 
Eroͤrterung der geſellſchaftlichen Angelegenheiten. Er er— 
forſcht bei weitem ſorgfaͤltiger, wie die politiſchen Fragen 
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gelöſet werden muͤſſen, als die zweite Frage, durch wen 
fie gelöfee werden ſollen. Im Nachdenken über dieſen 
zweiten Geſichtspunkt, welcher allgemeiner iſt, als der erſte, 
entdeckte er fein Betriebſamkeits-Syſtem. 

„Alle Wiſſenſchaften, ſagt er, von welcher Art ſie 
auch ſeyn moͤgen, ſind nichts weiter, als eine Folge zu 
loͤſender Aufgaben, zu beantwortender Fragen; ſie unter— 
ſcheiden ſich von einander nur durch die Beſchaffenheit die— 
fer Fragen. Die Methode alſo, die man auf einige der; 
ſelben anwendet, muß ſchon deßhalb fuͤr alle paſſen, weil 
ſie fuͤr einige von ihnen paßt; denn dieſe Methode iſt, als 
Werkzeug, ganz unabhaͤngig von den Gegenſtaͤnden, auf 


welche man ſie anwendet, und veraͤndert die Beſchaffenheit 
derſelteu jo viel als gar nicht.“ 


„Noch mehr: gerade von der Anwendung dieſer Me— 
thode erhaͤlt jede Wiſſenſchaft ihre Gewißheit: durch ſie 
wird ſie poſitiv, durch ſie hoͤrt ſie auf, konjektural zu ſeyn; 
und ſo etwas geſchieht erſt nach Jahrhunderten von Unbe⸗ 
ſtimmtheit, Irrthuͤmern und Ungewißheiten.“ 

„Bisher iſt die Methode der Beobachtungswiſſenſchaf⸗ 
ten nicht angewendet worden auf politiſche Fragen; jeder 
hat ſeine Art zu ſehen und zu raiſonniren auf dieſelben 
uͤbergetragen, und daher iſt es gekommen, daß es in ih— 
ren Aufloͤſungen bisher noch keine Beſtimmtheit, und in 
ihren Reſultaten keine Allgemeinheit gab.“ 

„Inzwiſchen iſt der Zeitpunkt da, wo dieſe Kindheit 
der Wiſſenſchaft aufhoͤren muß; und wahrlich, es iſt wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß ſie aufhoͤre: denn aus den Dunkelheiten 
der Politik erwachſen die Stoͤrungen der geſellſchaftlichen 
Ordnung.“ . ER 


| 5A 
„Welches iſt die möglich beſte Konſtitution 2“, 


„Verſteht man unter Konſtitution irgend ein Syſtem 


geſellſchaftlicher Ordnung, das auf gemeinſames Wohlſeyn 
abzweckt: ſo wird die beſte diejenige ſeyn, worin die In⸗ 
ſtitutionen ſo organiſirt, die Gewalten ſo geordnet ſind, 
daß jede Frage oͤffentlichen Nutzens auf das Sun 
und Vollſtaͤndigſte verhandelt wird.“ 


„Nun aber muß jede Frage oͤffentlichen Nutzens chon . 


dadurch, daß es eine Frage iſt, ſich durch dieſelben Mittel 

löfen laſſen, wodurch alle übrigen Fragen, von welcher 

Beſchaffenheit ſie auch ſeyn moͤgen, geloͤſet werden.“ 
„Um aber eine Frage, welcher Ordnung dieſe auch 


ſeyn möge, * e. bietet die Rnaif uns zwei Methoden, 
oder vielmehr eine einzige Methode dar, welche zwer See 


rationen in ſich begreift: die Syntheſis und die Ana 
lyſis. Durch die erſte umfaßt man das Ganze der zu 
pruͤfenden Sache, oder man erforſcht ſie a priori; durch 
die zweite loͤſt man ſie in ihre Beſtandtheile auf, um ſie 
nach ihren Einzelnheiten zu beobachten, oder man erforſcht 
fie. a posteriori.“ 

„Dies vorausgeſchickt, behaupte ich, die beſte Kom 
ſtitution fei diejenige, worin jede Frage öffentlichen Nuz⸗ 
zens immer, nach einander, a priori und a posteriori ges 
prüft wird.“ ' 

„Nun aber heißt, in einer Geſellſchaft die Fragen 
öffentlichen Nutzens nach einander a priori und a po- 
sieriori unterſuchen, nichts weiter, als fie nach einan- 
der in Beziehung auf den allgemeinen und den beſon— 
deren Vortheil Derer unterſuchen, welche die Geſellſchaft 
bilden.“ 


a | 

„Es bleibt demnach nur übrig, zu erforfchen, durch 
welchen Kunſtgriff man eine Konſtitution dergeſtalt orga— 
niſiren kann, daß jede Frage oͤffentlichen Nutzens ſo ge— 
prüft werde, wie ich es angegeben habe, 

„Die erſte dazu erforderliche Vorrichtung beſteht darin, 
daß man zwei von einander verſchiedene Gewalten bilde, 
welche ſo konſtituirt ſind, daß die eine den Beruf fuͤhlt, 
die Dinge aus dem Geſichtspunkte des allgemeinen Nutzens 
der Nation, die andere, fie aus dem Geſichtspunkt des be: 
ſonderen Nutzens der Individuen zu betrachten, welche die 
Nation ausmachen.“ 

„Die erſte Gewalt nenne ich Gewalt der allge— 
meinen Angelegenheiten; die zweite, Gewalt der 
befonderen oder Lokal- Angelegenheiten.“ 

Von dieſen Prinzipen macht hierauf der Verfaſſer die 
Anwendung auf die brittiſche Konſtitution und auf die 
Zuſammenſetzung des europaͤiſchen Parlements. Und da 
ſieht man ihn auf die Zulaſſung der Produzenten zu 
den politiſchen Rechten dringen. Er drückt ſich darüber in 
folgender Weiſe aus: 

„Wer in irgend einem Lande geboren und Burger 
irgend eines Staats iſt, nimmt, vermoͤge ſeiner Erzie— 
hung, vermoͤge ſeiner Verhaͤltniſſe und vermoͤge der Bei— 
ſpiele, welche ihm dargeboten werden, gewiſſe, mehr oder 
minder tiefe Gewohnheiten an, ſeinen Geſichtskreis uͤber 
die Graͤnzen ſeines perſoͤnlichen Wohlſeyns auszudehnen, 
und ſeinen Privat-Vortheil mit dem Vortheil der Nation 
zu verſchmelzen, deren Mitglied er iſt.“ 

„Aus dieſer, zu einem Gefuͤhl verſtaͤrkten Gewohnheit 
entſpringt die Neigung, ſeine Angelegenheiten zu verallge— | 
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meinern, d. h. fie immer in einer gemeinfchaftlichen Ans 
gelegenheit eingeſchloſſen zu ſehen. Dieſe Neigung, die 
bisweilen ſchwach wird, aber ſich nie ganz Hilter iſt 
das, was man Patriotismus nennt.“ 

„In jeder nationalen Regierung, wenn ſie gut iſt 

verwandelt ſich der Patriotismus, den jedes Individuum 
von dem Augenblicke an in ſich traͤgt, wo es Mitglied 
derſelben geworden iſt, in Gemeingeiſt oder Gemeinwillen, 
weil das nothwendige Attribut einer guten Regierung darin 
beſteht, daß der Vortheil der Regierung auch der Vortheil 
der Nation ſei.“ f 

„Dieſer Gemeinwille iſt die Seele der Regierung, und 
bewirkt, als ſolche, daß alle ihre Handlungen einige, und 
alle ihre Bewegungen uͤbereinſtimmige find, daß alles nach 
demſelben Ziele hinſtrebt, alles von derſelben Triebfeder gez 
leitet wird.“ g i 

„Mit der europaͤiſchen Regierung verhält es ſich ge 
rade, wie mit den National-Regierungen; ſie kann kein 
Leben haben ohne einen Willen, der allen ihren Gliedern 
gemein iſt.“ 

„Der Gemeinwille nun, welcher, in einer National: 
Regierung, aus dem National-Patriotismus entſpringt, 
kann in der europaͤiſchen Regierung nur hervorgehen aus 
einer groͤßeren Allgemeinheit der Anſichten, aus einem er⸗ 
weiterten Gefuͤhle, das man europaͤiſchen Patriotismus 
nennen kann.“ 

„Die Nothwendigkeit ſelbſt bringt We mit fich, 
zu der Deputirten-Kammer des europaͤiſchen Parlements, 
d. h. zu einer von den beiden thaͤtigen Gewalten der euro⸗ 
paͤiſchen Konſtitution, nur Solche hinzu zu laſſen, die, 
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vermoͤge ausgedehnter Veziehungen, vermoͤge ſolcher Ge 
woͤhnungen, welche über den Kreis der Geburtslands— 
Gewoͤhnungen hinausgehen, und endlich vermoͤge ſolcher 
Arbeiten, deren Nuͤtzlichkeit ſich nicht auf National: Ger 
braͤuche beſchraͤnkt, und ſich uͤber alle Voͤlker ausdehnt, am 
meiſten faͤhig ſind, ſich zu der Allgemeinheit der Anſichten 
zu erheben, die der Gemeingeiſt, und zu dem allgemeinen 
Intereſſe, das das Gemein⸗Intereſſe des europaͤiſchen Par⸗ 
lements ſeyn ſoll.“ . 

„Nur Kaufleute, Gelehrte, obrigkeitliche Perſonen und 
Adminiſtratoren dürfen berufen werden, die Deputirten- 
Kammer des großen Parlements zu bilden.“ 1 

„Und in der That, alles, was für die europäifche 
Geſellſchaft gemeinſchaftliches Intereſſe iſt, kann bezogen 
werden auf die Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte, die Geſetzge— 
bung, den Handel, die Verwaltung, die Betriebſamkeit. “, 

Was die Beſtimmung dieſes europaͤiſchen Parlements 
betrifft, ſo entwickelt St. Simon ſie in folgenden Aus⸗ 
druͤcken: 

„Jede Frage allgemeinen Nutzens, ſo weit er die 
europaͤiſche Geſellſchaft beruͤhrt, wird vor das große Par— 
lement gebracht und von demſelben gepruͤft und auf— 
geloͤſet. Es iſt der alleinige Richter in allen Strei⸗— 
tigkeiten, welche ſich unter den Regierungen erheben 
koͤnnen.“ 

„Wenn irgend ein Theil der europaͤiſchen Bevoͤlke— 
rung, der irgend einer Regierung unterworfen iſt, ein 
Volk fuͤr ſich bilden, oder auch in die Jurisdiktion einer 
fremden Regierung eintreten wollte: fo iſt es die Sache 
des europaͤiſchen Parlements, darüber zu entſcheiden. Ente 
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ſcheiden aber wuͤrde es nicht zum Vortheil der Regierungen, 
wohl aber zum Vortheil der Voͤlker, wobei ihm die moͤg⸗ 
lich⸗beſte Organiſation der europaͤiſchen Verbuͤndung immer 
als Ziel vorſchweben müßte, | 

„Alle Unternehmungen allgemeiner Nuͤtzlichkeit fuͤr die 
europaͤiſche Geſellſchaft wuͤrden von dem großen Parlement 
geleitet werden; und ſo wuͤrde es z. B. die Donau mit 
dem, Rhein, und dieſen mit dem baltiſchen Meere ver— 
binden.“ 

„Ohne Thaͤtigkeit im Aeußeren giebt es keine Ruhe 
im Innern. Das ſicherſte Mittel, den Frieden in der 
Konfoͤderation zu bewahren, wird darin beſtehen, daß man 
ſie unablaͤſſig aus ſich herausfuͤhrt, und ſie ohne Raſt 
durch große innere Arbeiten beſchaͤftigt. Den Erdball mit 
europaͤiſcher Raße bevoͤlkern, weil dieſe allen uͤbrigen Men⸗ 
ſchenraßen überlegen iſt, und den ganzen Erdball eben fo 
bereiſebar und bewohnbar zu machen, wie Europa; dies, 
dies iſt das Unternehmen, wodurch das europaͤiſche Parle⸗ 
ment unaufhoͤrlich die Thaͤtigkeit Europa's beſchaͤftigen 
muß, um es immer in Athem zu erhalten.“ 

„Der öffentliche. Unterricht wird für ganz Europa 
unter die Aufſicht und Leitung des großen Parlements 
geſtellt.“ 

„Es wird durch die Sorgfalt des großen Parlements 
ein Sitten-Kodex, welcher ſowohl die allgemeine, als die 
nationelle und abgeſonderte Moral in ſich ſchließet, gefer— 
tigt, um fuͤr ganz Europa zu gelten. In demſelben iſt 
bewieſen, daß die Grundſaͤtze, auf welchen die europaͤiſche 
Konfoͤderation beruht, die beſten, die ſicherſten und folg⸗ 
lich diejenigen ſind, welche eine Geſellſchaft ſo gluͤcklich 
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machen, als fie vermoͤge der menſchlichen Natur, und ver; 
moͤge des Zuſtandes der Aufklaͤrung, ſeyn kann.“ 

„Das große Parlement wird die vollkommenſte Frei— 
heit des Gewiſſens, und die freie Ausuͤbung aller Reli— 
gionen geſtatten; allein es wird diejenigen be— 
ſchraͤnken, deren Prinzipe dem von ihm einge 
führten großen Sitten-Kodex entgegen find.“ 

„Auf dieſe Weiſe wuͤrde unter den europaͤiſchen Na⸗ 
tionen daſſelbe anzutreffen ſeyn, was das Band und die 
Grundlage jeder politiſchen Vergeſellſchaftung ausmacht: 
Konformität der Inſtitutionen, Einheit der Angelegenheis 
ten, Uebereinſtimmung der Maximen, Gemeinſchaftlichkeit 
der Sittenlehre und der oͤffentlichen Unterweiſung.“ 

Hierauf erfolgt der Entwurf zu einer Einigung zwi— 
ſchen Frankreich und England. 

„Die Einführung des europaͤiſchen Parlements wird 
von dem Augenblicke an zu Stande kommen, wo alle 
Volker Europa's in einer parlementariſchen Verfaſſung le— 
ben werden.“ ven 

„Daraus folgt, daß die Einführung des europäifchen 
Parlements ihren Anfang nehmen kann, ſobald der Theil 
der europaͤiſchen Bevoͤlkerung, welcher der Repraͤſentativ— 
Regierung unterworfen iſt, an Staͤrke denjenigen übertrifft, 
der den abſoluten oder willkuͤrlichen Regierungen unterwor— 
fen bleibt.“ 

„Nun aber iſt dieſer Zuſtand Europa's nichts anders, 
als der gegenwaͤrtige Zuſtand der Dinge: die Englaͤnder 
und die Franzoſen ſind an Staͤrke ganz unbeſtreitbar dem 
übrigen Europa überlegen, und die Engländer und die 
Franzoſen haben die parlementariſche Form.“ 
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„Es iſt bio moͤglich, die Beorganifatio er 


pa's auf der Stelle zu beginnen.“ 

„Wenn die Engländer und Franzoſen in Verbindung 
treten, und unter ſich ein gemeinſchaftliches Parlement bil; 
den; wenn der Hauptzweck dieſer Verbindung kein anderer 
iſt, als, durch Anziehung anderer Volker an ſich, ſich zu 
verſtaͤrken; wenn folglich die engliſch-franzoͤſiſche Ne 
gierung bei allen Voͤlkern die Befoͤrderer der Repraͤſentativ— 
Verfaſſung beguͤnſtigt;. wenn ſie dieſelben mit ihrer ganzen 
Macht unterſtuͤtzt, damit die Parlemente bei allen Voͤl— 
kern, welche jetzt noch der unbedingten Monarchie unter: 
worfen ſind, Platz greifen moͤgen; wenn jede Nation von 
dem Augenblicke an, wo fie die Form der Repraͤſentativ⸗ 
Regierung angenommen hat, ſich der Vereinigung an— 
ſchließen, und Mitglieder, die fie in ihrem Schoße ge 
waͤhlt hat, zu dem gemeinſchaftlichen Parlemente abordnen 
kann: dann wird Europa's Organiſation unmerklich vor; 
ſchreiten, ohne Krieg, ohne Kataſtrophen, ohne politiſche 
umwaͤlzungen.“ 

Der Verfaſſer geht hierauf nur allzu tief ins Ein— 
zelne, um die beſonderen Beweggruͤnde auseinander zu 
ſetzen, welche bei den Englaͤndern und den Franzoſen wirk— 
ſam ſind, um beide zu einer ſolchen Allianz zu beſtimmen. 
In dieſen Betrachtungen laͤßt St. Simon die Finanz⸗ 
Verlegenheiten Englands eine durchaus uͤbertriebene Rolle 
ſpielen, indem er den gemeinen Vorurtheilen folgt, welche 
um dieſe Zeit, hinſichtlich der Uebermaͤßigkeit der brittifchen 


Staatsſchuld, im Schwange waren: Vorurtheile, welche in 


unſeren Tagen von den meiſten Staatswirthſchafts⸗ Lehrern 
aufgegeben find. Im Uebrigen erklaͤren ſich dieſe Irrthuͤmer 


61 


unſeres Philoſophen über Finanz- Einzelheiten ſehr leicht; 
und dabei ſtehen ſie in keinem Zuſammenhange mit den 
allgemeinen Anſichten, die ſeinen Geiſt bauptſüchich be⸗ 
ſchaͤftigt haben. 
Folgendes iſt der Schluß des Werks: | 
„Ich habe, ſagt St. Simon, in dieſer Schrift be— 
weiſen wollen, daß die Einführung eines dem Zuſtande 
der Aufklaͤrung entſprechenden politiſchen Syſtems, und 
die Schoͤpfung einer Gewalt, welche faͤhig iſt, den Ehr— 
geiz der Voͤlker und ihrer Fuͤhrer zu beſchraͤnken, in Europa 
allein eine friedliche und bleibende Ordnung der Dinge zu 
bewirken vermoͤgen. In dieſer Beziehung ſpielt der Orga⸗ 
niſations⸗Plan, den ich vorgeſchlagen habe, nur eine un— 
tergeordnete Rolle, weil, wenn er verworfen wuͤrde, wenn 
er weſentlich ſchlecht ſeyn ſollte, ich nur gethan haͤtte, was 
ich zu thun unternommen habe, wenn en ein: anderer) 
Plan zugelaſſen wäre, Hör 
„Betrachtet in einer anderen Sesichung iſt 5 von 
mir in Vorſchlag gebrachte Plan der wichtigſte Theil die⸗ 
ſes Werks. Seit langer Zeit iſt man darin einverſtanden, 
daß das politiſche Syſtem in ſeinen Grundlagen erſchuͤt⸗ 
tert iſt, und daß man ein anderes an deſſen Stelle brin- 
gen muß. Gleichwohl hat weder dieſe allgemein verbrei⸗ 
tete Meinung, noch der Wunſch nach Ordnung und Ruhe, 
wie er in allen Denen leben muß, die der Umwaͤlzungen und 
Kriege uͤberdruͤſſig ſind, irgend Jemand beſtimmt, aus der 
Bahn des Herkommens heraus zu treten. Man hat fich: 
mit den alten Grundſaͤtzen beholfen, gerade als ob es 
keine beſſeren geben koͤnnte; man hat die Elemente des 
alten Syſtems auf tauſendfache Weiſe kombinirt, ohne da⸗ 
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durch etwas Neues zu erſinnen. Der Organiſations-Plan, 
den ich vorgelegt habe, iſt der erſte, der einen neueren all- 
gemeinen Charakter hat.“ 6% Nn 

„Unſtreitig würde es ee geweſen ſeyn, 
daß der Plan zur Reorganiſation der europaͤiſchen Geſell— 
ſchaft von einem der maͤchtigſten Suveraͤne, oder wenig⸗ 
ſtens von einem Staatsmanne, ergraut in Geſchaͤften und 
beruͤhmt durch Talente im Fache der Politik, gedacht wor⸗ 
den wäre; von einer großen Macht, oder von einem uͤber⸗ 
legenen Ruf unterſtuͤtzt, wuͤrde er die Geiſter ſchneller an— 
gezogen haben. Allein die Schwäche der menſchlichen Sn: 
telligenz erlaubte den Dingen nicht, dieſe Bahn zu beſchrei— 
ben. Die, welche, bei den, von ihnen taͤglich geleiteten Ar— 
beiten, durch die Kraft der Dinge genoͤthigt waren, alle 
ihre Raiſonnements auf die Prinzipe des alten Syſtems, 
das man in Ermangelung eines beſſeren beibehielt, zu be 
ziehen, konnten ſich nicht zugleich in zwei entgegengeſetzten 
Bahnen bewegen; und waͤhrend ihre Aufmerkſamkeit un⸗ 
ablaͤſſig auf das alte Syſtem und auf fruͤhere Kombina⸗ 
tionen zuruͤckgefuͤhrt wurde — wie haͤtten fie in ihrem 
Geiſte ein neues Shſtem und neue Kombinationen ae 
gen moͤgen!“ 

„Nach großen ER und gon Arbeiten 
habe ich mich in den Geſichtspunkt der gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten der europaͤiſchen Voͤlker geſtellt. Dieſer 
Geſichtspunkt iſt der einzige, aus welchem wir die Uebel, 
von denen wir bedroht ſind, und die Mittel, dieſe Uebel zu 
vermeiden, wahrnehmen koͤnnen. Wenn die, welche die 
Angelegenheiten leiten, ſich in meinen Geſichtspunkt ſtellen 
wollen: ſo werden ſie daſſelbe ſehen, was ich geſehen habe.“ 
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„Die Spaltungen im der öffentlichen Meinung ruͤh⸗ 
ren nur daher, daß jeder ſich einen allzu beſchraͤnkten Ge 
ſichtskreis bildet, und ſich nicht aus dem Punkt entfernt, 
den er fuͤr ſich feſtgeſtellt hat, und von wo aus er die 
Dinge durchaus uͤberſchauen will.. % f 

„Ohne Zweifel wird eine Zeit kommen, wo die Voͤl— 
ker Europa's fuͤhlen werden, daß, ehe man zu den Na: 
tional⸗Intereſſen herabſteigt, man die Punkte des allge⸗ 
meinen Intereſſes regeln muß. Dann werden die Leiden 
anfangen, ſich zu vermindern; dann wird es weniger ln: 
ruhen geben, und die Kriege werden erloͤſchen. Dies iſt 
der Punkt, nach welchem wir unablaͤſſig ſtreben! Dies 
iſt die Bahn, welche der vorſchreitende Geiſt uns fuͤhrt! 
Doch, iſt es der Klugheit der Menſchen wuͤrdiger, ſich auf 
dieſer Bahn fortzuſchleppen, oder ſie zu durchlaufen?“ 

„Die Dichter haben das goldene Zeitalter in die 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts verſetzt, und mit der 
Unwiſſenheit und Rohheit der fruͤheſten Zeiten umgeben. 
Dahin haͤtte man das eiſerne Zeitalter verlegen ſollen! 
Das goldene Zeitalter des menſchlichen Geſchlechts liegt 
nicht hinter, ſondern vor uns; es beſteht in der Ver⸗ 
voukommnung der geſellſchaftlichen Ordnung. Unfere Vaͤ⸗ 
ter haben es nicht geſehen; unſere Nachkommen werden 
einſt dahin gelangen; und wir, wir . Cu 1 da⸗ 
hin bahnen.“ b =) 

Von der Reorganiſation der aur lichen Geſelſchaft 
bis zum Jahre 1817 beſchaͤftigte ſich St Simon haͤupt⸗ 
ſaͤchlich mit Polemik. In dem Cenſeur machte er den 
Plan zu einem Verein unter den Eigenthuͤmern von Nas 
m Guͤtern, und Ideen über den Charakter der Oppo⸗ 
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fition in den Kammern bekannt, welche einen merklichen 
Eindruck machten. Waͤhrend der hundert Tage gab er 
uͤber die Koalition von 1815 eine Flugſchrift heraus, 
worin er die politiſche Lage aller europaͤiſchen Maͤchte un⸗ 
terſuchte und in Vorſchlag brachte, daß Frankreich alles 
anwenden ſollte, um England von der Koalition zu ſon⸗ 
dern, und ſich durch innige Bande mit dieſem Reiche zu 
verbinden. Seiner Behauptung nach, war dies das ein⸗ 


zige Mittel, das uͤbrige Europa im Zaum zu halten, ſo 


wie auch die kraͤftigſte Maßregel, die Fortſchritte der Zi⸗ 
viliſation fuͤr die Zukunft zu ſichern. Er erneuerte auf 
dieſe Weiſe den Gedanken, den er in feinen vorhergegan⸗ 
genen Schrift ausgedruͤckt hatte, unter Umſtaͤnden, wo die 
National» Eriftenz bedroht war, und wo es ſchien, als 
werde die Nation, auf dem Mai-Felde verſammelt, end⸗ 
lich ihre eigenen Angelegenheiten feſtſtellen. 

Im Anfange des Jahres 1817 erkannte St. Simon 
die politiſche Praͤponderanz der Betriebſamkeit; und in die⸗ 
ſem Worte faßte er Anfangs das Ganze der Produktion 
zuſammen. Er unternahm eine Reihe von Bekanntma⸗ 
chungen unter dem Titel: Von der Betriebſamkeit, 
oder politiſch-moraliſch-philoſophiſche Erörie 
rungen zum Vortheil Derer, welche ſich wüßlis 
chen und unabhaͤngigen Arbeiten hingeben. Dieſe 
Schrift fuͤhrt das Motto: Alles durch die Betrieb⸗ 
ſamkeit, alles fuͤr dieſelbe. | 

In den erſten Banden von der Betriebſamkeit 
wurde die parlementariſche Verfaſſung als eine Art von 
induſtrieller Verfaſſung geprieſen, weil ſie mehr, 
als jede frühere Verfaſſung , die Entwickelung der Betriebs 

; ſamkeit 
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ſamkeit beguͤnſtigt; und zwar dadurch, daß ſie die groͤßte 
individuelle und induſtrielle Freiheit einfuͤhrt. Die Geſell— 
ſchaften werden in dieſem Werke von Seiten des Zwecks 
ihrer Thaͤtigkeit aufgefaßt; und indem der Verfaſſer aner⸗ 
kennk, daß der Krieg der Hauptzweck und der hergebrachte 
Zuſtand der alten Geſellſchaften. geweſen iſt, beweiſet er, 
daß der Gegenſtand der neueren Voͤlker kein anderer ſen 
kann, als Hervorbringung, und gelangt ſehr bald dahin, 
nachzuweiſen, daß alle Inſtitutionen ſich auf die Betrieb: 
ſamkeit beziehen muͤſſen. Mit Rieſenſchritten naͤhert ſich, 
auf dieſe Weiſe, St. Simon feinem Betriebſamkeits⸗Sy⸗ 
ſteme. Wir haben zunaͤchſt geſehen, wie er in den Eroͤr— 
terungen über die Art und Weiſe, die geſellſchaftlichen Ans 
gelegenheiten zur Sprache zu bringen, der Parlementar— 
Verfaſſung den Vorzug giebt, und wie er ſodann den 
Zweck der Berathung erforſcht, und die Produktion als 
den einzigen Gegenſtand der Politik bezeichnet. Bald wer— 
den wir ſehen, wie er, unablaͤſſig die poſitive Methode 
anwendend, den Grund zu einer wiſſenſchaftlich-induſtriel— 
len Organiſation legt. Um den Punkt, worauf er ſich im 
Jahre 1817 befand, vollſtaͤndiger anzugeben, wollen wir 
folgende Bruchſtuͤcke anführen, welche aus dem zweiten 
Bande der Betriebſamkeit N find, 
Er ſagt: 

„Wenn ich unterſuche, welche Leidenſchaft die fran⸗ 
zoͤſiſche Umwaͤlzung bewirkt, und welche Klaſſe dieſe Lei- 
denſchaft am ſtaͤrkſten empfunden hat: ſo entdecke ich, daß 
es die Gleichheit iſt, und daß Menſchen von der niedrig: 
ſten Klaſſe durch ihre Unwiſſenheit, wie durch ihren Eigen— 
nutz, am ſtaͤrkſten verführt worden find, ſich ihr rück 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 18 Hft. E 


1 


06 


ſichtslos hinzugeben. Die Wirkung dieſer Leidenſchaft 
fuͤr Gleichheit hat darin beſtanden, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Organiſation, welche, im Augenblicke des Aus⸗ 
bruchs, vorhanden war, zerſtoͤrt worden iſt. Ich frage 
jetzt, ob, nachdem nun einmal alles zerſtoͤrt worden iſt, 
nicht eine neue Leidenſchaft nothwendig fei, um die Arbei⸗ 
ten eines neuen Aufbaues zu bethaͤtigen? Oder vielmehr, 
ich frage mit anderen Worten: ob eine Umwaͤlzung durch 
eine Leidenſchaft, oder durch die Maͤßigung beendigt wer⸗ 
den kann?“ 5 5 | 

„Die, unter den geweſenen Inſtitutionen angenom⸗ 
menen Gewohnheiten fielen der Einführung einer wahr 
haft neuen Verfaſſung bedeutende Hinderniſſe entgegen. 
Eine ſolche Einführung erfordert große philoſophiſche Arz 
beiten, große pekuniaͤre Opfer. Und nur eine Leidenſchaft 
hat die Kraft, die Menſchen zu ſtarken Anſtrengungen zu 
vermoͤgen.“ 

„Die Maͤßigung iſt nicht eine thaͤtige Kraft; ſie iſt 
weſentlich furchtſam; und weit davon entfernt, daß ſie 
etwas in ſich tragen ſollte, angenommene Gewohnheiten 
zu verdrängen, ſtrebt fie nur dahin, fie feftzuhalten. 

„Alles, was die Maͤßigung raͤth, iſt, einen Vertrag 
zu Stande zu bringen zwiſchen Gewohnheiten, welche unter 
willkuͤrlichen und theologiſchen Einrichtungen angenommen 
ſind, und zwiſchen liberalen und induſtriellen Gedanken und 
Einrichtungen. Nun aber find die letzteren, der Natur 
der Dinge gemäß, ausſchließend; und eben deßwegen iſt 
nichts gethan, ſo lange ſie nicht die Oberhand gewonnen 
haben, ſo lange ſie nicht von dieſen fremden Elementen, von 
dieſem Roſt, der ihre Triebfedern laͤhmt, befreit ſind.“ 
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„Man uͤbertreibt, wenn man ſagt, die franzöfifche 
Umwaͤlzung habe den Untergang der theologiſchen und feu— 
dalen Gewalten vollendet. Sie hat dieſelben nicht ver— 
nichtet: ſie hat bloß das Vertrauen vermindert, das man 
in die Prinzipe ſetzte, die ihnen zum Grunde lagen, der— 
geſtalt, daß dieſe Gewalten heutiges Tages nicht mehr 
Staͤrke und Anſehn genug haben, um geſellſchaftliche Bande 
zu ſeyn. In welchen Ideen werden wir demnach dies 
organiſche Band, dies nothwendige Band antreffen? In 
ihnen, und nur in ihnen, muͤſſen wir unſer Heil und das 
Ende der Umwaͤlzung ſuchen.“ 

„Meiner Anſicht zufolge, iſt das einzige Ziel, worauf 
alle unſere Gedanken, alle unſere Bemuͤhungen abzwecken 
muͤſſen, Die Organiſation, welche der Betrieb— 
ſamkeit am meiſten guͤnſtig iſt, das Wort „Betrieb— 
ſamkeit“ in dem allgemeinſten Sinne genommen, wo es 
alle Arten nuͤtzlicher Arbeiten umfaßt: die Theorie, wie 
die Anwendung, die Arbeiten des Geiſtes, wie die der 
Hand. Es handelt ſich demnach um eine Regierung, oder 
um eine Staatsgewalt, welche keine andere Staͤrke hat, 
als die, welche nothwendig iſt, um zu verhindern, daß 
nuͤtzliche Arbeiten nicht geſtoͤrt werden; um eine Regie⸗ 
rung, worin alles fuͤr Arbeiter geordnet iſt, deren Ver— 
ein die wahre Geſellſchaft bildet, dergeſtalt, daß ſie die 
Erzeugniſſe ihrer verſchiedenen Arbeiten direkt und mit 
der vollkommenſten Freiheit untereinander austauſchen koͤn⸗ 
nen; um eine Regierung endlich, welche ſo beſchaffen iſt, 
daß die Geſellſchaft, welche allein wiſſen kann, was ihr 
zuſagt, was ſie will und was ſie vorzieht, auch der ein— 
zige Richter uͤber das Verdienſt und die Nuͤtzlichkeit der 
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Arbeiten feiz daß folglich der Produzent nur von dem Kon⸗ 
ſumenten den Lohn fuͤr ſeine Arbeit, den Dank fuͤr ſeinen 
Dienſt zu erwarten habe, von welcher Art auch die Bes 
nennung ſei/ die er zu wählen für gut befindet.“ — 
„Uebrigens wollen wir den nothwendigen Gang der 
Dinge nur aufklaͤren und erleichtern. Die Menſchen ſollen 
das, was ſie bisher, ohne es zu wiſſen, und auf eine 
langſame, unfchlüffige und allzu fruchtloſe Weiſe gethan 
haben, kuͤnftig nur mit klarem Bewußtſeyn, durch unmit⸗ 
telbare Anſtrengung und mit beſſerem Erfolge vollbringen.“ 
„Seit der Befreiung der Gemeinen ſehen wir die 
induſtrielle Klaſſe, nachdem ſie ihre Freiheit erkauft hat, 
nach und nach dahin gelangen, daß ſie ſich eine politiſche 
Macht bildet. Dieſe Macht beſteht darin, daß ſie nur 
mit ihrer Einwilligung beſteuert werden kann. Allmaͤhlig 
vergroͤßert und bereichert ſie ſich; ſie wird zugleich wichti⸗ 
ger, und ihr geſellſchaftliches Daſeyn verbeſſert ſich in jez 
der Ruͤckſicht, waͤhrend die Klaſſen, die man die feuda⸗ 
len und theologiſchen nennen moͤchte, unablaͤſſig an Kraft 
und Anſehn verlieren: ein Umſtand, aus welchem ich fol⸗ 
gere, daß die induſtrielle Klaſſe anhaltend gewinnen, und, 
zuletzt die ganze Geſellſchaft erobern wird.“ 
| „Dahin gehen die Dinge, dahin gehen wir, un 
jene alten Inſtitutionen, fie, die ſchon jetzt nicht mehr 
die Kraft haben, das zu halten, was ſie emporgebracht 
hatten, werden. für immer fallen und in ſich ſelbſt ver⸗ 
loͤſchen.“ 6 
„Es giebt Umwaͤlzungen, welche Anfangs nur ver⸗ 
einzelt und national find; es giebt auch parzielle Umwaͤl⸗ 
zungen, die nur die eine oder die andere geſellſchaftliche 
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Inſtitution treffen. Dieſe allmaͤhligen Umwaͤlzungen tref⸗ 
fen ſpaͤter zuſamrzen, um eine allgemeine Umwaͤlzung zu 


beſtimmen.“ 


— 


„In philoſophiſcher Beziehung, ſeitdem die Araber 
die Kultur der Beobachtungswiſſenſchaften in Europa ein— 
gefuͤhrt haben — in politiſcher Beziehung, ſeit der Be— 
freiung der Gemeinen, hat der menſchliche Geiſt, auf eine 
unverkennbare Weiſe, einer allgemeinen Umwaͤlzung zuge⸗ 
ſtrebt, d. b. er hat einen Zuſtand der Dinge herbeifuͤhren 
wollen, worin das menſchliche Daſeyn eine große und all⸗ 
gemeine Verbeſſerung erfuͤhre.“ 

„In der Kette der Begebenheiten, welche ſeit den 
beiden ſo eben bezeichneten Epochen auf einander gefolgt 
find, bemerkt man, als am meiſten hervorſpringende Glie— 
der: die Kirchenverbeſſerung durch Luther, die Umwaͤlzung 
in England unter Karl dem Erſten, die Vertreibung der 
Stuarts, die amerikaniſche Umwaͤlzung, und die franzoͤſi⸗ 
ſche; und in meiner Anſicht der Dinge, iſt nun der Au— 
genblick gekommen fuͤr die allgemeine Umwaͤlzung, fuͤr die, 
welche allen ziviliſirten Voͤlkern, welchen Theil des Erd— 
bodens ſie auch bewohnen moͤgen, gemein iſt. Sie wird 
darin beſtehen, daß die Verrichtungen der Regierungen ſich 
darauf beſchraͤnken, zu verhindern daß 1 Arbeiten 
geſtoͤrt werden.“ 

An einer anderen Stelle ſetzt St. Simon die Fort⸗ 
ſchritte aus einander, welche die Staats wirthſchaftslehrer 
in der politiſchen Wiſſenſchaft bewirkt haben; und in 
dem er dieſer Gedankenreihe folgt, gelangt er zu folgen— 
dem Schluß. 

„Es giebt eine Ordnung von Angelegenheiten, die 
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von allen Menſchen gefuͤhlt wird: Angelegenheiten, die ſich 
auf die Erhaltung des Lebens, und auf das Wohlergehen 


beziehen. Dies iſt die einzige Ordnung, auf welche ſich 


alle Menſchen verſtehen, und uͤber welche ſie einverſtanden 
zu ſeyn das Beduͤrfniß fuͤhlen: die einzige, woruͤber ſie zu 
berathen, gemeinſchaftlich zu wirken haben; die einzige 
alſo, um welche ſich die Politik zu bekuͤmmern hat, und 
welche zum einigen Maßſtabe bei der Kritik aller Ein⸗ 
richtungen und aller geſellſchaftlichen Dinge al), wer⸗ 
den muß.“ 

„Die Politik iſt alſo, um mich in zwei Worten zu⸗ 
ſammen zu faſſen, die Wiſſenſchaft der Produk⸗ 
tion, d. h. die Wiſſenſchaft, welche die fuͤr alle Arten 


von Produktionen guͤnſtige Ordnung der Dinge zum Ge⸗ 


genſtande hat.“ 

„Ein Prinzip iſt ein Abgangspunkt. Wenn der Punkt, 
der von uns erkannt worden, und auf welchen wir 
durch Thatſachen hingefuͤhrt ſind — wenn dieſer Punkt, 
ſag' ich, reell und gut bezeichnet iſt: alsdann liegt die 
Politik nicht mehr in dem Unbeſtimmten der Vermuthun⸗ 
gen — iſt ſie nicht mehr dem Eigenſinn der Umſtaͤnde 
hingegeben — ihr Schickſal nicht mehr an das Schickſal 
einer Macht, einer Form, eines Vorurtheils gebunden. 
Ihr Erdreich iſt gekannt; ihre Methode iſt gepruͤft, und 
die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft hat fortan ein Prinzip. 
Sie wird, mit Einem Worte eine pofitive Wiſſenſchaft.“ 

„Moͤgen die philoſophiſchen Politiker alle erwieſene 
beſondere Wahrheiten, die es giebt, zuſammennehmen; 
moͤgen ſie eine nach der andern anwenden auf das Prinzip, 
das wir ſo eben daraus hergeleitet haben: — wir werden 
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fie alsdann zunaͤchſt bitten, das Prinzip nach den Wahr⸗ 
heiten zu beurtheilen, die ihnen angehoͤren, ſie unmittel— 
bar darauf aber erſuchen, uͤber dieſe Wahrheiten nach dem 
Prinzip zu urtheilen, das wir ihnen darbieten. Wir wer— 
den ſie hierauf fragen, ob dieſe Wahrheiten durch das 
Prinzip nicht eine neue Staͤrke und gleichſam ein anderes 
Daſeyn gewinnen. Wir werden ſie endlich fragen, ob 
dies Prinzip nicht das allgemeinſte, das wahrſte ſei, das 
jemals aufgeſtellt worden, und ob es folglich nicht an 
ſicheren und nuͤtzlichen Ergebniſſen vorzuͤglich fruchtbar ſei. 
Uebrigens ſchafft man nicht ein Prinzip; man entdeckt 
es, man zeigt es. Das Prinzip, das ich aufgeſtellt habe, 
iſt nicht einmal das Reſultat meiner Arbeiten. Es ge⸗ 
hoͤrt den Schriftſtellern, den Gelehrten, von denen ich ge— 
ſprochen habe. In ihren verſchiedenen Abhandlungen haben 
ſie es indirekt aufgeſtellt, ohne es zu ſuchen, ohne es zu 
ſehen. Ich habe es nicht aufgeſtellt, aber ich habe es ge 
ſucht, geſehen und verkuͤndige es.“ 

| Der dritte Theil der Betriebſamkeit iſt der wiſ— 
ſenſchaftlichen Entwickelung der werdenden Lehre gewidmet. 
Der Verfaſſer ging darin auf die philoſophiſchen Ideen 
zuruͤck, womit er ſich hauptſaͤchlich in den Denkwuͤrdig— 
keiten uͤber die Wiſſenſchaft des Menſchen und 
uͤber die Enzyklopaͤdie beſchaͤftigt hatte. Dies Werk 
bewies den Betriebſamen die Allgemeinheit der Ideen, 
welche ſie zu verfuͤhren angefangen hatten; und Einige 
erſchraken uͤber die moraliſchen Folgen des poſitiven Sy— 
ſtems. St. Simon, weit entfernt, den Muth zu verlie— 
ren, ſetzte ſeine Arbeiten mit vermehrter Beharrlichkeit fort, 
und gab im Jahre 1818 den vierten und letzten Theil 
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der Betriebſamkeit heraus. Dieſer war ausſchließend 
der Pruͤfung jener Geſetzgebung gewidmet, die ſich auf 
das Eigenthum bezieht. Die Legiſten ſind darin, das 
muß man zugeben, hart mitgenommen; allein das Ganze 
iſt voll merkwuͤrdiger Beobachtungen und tiefer Blicke in 
die Zukunft der Betriebſamkeit. Hier iſt es, wo St. Si⸗ 
mon vorſchlaͤgt, die Pachter den Geranten jeder induſtriel⸗ 
len Unternehmung gleich zu ſtellen, und das Syſtem der 
Kommanditen fuͤr fie zu verallgemeinern. Zugleich bewei— 
ſet St. Simon, daß es moͤglich ſei, alle Zivil-Gerichte 
in Handels⸗Tribunale zu verwandeln, und jeden Streit 
durch Schiedsrichter (par Tarbitrage) zu erledigen. 

Im Jahre 1819 gab St. Simon den Organiſa⸗ 
tor heraus, welche einen ſtarken Eindruck auf die Gei⸗ 
ſter machte. Die erſte Lieferung brachte dem Verfaſſer 
einen Prozeß zu Wege, in welchem er freigeſprochen wurde. 
Noch immer hat man die eben ſo kuͤhne als geiſtvolle Fi 
gur nicht vergeſſen, womit St. Simon ſeine Vertheidi— 
gung begann. „Wenn Frankreich, ſagte er, in einer ein— 
zigen Nacht aller Derjenigen beraubt wuͤrde, durch welche 
ſich die geſellſchaftliche Arbeit vollzieht — was wuͤrden 
am folgenden Tage die anfangen, welche an dieſer Arbeit 
keinen Theil nehmen 2“ Mit Einem Worte: feine Ver— 
theidigung war der originalſte und volksmaͤßigſte Beweis, 
der von den Grundlagen des Betriebſamkeits-Syſtems ges 
geben werden konnte. Die zweite Lieferung des Organi— 
ſators enthielt einen DVerfuch der Geſchichte der Betrieb— 
ſamen und der Gelehrten ſeit dem elften Jahrhundert. 
Dieſer Verſuch iſt ganz nach der poſitiven Methode gear— 
beitet; denn die Thatſachen ſind darin nach gleichartigen 
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Reihen geordnet, welche ihr Geſetz erſchauen laſſen, und 
mit demſelben die wiſſenſchaftlich-induſtrielle Zukunft. Schon 
in der Denkſchrift uͤber die Wiſſenſchaft des Menſchen 
hatte St. Simon eine Probe von der Anwendung dieſer 
Methode auf die Geſchichte der allgemeinen Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes gegeben. 

Noch deutlicher, als es in den Baͤnden von der 
Betriebſamkeit geſchehen war, "erklärte ſich St. Si— 
mon im Organiſator uͤber den voruͤbergehenden Charakter 
der Parlementar-Verfaſſung, fo wie zugleich über die 
Nothwendigkeit, daran feſt zu halten, und dies Syſtem 
5 zu verbeſſern, daß man ſo viel induſtrielle Ele 
mente, wie immer moͤglich, in daſſelbe einfuͤhre. Der 
Organiſator enthielt den erſten Entwurf oder Umriß 
einer direkt auf das poſitive Syſtem gegründeten Verfaſ⸗ 
ſung; und dieſer Umriß ſchloß Zuͤge in ſich, die ihn von 
allem unterſchieden, was die Staatswiſſenſchaft bisher fuͤr 
entſchieden angenommen hatte. 

Im Jahre 1819 gab St. Simon, in Verbindung 
mit einigen anderen Perſonen, eine politiſche Monatsſchrift 
heraus, worin die Polemik angewendet wurde, um die 
Betriebſamkeits-Lehren geltend zu machen. 

Endlich i. J. 1821 erſchien das Betriebſamkeits— 
Sy ſtem mit dem Motto: Gott hat geſagt: liebet 
und unterſtuͤtzt euch unter einander. Der Verfaſ— 
fer erklaͤrt, wodurch alle gegenwaͤrtigen Inſtitutionen be; 
ſtimmt ſind, den induſtriellen Charakter anzunehmen, weß— 
halb die Gelehrten mit der oͤffentlichen Unterweiſung und 
die Betriebſamen mit der Bildung des Budgets beauftragt 
werden muͤſſen. Dies Werk ſchließt mit einer Anrede an 
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die Philanthropen, auf welche wir zuruͤckkommen werden, 
wenn wir Rechenſchaft geben von dem Neuen e 
ſtenthum. 

Im Jahre 1823 gab St. Simon heraus: 1) Brief 
an die Abgeordneten; 2) zwei Flugſchriften uͤber die Bour⸗ 
bons und die Stuarts, in welcher letzteren er den allge⸗ 
meinen Charakter der induſtriellen Lehre ſehr buͤndig 
auseinanderſetzte; 3) endlich eine kleine Schrift, unter dem 
Titel: Philo ſophiſche, wiſſenſchaftliche und poe— 
tiſche Arbeiten, welche den Zweck haben, die Re— 
organiſation der europaͤiſchen Geſellſchaft zu 
erleichtern. Auf wenigen Seiten ſetzt St. Simon darin 
mit Waͤrme die Prinzipe ſeiner Lehre auseinander, die ſich 


von nun an gaͤnzlich von allen denen unterſchied, die ihe 


vorangegangen waren und ſie vorbereitet hatten. Wir ver⸗ 
weilen dabei nicht, weil wir die Abſicht haben, St. Si⸗ 
mons Lehre zur Ueberſicht zu bringen, ſobald die Muſte⸗ 
rung der Arbeiten beendigt ſeyn wird. Und ſo beſchließen 
wir dieſen vierten Artikel uͤber den Stifter der neuen 
Schule. 


Betrachtungen 
uͤber die Fortſchritte der Staatswirthſchaft 


in ihren 


. Beziehungen zu der geſellſchaftlichen Organiſation. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Erſter Artikel. 


Wir haben bereits mehr als einmal zu zeigen ver⸗ 
ſucht, wie alle menſchliche Auffaſſungen, in welchem Zeitab⸗ 
ſchnitte man die Geſellſchaft auch anſchauen moͤge, an ir⸗ 
gend eine allgemeine Idee geknuͤpft werden koͤnnen, von 
welcher ſie mehr oder minder direkt abhangen; oder noch 
beſſer, wie alle Schoͤpfungen des menſchlichen Geiſtes das 
Ergebniß der verſchiedenen Methoden ſind, welche, nach 
einander in der Beobachtung und Koordination der, von 
dem Menſchen wahrgenommenen Phaͤnomene angewen⸗ 
det ſind. N 

Bemerkt man nun, ausgehend von dieſem Prinzip, 
daß man ſich, in allen Zeitabſchnitten, nothwendig mit 
jenen Gegenſtaͤnden hat beſchaͤftigen muͤſſen, welche in das 
Gebiet der heut zu Tage ſogenannten moraliſchen und 
politiſchen Wiſſenſchaften gehoͤren: ſo wuͤrde es, in 
Wahrheit, ſehr wenig Grund haben, wenn man die voll— 
ſtaͤndige Schöpfung der einen von dieſen Wiſſenſchaften an 
Smith, oder an jeden anderen Staatswirthſchaftslehrer 
des abgewichenen Jahrhunderts, knuͤpfen wollte. Da man 
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indeß nur in dieſem Zeitraume die Thatſachen, welche ſich 
auf die Staatswirthſchaft beziehen, ſyſtematiſch geordnet 
findet: ſo beſtimmt uns dieſer Umſtand zwar, ihn für unfere 
Betrachtungen über die Fortſchritte dieſer Wiſſenſchaft zum 
Abgangspunkt zu wählen; nur daß wir es fuͤr noͤthig er⸗ 


achten, ihnen einen fluͤchtigen Abriß von dem Gange der 


Ideen voran zu ſchicken, die jene erſten Arbeiten hervor⸗ 
: gerufen haben, wodurch die zerſtreuten Thatſachen, welche 
die Wiſſenſchaft der Reichthuͤmer bilden ſollten, zuerſt wiſ⸗ 
ſenſchaftlich zu einer vollſtaͤndigen Lehre vereinigt wor⸗ 
den ſind. 

Als die Erſchuͤtterung jener Berhältniſſe „welche das 
theologiſch⸗ feudale Syſtem bildeten, vermoͤge des Rechts 
der Pruͤfung und vermoͤge der Gewiſſensfreiheit, ihren An— 
fang nahm: da wurden die erſten Angriffe gegen die geiſt⸗ 
liche Gewalt gerichtet, welche in dieſer Zeit noch der Mit⸗ 
telpunkt der Aufklaͤrung war. Der Laͤrm, den die in ihrem 
Schoße erhobenen Streitigkeiten verbreiteten, mußte ſehr 


bald eine Klaſſe von politiſchen Reformatoren erzeugen, — 


welche ſich ganz beſonders mit dem Materiellen der Geſell— 
ſchaft befaßten, und in der weltlichen Organiſation ein 
Prinzip geltend zu machen ſtrebten, das dem Dogma der 
kirchlichen Reform entſprach. Alle geſetzlichen Vorſchriften, 
welche darauf abgezweckt hatten, die Ordnung in den Ar— 
beiten der Produktion zu handhaben, mußten einer um ſo 
ſtrengeren Prüfung unterworfen werden, als der Geſichts⸗ 
punkt der Reformatoren verſchieden war von demjenigen, 
worein ſich die Gruͤnder des alten Geſellſchafts-Syſtems 
geſtellt hatten. 

Obgleich das Band, welches die Arbeiten der Oeko⸗ 
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nomiſten mit den erſten Angriffen auf den Katholizismus 
vereinigte, ganz offen daliegt: ſo darf man doch nicht un— 
bemerkt laſſen, daß, waͤhrend des langen Zwiſchenraums, 
der dieſe beiden Epochen treunt, die weltliche Gewalt, jetzt 
noch geſichert vor den Schlägen der Reform, den Verfall 
der geiſtlichen Gewalt zu benutzen ſchien, um die geſell— 
ſchaftlichen Kraͤfte, welche zu ihrer Vereinigung keinen an— 
deren Mittelpunkt mehr hatten, ganz allein zu leiten. Die 
Macht Ludwigs des Vierzehnten gewaͤhrt eine angemeſſene 
Vorſtellung von der Erhebung der weltlichen Ordnung im 
Vergleich mit der Erniedrigung der paͤpſtlichen Gewalt, 
die ſeit zwei Jahrhunderten ganz offen, untergraben war. 
Der roͤmiſche Hof bewarb ſich damals, auf diplomatiſchem 
Wege und durch die furchtſame Dazwiſchenkunft der 
Beichtvaͤter, um die Zuruͤcknahme eines Edikts, das die 
Blitze des Vatikan's nicht mehr direkt erreichen konnten; 
und die Erklaͤrung von 1682, welche die Herrſchaft der, 
allgemeinen Kirche zerſtoͤrte, rechtfertigte gewiſſermaßen alle 
Entwürfe zu einer europaͤiſchen Monarchie, welche darauf, 
abzweckten, Voͤlkern, welche dieſelbe Ziviliſations-Stufe 
erſtiegen hatten, aber nicht mehr derſelben kirchlichen Lehre 
unterworfen waren, eine neue Geſammtrichtung zu geben. 

Sobald die geiſtliche Einheit zerſtoͤrt war, verlor die 
Theologie die Leitung der Geſellſchaft; in das Domaͤn des | 
individuellen Glaubens verwieſen, behielt fie kaum dag 
Recht, Vorſchriften der Privat-Moral zu ertheilen, welche 
in den allergewoͤhnlichſten Fällen, d. h. in denen, wo die 
individuellen Vortheile ſich bekaͤmpfen, zur Richtſchnur die— 
nen konnten. Nur des Wohlſtandes halber wurde fie 
noch bisweilen aufgefordert, die allgemeinen Beziehungen 
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des Menfchen zur Geſellſchaft, oder der Voͤlker unkereiſen 
der, zu ſanktioniren. 

Die kritiſche Philoſophie hatte nur pe die Hälfte 
ihres Tagewerks vollbracht; das Dogma von der Gewiſ— 
ſensfreiheit hatte die kirchliche Reform konſtituirt, und die 
Denker hefteten damals ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die 
Öffentliche Verwaltung, ausgeuͤbt von einer Gewalt, welche 
auf den Trümmern der theologiſchen und Lehns-Hierarchie 
allein in die Erſcheinung trat. | 

Die Umgriffe der weltlichen Macht, oder vielmehr die 
Vernichtung der geiſtlichen Leitung, brachten es mit ſich, 
daß die Gebrechen einer Organiſation, welche Maͤnnern 
anvertraut war, die ſich nicht darauf verſtanden, die neuen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu regeln, nur deſto mehr 
hervorſprangen; denn die Unfähigkeit dieſer Führer ſelbſt 
bewog ſie, unablaͤſſig widerſprechende Verſuche zu machen, 
und die Verordnungswuth wurde von ihnen ſo weit ge⸗ 
trieben, daß ſie ihre Unbekanntſchaft mit dem Zuſtande 


verrieth, zu welchem die Geſellſchaft auf „ 


Weiſe fortgezogen wurde. 


Im ſiebzehnten Jahrhundert wurden Sully und Col⸗ 


bert, als Miniſter der beiden größten Könige dieſes Zeit 
raums, von zwei verſchiedenen Prinzipen geleitet, welche, 
als ſie ein Jahrhundert ſpaͤter in ein Syſtem gebracht 
und wiſſenſchaftlich bearbeitet wurden, dem Agrikultur⸗ 
Syſtem der oͤkonomiſchen Sekte, und dem Merkantil⸗ 
Syſtem der Vertheidiger der Handelsbilanz Entſtehung 
gaben. Es hieße jedoch den Rahmen des Gemaͤldes, das 
die Oekonomiſten zu Stande zu bringen verſucht haben, 
ins Enge ziehen, wenn man ihre Ideen bloß an Col⸗ 


| 
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berts Reglements über die Betriebſamkeit anknuͤpfen wollte; 
die Kritik der Schwuraͤmter, der Zuͤnfte, der Verbote, 
d. h. der inneren und aͤußeren Organiſation der Betrieb— 
ſamkeit, hing mit einer groͤßeren Anſicht zuſammen, welche 
alle geſellſchaftlichen Beziehungen umfaßte, die der Feudal— 
Gewalt unterworfen waren: einer Gewalt, deren Prinzip 
die Gedanken der Regierer noch im hoͤchſten Grade be— 
herrſchte. Die Schutzverfaſſung war keinesweges mehr 
ausſchließend auf die Hierarchie der Klaſſen gegruͤndet; 
allein die Geſellſchaft wurde noch immer, allen ihren Ele— 
menten nach, als unmuͤndig betrachtet. 

Gerade gegen dieſen wichtigen Punkt der geſellſchaft⸗ 
lichen Lehre waren alle Kraͤfte der politiſchen Reformato— 
ren gerichtet. Die Beſchuͤtzten bedienten ſich des Rechts 
der Pruͤfung, um uͤber die Beſchuͤtzer zu richten; man 
wagte es, das Schutzrecht zu eroͤrtern, und die Geſetze, 
denen der Unmuͤndige unterworfen wurde, zu bekritteln. 

Jenes Prinzip, welches die alte geſellſchaftliche Ord— 
nung beherrſchte, beſtand darin, daß die Geſellſchaft in 
zwei Klaſſen getheilt war, von welchen die eine die andere 
als ihr Werkzeug betrachtete; und dies Prinzip iſt ſo 
ſchwer zu zerſtoͤren, daß, noch zur Stunde, Perſonen, die 
ſich mit dem Studium der moraliſchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften befaſſen, zu beweiſen ſuchen, jede Verbeſſe— 
rung des Schickſals der arbeitenden Klaſſe ſei gleich vor 
theilhaft fuͤr das Wohlſeyn des erblichen Muͤſſigganges. 
und doch wuͤrde man, wenn die Vererbung des Vorrechts, 
zu verzehren, ohne das Mindeſte her vor zu brin⸗ 
gen, der Zweck waͤre, den man ſich ſetzen muͤßte, um 
das Daſeyn der hervorbringenden Klaſſe mit Erfolg zu 
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verbeſſern, ſehr bald dahin gelangen, eine neue Ariſtokra⸗ 
tie zu !refonftituiren, die allerdings der Titel und Ehren 
beraubt, aber, als der allgemeinen Beſtrebung der Geſell— 
ſchaft entfremdet, der alten weit nachſtehen wuͤrde; mit 
einem Worte: man wuͤrde die Ariſtokratie des Reichthums 
ſchaffen, und dadurch noch gar nichts geleiſtet haben, um 
die Geſellſchaft auf ihre wahre Grundlage — die Ars 
beit — feſtzuſtellen, und um den mit der geſellſchaftlichen 
Leitung Beauftragten ein Lebens-Prinzip zu geben, gleich 
demjenigen, das die drei Elemente menſchlicher Thaͤtigkeit 
beſeelt. Auf dieſe Weiſe konnte jedoch die geſellſchaftliche 
Ordnung, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, nicht 
angeſchaut werden: man fühlte zwar die Gebrechen der 
weltlichen Organiſation; allein es war unmoͤglich, unmit⸗ 


telbar zu der allgemeinen Thatſache een der ſie 


ihre Entſtehung verdankten. 


Die politiſche Lage der am 1 in der Ziviliſa⸗ 


tion vorgeſchrittenen Voͤlker, welche zugleich einer weltli— 
chen Verwaltung unterworfen waren, die, ohne Beſchraͤn— 
kung, die ſuveraͤne Macht auf eine empiriſche Weiſe uͤbte — 
dieſe Lage, ſage ich, mußte Maͤnner, welche von dem 
Gefuͤhl der Menſchenliebe, und von dem Studium der ge— 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen geleitet wurden, nothwendig 
dahin fuͤhren, daß ſie dieſe Erſcheinungen nach gewiſſen 
Methoden ordneten, und eine Wiſſenſchaft ſchufen, deren 
letzter Zweck die Reform des Prinzips der Mundſchaft 


und des Schutzes war, das ungeſchickte Vormuͤnder und 
unwiſſende Beſchuͤtzer angewendet hatten. Allein, bei die⸗ 


ſer heilſamen Reform, konnten die erſten Verſuche dieſer 
Philoſophen noch keinen anderen Charakter annehmen, als 
den 
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den der Rathſchlaͤge, welche der Autorität von der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Vortheil der Autoritaͤt ſelbſt gegeben wurden, 
d. h. zum Vortheil derjenigen Klaſſen, denen das alte 
Syſtem die geſellſchaftliche Ueberlegenheit zuvendete. Mit 
anderen Worten: ſie handelten unter der Eingebung einer 
Idee von Vervollkommnung, und nicht nach einer haupt 
ſaͤchlich kritiſchen Anſicht, unter deren Einfluß ihre Nach— 
folger die alte feudale Geſellſchafts-Organiſation angreifen 
und von Grund aus zerſtoͤren ſollten. Erforſcht man alſo, 
in welcher Richtung die geſellſchaftlichen Thatſachen, von 
denen ſie umgeben waren, die erſten Oekonomiſten fort— 
reißen mußten: ſo erkennt man, daß es ihnen nicht moͤg— 
lich war, die Geſellſchaft aus einem durchaus neuen Ge— 
ſichtspunkt anzuſchauen, und daß alle ihre Gedanken in 
einem ſehr hohen Grade von dem Ganzen der geſellſchaft— 
lichen Beziehungen, ſo wie dieſe um die Zeit der Schoͤ— 
pfung der Staatswirthſchaftslehre wirkſam waren, beſtimmt 
werden mußten. 

In dieſer Beziehung ſtellten ſich die Philoſophen, 
welche ſich zuerſt mit der Beobachtung der Thatſachen, die 
ſich auf die materielle Produktion beziehen, befaßten, bei 
Umfaſſung des Ganzen der Geſellſchaft, ganz unvermeid— 
lich in den Geſichtspunkt, worin die Klaſſen, welche die 
Mundſchaft übten und das Feudal-Protektorat genoſſen, 
noch als der wichtigſte Gegenſtand ihrer Studien erſchie— 
nen; und dem zufolge mußten die Grundherren in ihren 
Verbeſſerungsentwuͤrfen die Hauptrolle ſpielen. Auch ſchei— 
nen ſie, ſobald ſie jene vernachlaͤſſigen, um ſich ins Beſondere 
mit dem Wohlſeyn der arbeitenden Klaſſen zu beſchaͤftigen, 
fortgeriſſen von den Eingebungen einer heißen Menſchenliebe. 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 18 Hft. F 
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Ihre Arbeiten wurden alſo unter der Herrſchaft dieſer 
allgemeinen Ideen, dieſer Art, die Geſellſchaft anzuſchauen, 
beſtimmt. Allein es bleibt uns noch übrig, uns mit der, 
wiſſenſchaftlichen Methode zu beſchaͤftigen, mittels welcher 
ſie die Ergebniſſe ihrer Beobachtungen verketteten. 

Abſchaͤtzen konnte man dieſe Methode nach dem Prin⸗ 
zip, worauf fie ihre Theorieen von der natuͤrlichen 
Ordnung der Geſellſchaften ſtuͤtzten. Die Aufſu⸗ 
chung eines Typus geſellſchaftlicher Organiſation, den dieſe 
Philoſophen mit dem Titel des natürlichen ausſchmuͤck— 
ten, bezeugt nur allzu gut die Gewohnheit des menſchlichen 
Geiſtes, ſich anfaͤnglich den Vermuthungen hinzugeben, und 
die Koordination der erſten Thatſachen, die er beobachtet, 
der Einbildungskraft zu uͤberlaſſen. Dieſe neue Wiſſen⸗ 
ſchaft mußte alſo eben ſo beginnen, wie alle Wiſſenſchaften 
begonnen haben; naͤmlich damit, daß ſie konjektural war. 
Da indeß ihre verſpaͤtete Bildung erſt in dem Augenblick 
eintrat, wo der menſchliche Geiſt ſich bereits gewoͤhnt hatte, 
die geiſtliche Gewalt zu bekaͤmpfen — und zwar mit den 
Waffen, welche die, durch Decartes von dem theologiſchen 
Joch befreiten natürlichen Wiſſenſchaften darboten: fo hat. 
ten die Vermuthungen der Oekonomiſten ganz beſonders 
den ontologiſchen Charakter. Auch waͤhlten ſie zum Ab— 


gangspunkt der Wiſſenſchaft, natuͤrliche Rechte und 


Pflichten, und eine natürliche Ordnung, deren Daſeyn fie 
durch Betrachtungen erwieſen, welche aus der Beobachtung 
des abſtrakten Individuums geſchoͤpft waren, anſtatt die | 
Beweiſe davon in dem firengen Studium der Sukzeſſion 
und der Verkettung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
zu ſuchen. 
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Die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Organiſation auf 
Prinzipe gruͤnden, welche einzig von den Thatſachen des 
Augenblicks, oder von den mehr oder minder ſcharfſinni— 
gen Vermuthungen uͤber die Konſtitution des Indi— 
viduums, hergenommen waren, hieß, ſich der Gefahr 
ausſetzen, den Gegenſtand, den man zu umfaſſen gedachte, 
nicht vollſtaͤndig zu ſehen. Nur durch das Studium der 
Geſchichte (dieſe als eine Reihe von Entwickelungen 
des menſchlichen Geſchlechts betrachtet) kann man 
dahin gelangen, die Richtung aufzufaſſen, worin die Gr - 
ſellſchaften vorſchreiten. Nur auf dieſer Grundlage ent⸗ 
deckt man das Band, das die Gegenwart mit der Zu— 
kunft verbinden ſoll; und nur auf eben dieſer Grundlage 
kann die Wiſſenſchaft das Streben der Menſchheit nach 
dem Ziele, dem ſie ſich unablaͤſſig naͤhert, bethaͤtigen. 

Wir haben uns bemuͤhet, die Stimmungen nachzu— 
weiſen, worin ſich die Begründer der Staatswirthſchafts— 
lehre befanden, ſowohl in Beziehung auf die allgemeinen 
Thatſachen, unter welchen ſie ihre Wiſſenſchaft bildeten, 
als in Beziehung auf die wiſſenſchaftliche Methode, der 
ſie in ihren Arbeiten folgten. Bei Pruͤfung der Prinzipe 
Quesnay's, und der Fortſchritte, welche ſeitdem in der 
Wiſſenſchaft gemacht find, werden wir häufige Anwendun⸗ 
gen von dieſen beiden Betrachtungen wahrnehmen. Indeß 
muͤſſen wir hier bei dieſem Punkte noch verweilen. Denn, 
wenn man gehoͤrig gefaßt hat, daß alle wiſſenſchaftliche Folge, 
d. h. alle Koordination der Thatſachen, abhaͤngt von dem 
allgemeinen Prinzipe, an welches man ſie knuͤpft, 
und von der Methode, welche man anwendet, um die 
Arbeit zu vollziehen: ſo wird man leicht begreifen, daß die 
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wichtigen Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaften machen, 
nur von den Umwandlungen der allgemeinen Idee, und 
demnaͤchſt von der Vervollkommnung der Methode herruͤh— 
ren. Alsdann wird das Gemaͤlde von den Fortſchritten 
der Staatswirthſchaft, das wir zu entwerfen gedenken, ſich 
unter zwei verſchiedenen Anſichten darſtellen: einmal wird 
es die einzelnen Vervollkommnungen zeigen, welche aus 
einer genaueren Beobachtung der Thatſachen hervorgehen; 
zweitens wird es die allgemeinen Fortſchritte hervortreten 


laſſen, welche durch die Aufſtellung eines neuen Prinzips | 


gewonnen find. Das erſte dieſer beiden revolutionären 
Mittel wirkt unaufhoͤrlich in den Wiſſenſchaften, weil es 
ſich auf die kleinſten Thatſachen bezieht; das, andere das 
gegen fordert die Erſcheinung eines Mannes von Genie, 


der die Gelehrten in einen neuen Geſichtspunkt ſtellt, von 


dem aus ſie die Verkettung der beobachteten Thatſachen 
leichter uͤberſehen koͤnnen. 8 
Dieſe Betrachtungen laſſen die Ordnung ahnen, worin 
wir die Fortſchritte der Staatswirthſchaft darſtellen wer— 
den. Indem wir die wichtigſten Arbeiten pruͤfen, welche 
uͤber dieſe Wiſſenſchaft erſchienen ſind, werden wir zunaͤchſt 
den Geſichtspunkt feſtzuſtellen ſuchen, in welchen ſich die 
Urheber ſtellten, um die Geſellſchaft zu beobachten; wir wer⸗ 
den dann zeigen, welches die logiſchen Folgerungen waren, 
die ſie aus dieſem erſten Prinzip ziehen mußten, um die 
einzelnen Thatſachen, die ſie beobachteten, in einer gewiſſen 
Ordnung zu klaſſifiziren; und zuletzt werden wir die Ver 
vollkommnungen zu konſtatiren ſuchen, welche ein ſtrengeres 
Studium aller dieſer Thatſachen in die Abſchaͤtzung derſel— 
ben gebracht hat, wobei wir zeigen werden, wie dieſe 
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Vervollkommnungen, ſelbſt ſpaͤterhin, die erſten Elemente 
der durch die Auffaſſung einer allgemeinen Idee erneuerten 
Wiſſenſchaft geworden ſind: einer Idee, welche poſitiver 
iſt, als die, welche bisher die geſellſchaftlichen Phaͤnomene 
verband. 

Ehe wir jedoch dieſe Arbeit unternehmen, iſt es noth— 
wendig, unſere Gedanken uͤber den Gegenſtand, mit welchem 
wir uns beſchaͤftigen, dergeſtalt zu fixiren, daß der Zweck 
der Wiſſenſchaft, die man Staatswirthſchaft nennt, klar 
hervorgehe, d. h. wir muͤſſen unterſuchen, welche Thatſa— 
chen in ihr Domaͤn gehoͤren, und welche Anwendung ſich 
von den Prinzipen und Geſetzen machen laͤßt, die ſie von 
der Beobachtung dieſer Thatſachen herleitet. ö 

Schon Herr Say hat es verſucht, das Feld dieſer 
Wiſſenſchaft abzugraͤnzen: er hat der Staatswirthſchaft ih— 
ren beſtimmten Platz zwiſchen der Statiſtik und der Po— 
litik angewieſen. Indem wir uns gegen die Manier 
erklären, womit dieſer berühmte Lehrer der Staatswirth— 
ſchaft dieſen Unterſchied feſtgeſtellt hat, werden wir die 
Idee, die wir uns von den Elementen und dem Zwecke 
dieſer Wiſſenſchaft gemacht haben, ins Licht ſtellen *). 


*) um unſere Ideen über. den Gegenſtand und den Zweck der 
Staatswirthſchaft zu entwickeln, haben wir Herrn Say's Meinung 
gewählt, weil die Abhandlung, worin fie dargeſtellt iſt, uns als der 
wiſſenſchaftlichſte Abhub der ſtaatswirthſchaftlichen Lehren, fo wie 
dieſe bisher aufgefaßt worden ſind, erſcheint. Einige Oekonomiſten, 
welche dieſelbe theilen, haben bei dem Allen die Leere wahrgenom— 
men, die der Rahmen darbietet, in welchen man die Wiſſenſchaft 
einzuzwaͤngen verſucht hat. Einer von ihnen, Herr Storch, hat 
ſich bemuͤht, dieſe Leere durch eine Theorie der Ziviliſation 
auszufuͤllen; allein bei allen Lobſpruͤchen, die ein ſolcher Verſuch 
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„Lange, ſagt Herr Say, hat man die eigentlich ſo⸗ x 
genannte Politik, die Wiſſenſchaft von der Organiſation 
der Geſellſchaften; mit der Staatswirthſchaftslehre ver— 
mengt, welche nachweiſet, wie Reichthuͤmer ſich bilden, ſich 
vertheilen und verzehren. Gleichwohl ſind die Reichthuͤmer 
unabhaͤngig von der politiſchen Organiſation. 
Unter allen Regierungsformen kann ein Staat gedeihen, 
wenn er gut verwaltet wird. Man hat geſehen, daß Na— 
tionen ſich unter unumſchraͤnkten Monarchen bereichert ha- 
ben; wogegen andere Nationen unter Volksraͤthen zu 
Grunde gegangen ſind. Iſt die politiſche Freiheit der 
Entwickelung von Reichthuͤmern guͤnſtig, ſo iſt ſie es auf 
eine indirekte Weiſe, gerade wie ſie der Belehrung guͤnſti⸗ 
ger iſt.“ Und weiterhin fügt der Verfaſſer hinzu: „Zwi⸗ 
ſchen der Staatswirthſchaft und der Statiſtik findet der 
ſelbe Unterſchied Statt, wie zwiſchen der Erfahrungs» 
Politik und der Geſchichte.“ 

Beſtaͤnde die Wiſſenſchaft von der Organiſation der 
Geſellſchaften in dem Studium der monarchiſchen, ariſto⸗ 
fratifchen und demokratiſchen Formen: fo wuͤrde Herrn 
Say's Meinung vollkommen richtig ſeyn. Allein, ſo 


— 


verdienen kann, tragen wir kein Bedenken, zu behaupten, daß ſein 
Werk verfehlt iſt, weil er die Wiſſenſchaft von der Organiſation der 
Geſellſchaft, als eine Ableitung von der Wiſſenſchaft der Reichthüͤ⸗ 
mer behandelt hat. 

Wiewohl wir hier keinesweges den Zweck Fabel, Herrn Say's 
Meinung zu bekritteln, fo wollen wir doch aufmerkſam machen auf 
den Widerſpruch, der aus den beiden Redensarten hervorgeht: „die 
Reichthuͤmer find weſentlich unabhaͤngig von der politiſchen Organi⸗ 
ſation,“ und „wenn die Freiheit der Entwickelung der Reichthuͤmer 
guͤnſtiger iſt, fo geſchieht dies auf eine indirekte Weiſe.“ MWefent 
lich unabhängig paßt nicht mit indirekt guͤnſtig. 


1 
* 
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aufgefaßt, waͤre die Politik wirklich nichts weiter, als 
die Statiſtik der geſellſchaftlichen Organiſation. Aller 
dings iſt fie bisjetzt aus dieſem niedrigen Standpunite be⸗ 
trachtet worden; und unter den zahlreichen Beiſpielen von 
Taͤuſchungen und Unbeſtimmtheiten, welche aus dieſer Idee 
entſprangen, braucht man nur Robertſon's Verlegenheit *) 
anzufuͤhren, wenn er erklaͤren will, wie ganz entgegenge— 
ſetzte Verfaſſungen, zu Florenz und Venedig, gleich gluͤck— 
liche Reſultate geben. Die Wiſſenſchaft der geſellſchaft— 
lichen Organiſation ſchoͤpft alle ihre Elemente im 
Studium der allgemeinen Thatſachen der Vergangenheit: 
fie iſt die Philoſophie der Geſchichte, oder, noch beſſer, 
die philoſophiſche Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts; 
die Er fahrungs-Politik iſt die Anwendung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft von der Organiſation der Geſellſchaft, ſo wie die 
Experimental-Phyſik die Anwendung bekannter Grundſaͤtze 
iſt, um, nach Belieben, phyſiſche Erſcheinungen, die ſchon 
beobachtet oder wiſſenſchaftlich vorhergeſehen find, hervor— 
zurufen; die Geſchichte endlich, betrachtet als eine 
Sammlung von Thatſachen ohne eine Verkettung, die auf 
eine Anſchauung von der Menſchheit gegruͤndet iſt “ ), d. h. 
von Thatſachen, welche z. B. nach der chronologiſchen 
Ordnung, oder nach der geographiſchen Lage der Voͤlker 


*) Siehe die Einleitung in das Leben Karls V. S. 128. 

**) Wir bedienen uns dieſes Ausdrucks, um daran zurück zu 
erinnern, daß die Elemente der Geſchichte, vereinigt in Reihen von 
Thatſachen derſelber Art, nicht eher zur Hervorbringung der Wiſ— 
ſenſchaft geſellſchaftlicher Organiſation taugen, als bis die Thatſachen 
der Vergangenheit betrachtet werden, als gebunden an die Entwik— 
kelung des menſchlichen Geſchlechts. 
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klaſſiftzirt find, iſt wirklich nichts weiter, als eine mehr 
oder minder gluͤcklich durchgefuͤhrte ſtatiſtiſche Sammlung, 
und die Politik, von welcher Herr Say ſpricht, dieſe 
Wiſſenſchaft, welche, nach ihm, die verſchiedenen Regie 
rungsformen abhandelt, wuͤrde ſelbſt nur der Theil 
dieſer ſtatiſtiſchen Sammlung ſeyn, welcher die Beſchrei— 
bung von den Verrichtungen der Koͤnige, der Senatoren, 
der Tribunen, der Konſule u. ſ. w. gewidmet iſt. 

Herr Say ſcheint uns alſo in den Vergleichungen, 
die er angeſtellt hat, die Frage nicht aufgeklaͤrt zu haben. 
Die Statiſtik (dies Wort in ſeinem ausgedehnteſten Sinne 
genommen) iſt die rohe Grundlage jeder Wiſſenſchaft, 
weil ſie in dem umſtaͤndlichen Gemaͤlde der Gegenſtaͤnde 
beſteht, an welchen der menſchliche Verſtand oder die 
menſchliche Betriebſamkeit ſich uͤbt. Aufgefaßt in ihren 
Beziehungen zur Staatswirthſchaft, giebt die Statiſtik ihr 
den numeriſchen Stand der Werkzeuge, deren die Betrieb— 
ſamkeit ſich bedient; die Technologie beſchreibt den Me— 
chanismus derſelben, und giebt die Mittel an, ſi ich ihrer 
zu bedienen, um moͤglich-groͤßte Produktiv⸗Thaͤtigkeit von 
ihnen zu erhalten; ſie betrachtet den Menſchen aus einem 
einzigen Geſichtspunkte, d. h. als thaͤtig, die äußere Nas 
tur zu reizen, um fie zu feinem Vortheil zu modifiziven. 
Allein ſobald man ſich zur Erforſchung der Beziehungen 
erhebt, welche alle Mitglieder einer Geſellſchaft unter dem 
Geſichtspunkte der materiellen Hervorbringung vereinigen, 
es ſei um ihre Produktiv-Kraft durch hoͤhere Einſichten 
und eine beſſere Kombination der Anſtrengungen direkt zu 
erhöhen, oder um ſich die Erzeugniſſe der menſchlichen 
Arbeit zu theilen — da verlieren die ſtatiſtiſchen und 
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technologiſchen Data ihre Wichtigkeit; eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft wird geboren. 

Dieſe Wiſſenſchaft beſteht aus zwei geſonderten Thei— 
len, welche der ſo eben von uns anzudeutenden Theilung 
entſprechen. Auf der einen Seite betrachtet ſie die kombi— 
nirte Wirkſamkeit der Betriebſamen, um wiſſenſchaftlich 
die Arbeit nach den Geſchicklichkeiten und Oertlichkeiten zu 
vertheilen; und in dieſer Beziehung umfaßt ſie das Ganze 
der agrikultoriſchen, manufakturirenden und Handels-Be— 
triebſamkeit. Auf der andern Seite erforſcht ſie, wie die 
Vertheilung der Produkte geſchieht; und in dieſem Falle 
unterſucht ſie die bezuͤgliche Lage der Arbeiter unter ſich, 
d. h. die Beziehungen der Leiter von Arbeiten und der 
Arbeitsleute, und die Verhaͤltniſſe, welche die Produzenten 
mit den Nicht: Produzenten verbinden, d. h. die Bewirth— 
ſchaftung, die Pacht, der Zinsfuß, oder, um dies noch 
beſſer auszudrücken, die Vortheile, welche verbun— 
den find mit dem Austhun der zur Her vorbrin— 
gung nöthigen Stellen und Werkzeuge. | 

Dieſe Theilung ſchließt die ganze Theorie der Betrieb; 
ſamkeit in ſich, weil ſie zunaͤchſt die Thatſachen umfaßt, 
die ſich bloß auf die Betriebſamen beziehen, dann aber 
auch die Beziehungen zu den Nicht-Produzenten. 

Waͤre die Betriebſamkeit das einzige Element der 
menſchlichen Thaͤtigkeit: ſo wuͤrde die Wiſſenſchaft, womit 
wir uns beſchaͤftigen, alle geſellſchaftliche Thatſachen um⸗ 
faſſen, und folglich das Ganze der Prinzipe dieſer Wiſ— 
ſenſchaft wirklich die allgemeine Philoſophie bilden, deren 
praktiſche Folgerungen die politiſche Wiſſenſchaft geben 
wuͤrden; mit anderen Worten: die geſellſchaftliche Orga— 
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niſation würde unmittelbar aus der Theorie der Betriebs 
ſamkeit hervorgehen. Dies iſt, wie wir weiter unten ſe— 
hen werden, die Urſache des Fehlers, den man vielen 
Schriftſtellern vorwerfen kann, welche behauptet haben, man 
koͤnne die Geſellſchaft bilden, wenn man ſich in den in— 
duſtriellen Geſichtspunkt ſtelle, d. h. welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft der geſellſchaftlichen Organiſation aufgefaßt haben 
als ein Abgeleitetes der Staatswirthſchaft, anſtatt dieſe 
letztere Wiſſenſchaft als etwas zu betrachten, das der er⸗ 
ſteren bloß Materialien darbietet. In dieſer Beziehung iſt 
der Vorwurf, den Herr Say dem Englaͤnder Stewart macht, 
weil er ſein erſtes Kapitel uͤberſchrieben hat: von der 
Regierung des menſchlichen Geſchlechts, nicht un⸗ 
gegruͤndet, und eben ſo wenig iſt es der Vorwurf, den 
er den Staatswirthſchaftslehrern, ſo wie dem beruͤhm— 


ten J. J. Rouſſeau macht, „weil er, in denſelben Unterſu⸗ 


chungen, die Prinzipe, welche eine gute Regierung konſti— 
tuiren, mit denjenigen verwechſelt hat, auf welche ſich der 
Anwuchs der Reichthuͤmer gruͤndet.“ Indeß, dieſer Vor— 


wurf iſt mit gleichem Rechte anwendbar auf die Arbeiten 


der Nachfolger Smith's, und ſogar auf die Arbeiten 
Smith's ſelbſt. Die Staatswirthſchaftslehrer nahmen ih— 
ren Abgangspunkt in einer allgemeinen Idee, die ſie ſich 
aus einem Typus geſellſchaftlicher Ordnung bildeten, dem 
alle Arbeiter zuſtreben mußten; und ausgehend von dieſer 
Grundlage, behandelten fie die Wiſſenſchaft der Reichthuͤ— 
mer auf eine Weiſe, wodurch ſie genau zuſammentraf mit 
der durchaus konjekturalen Vorſtellung von einem Natur- 
Recht. Sie betrachteten die Staatswirthſchaft als Phi⸗ 
loſophen; ſie ſtuͤtzten ſich zwar auf ein unbeſtimmtes Prinzip 


— 


wum 
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natürlicher Ordnung, d. h. auf eine Art, die Geſell— 
ſchaft zu betrachten, die nicht das Reſultat von der Be— 
obachtung des vorſchrittlichen Ganges des menſchlichen 
Geſchlechtes war; zum Wenigſten aber faßten ſie die Wiſ— 
ſenſchaft der Reichthuͤmer nicht anders auf, denn als 
eine Folge ihrer Theorie der geſellſchaftlichen Organi— 
ſation. 

Smith dagegen, nachdem er alle Vortheile der Kon— 
kurrenz in der Betriebſamkeitsthaͤtigkeit entwickelt hat, ohne 
die Nachtheile derſelben wahrgenommen zu haben, wendet 
dies Prinzip (das, wenn es nicht durch Mittel der Ord— 
nung und Einigung beſchraͤnkt iſt, den Antagonismus auf 
den hoͤchſten Punkt treibt) auf die allerwichtigſten Punkte 
des Syſtems geſellſchaftlicher Organiſation an. Er gruͤn— 
det, z. B. den Unterricht und die Erziehung auf die Kon— 
kurrenz, und erhebt ſich ſogleich gegen jede Konſtitution 
von Koͤrperſchaften, welche mit der Vervollkommnung 
und der Unterweiſung in den Wiſſenſchaften, oder mit 
der einförmigen Fortpflanzung einer, den allgemeinen 
Vortheilen der Geſellſchaft entſprechenden, Lehre 1 70 
tragt ſind. 

Die Nachfolger Adam Smiths ſind in dieſer falſchen 
Richtung noch weiter gegangen, als ihr Meiſter. Man 
findet den Beweis davon in dem Beweggrunde, der Herrn 
Say den Vorwurf eingegeben hat, welchen er Herrn Ste— 
wart macht. Dieſer letztere Schriftſteller hat in feinem 
erſten Kapitel ſeine allgemeinſten Ideen uͤber Geſellſchaft 
ausgeſprochen, waͤhrend die neueren Oekonomiſten beinahe 
ſaͤmmtlich ihre Anſichten von den großen geſellſchaftlichen 
TDhatſachen bis zum Schluß ihrer Werke aufgeſpart haben. 
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Sie haben die Grundlage der geſellſchaftlichen Organiſation 
a posteriori legen wollen, beginnend mit den allerklein— 
ſten Thatſachen, von der Theilung der Arbeit an, bis zur 
Freiheit des Handels unter den Völkern. Doch die Wiſ— 
ſenſchaft der Reichthuͤmer iſt unzulänglich; wenn es darauf 
ankommt, eine philoſophiſche Idee zu geben, die ſich an 
die Spitze einer Theorie der geſellſchaftlichen Organiſation 
ſtelle. Die allgemeine Philoſophie, d. h. die Vorſtellung 
von der fortſchrittlichen und gleichzeitigen Entwickelung der 


Mittel menſchlicher Thaͤtigkeit, zeigt zwar Denen, die ſich 


ins Beſondere mit dem Gange der Betriebſamkeit, der 
Wiſſenſchaften und der ſchoͤnen Kuͤnſte beſchaͤftigen, die 
Richtung an, der fie in ihren Arbeiten folgen ſollen; al- 
lein, nachdem fie ſich in ſpezielle Geſichtspunkte geſtellt 
haben, und unfaͤhig geworden ſind, das Ganze der geſell— 
ſchaftlichen Erſcheinungen aufzufaſſen, koͤnnen Männer die⸗ 
fer Art nicht mehr von ihrer beſonderen Wiſſenſchaft auf 
ſteigen zu der allgemeinen Philoſophie, zu der Wiſſenſchaft 
der geſellſchaftlichen Organiſation. Getaͤuſcht durch eine 
falſche philoſophiſche Anſicht und a priori ausgehend von 
der Idee, die er ſich von der beſten geſellſchaftlichen Ord— 
nung machte, gelangte Stewart, wie die franzoͤſiſchen 
Oekonomiſten, zu den einzelnen Thatſachen der materiellen 
Produktion. Smith und die neueren Oekonomiſten haben 
den entgegengeſetzten Weg eingeſchlagen; und dieſe beiden 
Arten des Raiſonnements, umſchichtig von dem menſchli— 
chen Geiſte angewendet, ſind den Fortſchritten der Wiſ— 
ſenſchaft in ſo fern guͤnſtig geweſen, als ſie zur Schoͤpfung 
einer neuen Vorſtellung vom menſchlichen Geſchlechte fuͤh⸗ 
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ren mußten: zu einer Vorſtellung, die, wenn ſie einmal 
von den Staatswirthſchaftslehrern angenommen iſt, ihnen 
als Abgangspunkt dienen, und ihnen den Zweck ihrer 
Arbeiten anzeigen wird. Es iſt in der That merkwuͤrdig, 
zu ſehen, daß alle Staatswirthſchaftslehrer, bis auf Smith, 
ihre Werke mit Betrachtungen der hoͤchſten Allgemeinheit 
uͤber das Ganze der geſellſchaftlichen Beziehungen begin— 
nen, waͤhrend, von dem Urheber des Werks uͤber den 
National-Reichthum an, die beruͤhmteſten Oekonomiſten 
mit Einzelheiten angezogen kommen, z. B. mit der Defi⸗— 
nition der Woͤrter Werth, Preis, Produktion, welche 
keine urſpruͤngliche Idee uͤber die Zuſammenſetzung oder 
Organiſation der Geſellſchaften fordern. Dieſe allgemeine 
Uebereinſtimmung iſt leicht zu erklaͤren, wenn man bes 
merkt, daß alle dieſe Werke waͤhrend der Herrſchaft der 
Lehre von der Freiheit zu Stande gebracht ſind: einer 
Lehre, die in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, als die Nega— 
tion jeder geſellſchaftlichen Lehre. 

Kehren wir jetzt zu den Fragen zuruͤck, die wir uns 
vorgelegt haben. Welches ſind die Thatſachen, welche 
zum Domaͤn der ſogenannten Staatswirthſchaftslehre ge— 
hoͤren, und was kann die Anwendung der Geſetze ſeyn, 
die von der Beobachtung dieſer Thatſachen abgeleitet 
ſind? Mit anderen Worten: was iſt das Objekt und 
der Zweck dieſer Wiſſenſchaft? Aufſuchung der Beziehun— 
gen der Betriebſamkeit mit der geſellſchaftlichen Organi— 
ſation; Pruͤfung der geſellſchaftlichen Lage der Betrieb— 
ſamen in der Vergangenheit; Konſtatirung der Fort— 
ſchritte, welche die Theilung der Arbeit geſtattet hat, 
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um die je mehr und mehr wiſſenſchaftliche Benutzung 
des Erdballs ſtaͤtig zu vervollkommnen: dies find die 
Thatſachen, womit dieſe Wiſſenſchaft ſich beſchaͤftigen muß. 
Aus dieſen Thatſachen nun Betrachtungen uͤber die Zu— 
kunft der Betriebſamen und der Betriebſamkeit, d. h. 
über die Veraͤnderungen herzuleiten, welche die Beziehun— 
gen der Arbeiter unter ſich, oder zu den anderen Klaſ— 
ſen der Geſellſchaft erfahren muͤſſen, ſo wie auch Be— 
trachtungen über. die Vervollkommnungen der Arbeitsthei— 
lung, die aus den Fortſchritten des Geiſtes der Vergeſell— 
ſchaftung entſpringen: dies iſt der Zweck, den eben dieſe 
Wiſſenſchaft ſich ſetzen muß. 

Wir haben in dieſem Artikel auseinander zu ſetzen 
geſucht: 

1) die politiſchen Umſtaͤnde, unter wichen die Oeko⸗ 
nomiſten ihre Wiſſenſchaft gebildet haben; > 

2) die allgemeine Idee, welche aus diefer Lage 0 
vorging und ihre Arbeiten beherrſchte; 

3) die Methode, welche ſie angewendet Gaben, 
und die in ſich ſelbſt eine Folge der allgemeinen Idee 
war, auf welche fie alle ihre Beobachtungen zurück 
fuͤhrten; 

4) den Gegenſtand und den Zweck der Staats- 
wirthſchaftslehre, oder, um dies noch beſſer auszudruͤk— 
ken, die philoſophiſche Geſchichte der Betrieb— 
ſamkeit. 

In anderen Artikeln werden wir die wichtigſten 
Werke pruͤfen, welche, ſeit Quesnay bis auf unſere 
Tage, uͤber Staatswirthſchaft erſchienen ſind; zugleich 
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aber werden wir verſuchen, die Bahn zu bezeichnen, in 
welcher, nach unſerem Dafuͤrhalten, dieſe Wiſſenſchaft, 
mit Verzichtleiſtung auf die natuͤrliche Ordnung 
der oͤkonomiſtiſchen Sekte, und das Machenlaſſen der 
Anhänger der unbegraͤnzten Konkurrenz, eintreten 
muß, um die wiſſenſchaftlich-induſtrielle Reorganiſation 
vorzubereiten. 
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Weber 


die Bearbeitung der Geſchichte der euro⸗ 
paͤiſchen Staaten. 


Von 
Guſtav Wilhelm Hugo. 


Die Geſchichte der europaͤiſchen Staaten war vor 
Spittler ein trocknes Verzeichniß von Regenten, Todes 
fällen, Schlachten, Friedensſchluͤſſen und Buͤndniſſen gewe⸗— 
ſen, worin die innere Geſchichte der Staaten, das Ver— 
haͤltniß der Stände zu einander und zu dem Regenten, 
die Verfaſſung des Landes, die Juſtiz- und Finanz: Ge 
ſetzgebung und Verwaltung faſt gar nicht beruͤckſichtigt 
worden waren. 

Spittler verbreitete ſich hauptſaͤchlich uͤber dieſe Ge— 
genſtaͤnde, und zeigte in einem meiſterhaften Grundriß, 
wie hoͤchſt intereſſant ſich auf dieſe Weiſe die Geſchichte 
der europaͤiſchen Staaten behandeln laſſe. Man muß es 
ſehr bedauern, daß es nicht in ſeinem Plane lag, uns 
mehr als einen Grundriß, worin das Meiſte nur ange— 
deutet, nicht ausgefuͤhrt iſt, und das ſonach mehr einer 
hoͤchſt geiſtreichen Skizze, als einem in ſeinen kleinſten 
Theilen ausgefuͤhrten Gemaͤlde gleicht, zu geben. Wenige 
Jahre nach dem Erſcheinen ſeines, mit allgemeinem Bei— 
fall aufgenommenen Werks, verließ Spittler die akademi— 
ſche Laufbahn, für die er recht eigentlich geſchaffen ſchien, 
und ſowohl die von ſeinen bisherigen Studien ſo weit 

ver⸗ 
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verſchiedenen Geſchaͤfte, als die damaligen Verhaͤltniſſe 
Europa's, die eine unparteiliche Geſchichte nicht geſtatteten, 
bewogen ihn, ſich von jedem fernern Antheile an dem 
Buche loszuſagen, und die Beſorgung der zweiten Auflage 
einem andern Gelehrten zu uͤberlaſſen. In beſſere Haͤnde 
hätte dieſe nicht fallen koͤnnen, als in die feines Amtsge⸗ 
noſſen Sertorius, der das Werk ganz in Spittler's Geiſte 
bis auf die neuſten Zeiten fortſetzte. 

Seit den dreißig Jahren, wo Spittler's Werk zum 
erſten Male erſchien, haben alle europaͤiſchen Staaten, 
mehr oder weniger große, innere und aͤußere Veraͤnderun— 
gen erlitten; mehrere derſelben (wie Venedig und Genua) 
ſind aus der Reihe der ſelbſtſtaͤndigen Staaten verſchwun— 
den, andere (wie Norwegen, das lombardiſch venetianiſche 
Königreich, die freie Stadt Krakau und die joniſchen In— 
ſeln) die vorher Beſtandtheile anderer Staaten ausmach— 
ten, ſind ſeit dieſer Zeit ſelbſtſtaͤndige Staaten geworden. 
Ueberdies haben viele neue Forſchungen auch dieſen Theil 
der Geſchichte weiter gefoͤrdert, welche Sertorius bei ſeiner 
Fortſetzung von Spittler's Entwuͤrfen nicht wohl beruͤckſich— 
tigen konnte, wenn anders deſſen urſpruͤngliche Arbeit ſtehen 
bleiben, und nicht ganz umgeſchmolzen werden ſollte. Man 
darf daher, ohne Spittler's und ſeines trefflichen Fortſez— 
zers große Verdienſte zu verkennen, wohl behaupten, daß 
ein neues Handbuch der Geſchichte der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten nicht allein ſehr wuͤnſchenswerth, ſondern ſogar ein 
wahres Beduͤrfniß ſei, und man muß ſich freuen, zu hoͤren, 
daß ſich einige Hiſtoriker ſeit mehreren Jahren mit der 
Ausarbeitung eines Handbuchs der Geſchichte der europaͤi⸗ 
ſchen Staaten beſchaͤftigen. | 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 18 Hft. G 
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Schon der Umſtand, daß eine fo ehrenwerthe Buchhand⸗ 
lung, wie die Friedrich Perthes'ſche in Hamburg, ſich der 
Sache unterzieht, erregt ein guͤnſtiges Vorurtheil, und 
laßt hoffen, daß hier nicht von einer bloßen buchhaͤndleri⸗ 
ſchen Spekulation die Rede ſei; und weun die Verheißun— 
gen der Anzeige auch nur halbwegs erfuͤllt werden, ſo iſt 
etwas Ausgezeichnetes zu erwarten. 

Ueber den Plan und die Ausfuͤhrung muß man erſt 
die von dem Verleger angekuͤndigte ausführliche Anzeige 
abwarten, ehe ſich mit Sicherheit uͤber Beides urtheilen 
laͤßt; doch laſſen ſich jetzt ſchon einige allgemeine Bemer⸗ 
kungen machen, denen wir dann noch einige fromme Wuͤn— 
ſche beifuͤgen wollen. 

Fuͤr's Erſte iſt es ſehr zu billigen, daß kein Lehrbuch, 
ſondern ein Handbuch angekuͤndigt wird; denn hauptſaͤchlich 
ein ſolches thut der jetzt ſo zahlreichen Klaſſe von Liebha— 
bern der Geſchichte Noth. Man muß es lebhaft bedauern, 
daß Spittler nicht ein groͤßeres Publikum vor Augen hatte, 
und nur ein Lehrbuch für feine Zuhörer beabſichtigte. Das 
her die oft raͤthſelhafte, nicht ſelten ganz unverſtaͤndliche 
Kuͤrze, welche Vielen den Gebrauch ſeines trefflichen Werks 
ſehr erſchwert, ja faſt unmoͤglich macht ). Von dem 


») Es ſei erlaubt, dies durch ein Beiſpiel zu erläutern. Spitt⸗ 
ler ſagt von Ludwig XVI. „Möchten doch alle Könige und Fuͤrſten 
vergeſſen, was ſein Schickſal war!“ Wir geſtehen unverhohlen, daß 
uns der Sinn dieſer Worte nicht klar iſt. Statt ſein Schickſal zu 
vergeſſen, ſollten vielmehr alle Fuͤrſten an ſeinem ſchrecklichen Schick— 
ſale lernen, wohin Mangel an Energie und Unſchluͤſſigkeit bringen, 
und, daß wenn Ludwig faͤhig geweſen waͤre, die Ereigniſſe zu leiten, 


ſtatt ſich ihnen charakterlos hinzugeben, die Revolution gewiß eine 


fuͤr ihn weniger verderbliche Richtung genommen haͤtte. 
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angekuͤndigten Handbuche darf man daher keine der muͤnd— 
lichen Erlaͤuterung beduͤrfende Andeutungen, ſondern eine 
fließende Erzählung, und eine allgemein verſtaͤndliche, faß⸗ 
liche Darſtellung erwarten. 

Daß ſich mehrere Gelehrte zu demſelben vereinigt ha— 
ben, daran iſt gewiß ſehr wohl geſchehen. Der Umfang der 
europaͤiſchen Staatengeſchichte iſt zu groß, als daß ein 
einziger Gelehrter die Geſchichte aller in gleichem Maße 
erforſchen koͤnnte; der Eine wird von der Geſchichte dieſes, 
der andere von der Geſchichte jenes Staates mehr angezo— 
gen, wie z. B. Spittler die Geſchichte von Frankreich, 
Großbritannien und Italien mit beſonderer Vorliebe bear— 
beitet zu haben ſcheint. Wenn nun Jeder die Geſchichte 
des Staates oder der Staaten bearbeitet, die ihn beſon— 
ders anziehen, und der er gruͤndliche Studien gewidmet 
hat: ſo darf man von dieſer Vereinigung der Kraͤfte Meh— 
rerer etwas Vorzuͤgliches erwarten. 

Noch hat der Verleger keinen der Mitarbeiter nam— 
haft gemacht; von ſeiner Umſicht laͤßt ſich aber erwarten, 
daß er nur Maͤnner, die ihren Beruf zu hiſtoriſchen Dar— 
ſtellungen ſchon durch andere Werke dargethan haben, dazu 
gewaͤhlt haben werde. Duͤrfen wir uns einen Wunſch er— 
lauben, ſo iſt es der, daß die Herren Boͤttiger, Dahlmann, 
v. Raumer, Sertorius und Voigt unter den Mitarbeitern 
ſeyn moͤchten. 

Ruͤhs hat von Wagner's Geſchichte von Schweden 
mit Recht geurtheilt, daß ſie nicht einmal das Verdienſt 
einer brauchbaren Kompilation habe, da der Verfaſſer der 
ſchwediſchen Sprache nicht maͤchtig geweſen ſei. Wir ſind 
mit dieſem Urtheile vollkommen einverſtanden, und glauben 
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es als Grundſatz aufſtellen zu duͤrfen, daß nur derjenige 


die Geſchichte eines Staats aus den Quellen erforſchen 
und mithin eine gute Geſchichte deſſelben liefern koͤnne, 
der die Sprache deſſelben verſtehe. Wir muͤſſen deßhalb 
wuͤnſchen, daß die Geſchichte von Spanien, Portugal, den 
Niederlanden, Daͤnemark, Schweden, Polen und Rußland 
nur ſolchen Maͤnnern uͤbertragen werde, welche der Sprache 
dieſer Länder mächtig find. Die Kenntniß der franzoͤſi— 
ſchen, engliſchen und italiänifchen Sprache, darf man bei 
jedem Geſchichtskundigen vorausſetzen. 

Man koͤnnte vielleicht noch weiter gehen und ſagen: 
Niemand koͤnne die Geſchichte eines Landes ſchreiben, der 
daſſelbe nicht aus eigener Anſchauung kenne. So ſehr eine 
ſolche Autopſie auch zu wuͤnſchen waͤre, ſo wird ſie doch 
bei unſeren deutſchen Gelehrten, die in ihren Vermoͤgens— 
verhaͤltniſſen groͤßtentheils ſehr beſchraͤnkt ſind, vielleicht 
nie in Erfuͤllung gehen. Auf den Fall, daß die Geſchichte 
der ſaͤmmtlichen deutſchen Staaten mit in den Plan gezo— 
gen wuͤrde (wie ſehr zu wuͤnſchen iſt), ließe ſich dieſe 
Forderung vielleicht noch am erſten verwirklichen, wenn 
die Geſchichte jedes deutſchen Staates entweder einem Ein— 


gebornen, oder doch einem Gelehrten uͤbertragen wuͤrde, 


der ſich kuͤrzere oder längere Zeit in demſelben aufgehalten 
hat. Warum ſollte ſich aber nicht in jedem deutſchen 
Staate, oder doch wenigſtens in den groͤßern (Baiern, 
Wirtemberg, dem Koͤnigreiche Sachſen, Hannover, Baden, 
den beiden Heſſen und Mecklenburg) ein tuͤchtiger Mann 
finden laſſen? 

Hinſichtlich der beigebrachten Literatur iſt Spittler 
und ſein wackerer Fortſetzer wahrhaft muſterhaft verfahren. 


. 
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Wahrend fo viele deutſche Schriftfteller fo gern mit gelehr— 
tem Wuſte prunken, und gute, mittelmaͤßige und ſchlechte 
Buͤcher, ohne Auswahl namhaft machen, beſchraͤnken ſie 
ſich mit Recht auf das Erleſenſte und Beſte. Gute Buͤ— 
cher werden nach Verdienſt gelobt, mittelmaͤßige, ohne ein 
Urtheil daruͤber zu faͤllen, angefuͤhrt, ſchlechte getadelt, 
um den Leſer vor ihnen zu warnen. In den neuſten Zei— | 
ten hat man fich von dieſem lobenswerthen Beifpiele, das 
Spittler zuerſt in ſeiner Kirchengeſchichte aufſtellte, wieder 
entfernt, und iſt auf zwei Extreme gerathen. Einige Hi— 
ſtoriker zitiren gar keine Buͤcher, und uͤberlaſſen es dem 
Leſer ſie anderwaͤrts aufzuſuchen; andere fuͤhren einen Wuſt 
mittelmaͤßiger und ſchlechter Buͤcher an, ohne ein Urtheil 
uͤber dieſelben beizufuͤgen, oder berufen ſich wohl gar auf 
Rezenſionen. Die letztere Methode iſt unſtreitig viel ver⸗ 
werflicher, als die erſtere, weil der Leſer hier im Ueber— 
fluſſe darbt, und ohne den Rath eines ſachkundigen Freun— 
des eben ſo leicht an ſchlechte als an gute Buͤcher gera— 
then kann. Die Unart, ſich auf Rezenſtonen in gelehrten 
Zeitungen zu berufen, verdient um ſo ſchaͤrfere Ruͤge, da 
man von einem Schriftſteller, der uͤber irgend einen Ge— 
genſtand ſchreibt, mit Recht verlangen kann, daß er Alles 
was daruͤber geſchrieben worden, aus eigener Anſicht kenne, 
und im Stande ſei, ein ſelbſtſtaͤndiges Urtheil daruͤber zu 
faͤllen, ohne mit fremden Augen ſehen zu muͤſſen, auch 
nicht jeder Leſer in der Lage iſt, die angefuͤhrten Rezenſio— 
nen nachſchlagen zu koͤnnen. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß die Verfaſſer auf dem von 
Spittler und ſeinem Fortſetzer betretenen Wege fortgehen, 
und hinſichtlich der Literatur eine weiſe Mittelſtraße zwi 
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ſchen zu viel und zu wenig halten moͤchten. Nur ſcheint 
es uns ſchicklicher die Literatur in Noten zu verweiſen, als 
wenn, wie bei Spittler, der Text alle Augenblicke durch 
Buͤchertitel unterbrochen wird. 

Unſeres Dafuͤrhaltens find alle europaͤiſchen Staaten, 
ſo viel ihrer jetzt beſtehen, in das Handbuch aufzunehmen, 
und es iſt ſchwer zu begreifen, wie der ſonſt ſo ſelbſtſtaͤn— 
dige und von fremden Autoritaͤten unabhaͤngige Spittler, 
hierin ſeinen Vorgaͤngern folgen, und ſo wichtige Staaten, 
wie Deutſchland, die oͤſterreichiſche und preußiſche Monar— 
chie find, ganz übergehen, und hinſichtlich der beiden letz- 
tern ſich begnügen konnte, Ungarn und das eigentlich fs 
genannte Königreich Preußen aufzunehmen, da dieſe Laͤn— 
der doch nur einen Theil der oͤſterreichiſchen und preußi— 
ſchen Monarchie ausmachen. Eben ſo wenig ſollte Deutſch⸗ 
land in der Reihe der europaͤiſchen Staaten fehlen, und 
der Umſtand, daß deſſen Geſchichte den Gegenſtand eigener 
Vorleſungen ausmacht, iſt kein hinreichender Grund, die 
Geſchichte deſſelben, ohne welche die Geſchichte der Nieder— 
lande und der Schweiz nicht verſtanden werden kann, 
wegzulaſſen. Da die einzelnen italiſchen Staaten, und 
unter denſelben ſo unbetraͤchtliche, wie Toskana, Parma 
und Modena, in der Reihe der europaͤiſchen Staaten mit 
aufgefuͤhrt ſind: ſo ſollten ſo viele bedeutendere, wie Baiern, 
Sachſen, Hannover und Wirtemberg nicht uͤbergangen wer— 
den, und wir wuͤnſchen daher, daß nicht allein die ſaͤmmt⸗ 
lichen deutſchen Bundesſtaaten, ſondern auch die bedeuten, 
ſten der fruͤheren, jetzt untergegangenen, wie namentlich 
die drei geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer Mainz, Trier und Köln, 
mit in den Plan gezogen werden moͤchten. 
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Die Republiken Venedig und Genua, find zwar aus 
der Reihe der europaͤiſchen Staaten verſchwunden; allein 
ihre fruͤhere Geſchichte iſt ſo wichtig und intereſſant, daß 
ſie in einem Handbuche der Geſchichte der europaͤiſchen 
Staaten nicht fehlen darf, zu geſchweigen, daß ſie in die 
Geſchichte der uͤbrigen italiſchen Staaten tief eingreift, und 
dieſe ohne dieſelbe nicht gehoͤrig verſtanden werden kann. 

Dem oben geaͤußerten Wunſche, daß die ſaͤmmtlichen 
deutſchen Staaten mit in den Plan moͤchten aufgenom— 
men werden, wollen wir jetzt noch einige Bemerkungen 
hinzufuͤgen. Die deutſche Spezialgeſchichte iſt wohl eine 
ſehr ſchwierige, und bis jetzt noch nicht gehörig geloͤſte 
Aufgabe, nicht allein weil ſie die genaueſte Kenntniß der 
allgemeinen deutſchen Geſchichte vorausſetzt, ſondern auch, 
weil die Geſchichte vieler deutſcher Staaten, beſonders der 
kleineren, wie z. B. die von Naſſau, Waldeck, Lippe, 
Schwarzburg und Hohenzollern noch faſt gar nicht bear— 
beitet iſt, und die wichtigſten, die innere Geſchichte derſel— 
ben betreffenden Urkunden und Nachrichten noch in den 
Archiven vergraben liegen. Die bis jetzt uͤber die deutſche 
Spezialgeſchichte vorhandenen groͤßern Werke (um von den 
aͤltern zu ſchweigen), wie z. B. die von Michaelis und 
Gebhard, ſind rohe, ſchon durch ihre Unform und ge— 
ſchmackloſe Darſtellungsweiſe abſchreckende Kompilationen, 
worin zwar die Regenten-Geſchichte breit genug abgehan— 
delt wird, von dem innern Leben der Staaten und ihrer 
Verfaſſung aber faſt nichts zu finden iſt. Die kuͤrzeren 
dagegen, wie die von Curtius und Galletti, ſind duͤrftige, 
faſt nur Nomenclatur enthaltende Skelette, in denen alles 
Beſondere und Bedeutende verwiſcht iſt. 
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Aus allem dieſem geht hervor, daß die deutſche Spe— 

zialgeſchichte weit weniger, als die Geſchichte der europaͤi⸗ 
ſchen Staaten bearbeitet iſt. Es fehlt ihr bis jetzt an 
einem Spittler, der der rohen, ungeordneten Maſſe Geiſt 
und Leben einzuhauchen faͤhig geweſen waͤre. 
Die Frage: ob außer den deutſchen Bundesſtaaten 
auch die wichtigern untergegangenen Staaten aufzunehmen 
ſeien? verdient wohl erwogen zu werden. Ohne dieſelbe 
hier in ihrem ganzen Umfange eroͤrtern zu wollen, ſcheint 
uns, als ob die der drei geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer, 
Mainz, Trier und Koͤln, ſo wie die der Pfalz, wegen der 
bedeutenden Rolle, die ſie in fruͤhere Zeiten geſpielt, und 
weil ihre Geſchichte in die der benachbarten Staaten 155 
eingreift, nicht wegbleiben dürfte. - 

In den chronologiſchen Angaben des Spittlerſchen 
Werks finden ſich manche Unrichtigkeiten, von denen wir 
einige namhaft machen wollen. So iſt z. B. die Schlacht 
bei Morgarten nicht am 6. Dezember ſondern am 15. No⸗ 
vember 1315, die bei Nafels nicht 1389 ſondern 1388 
vorgefallen. Die Calmariſche Union wurde nicht am 12. 
ſondern am 20. Juli (dem Tage der heiligen Margare— 
tha) geſchloſſen; die Doge-Regierung zu Genua nicht 
1412 ſondern 1413 hergeſtellt; die Untheilbarkeit und das 
Recht der Erſtgeburt nicht am 27. Juni ſondern am 27. 
Februar 1383 in Savoyen eingefuͤhrt (daß das erſtere 
Datum falſch ſei, geht ſchon daraus hervor, weil der 
Graf Amadeus der Gruͤne bereits am 2. Maͤrz d. J. ge⸗ 
ſtorben iſt). Nicht am 25. Oktober, ſondern am 2. De⸗ 
zember 1427, erhielt der Herzog von Savoyen die Stadt 
und Herrſchaft Vercelli geſchenkt. Wir koͤnnten dieſes 
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Verzeichniß noch vermehren; es mag aber an den angege— 
benen Beiſpielen genug ſeyn, um die Bearbeiter des an— 
gekuͤndigten Handbuchs zu veranlaſſen, alle von Spittler 
angefuͤhrten Data einer kritiſchen Pruͤfung zu unterwerfen. 

Die Ordnung, in der die einzelnen europaͤiſchen Staa— 
ten auf einander folgen, iſt unſtreitig viel wichtiger, als 
es auf den erſten Anblick ſcheinen moͤchte; eine Menge 
unnuͤtzer Wiederholungen werden dadurch vermieden, wenn 
diejenigen Staaten, aus denen andere entſtanden ſind, 
dieſen vorangeſchickt werden. So hat, um ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, mit Recht Spittler (und ſchon ſein Vorgaͤn— 
ger Meuſel) die Geſchichte von Spanien der von Portugal 
vorangehen laſſen, und Rauſchnick hat hierin einen ſehr 
zu mißbilligenden Ruͤckſchritt gethan, wenn er Portugal 
nun doch wieder vorangehen laͤßt. 

Bei Meuſel (unſtreitig dem bedeutendsten von Spit 
lers Vorgaͤngern) folgen die einzelnen Staaten in folgen— 
der Ordnung auf einander: Spanien, Portugal, Frank⸗ 
reich, Großbritannien, vereinigten Niederlande, Schweiz, 
Daͤnemark, Schweden, Rußland, Polen, osmaniſches Reich, 
Ungarn, Italien und die einzelnen italiſchen Staaten, und 
Preußen. 

Bei Spittler folgen die ſechs erſten Staaten (die 
Schweiz mit eingeſchloſſen) in derſelben Ordnung. Dann 
Italien und die einzelnen italiſchen Staaten (unter denen 
jedoch Lucca und San Marino fehlen), osmaniſches 
Reich, Ungarn, Polen, Rußland, Preußen, Schweden, 
Daͤnemark. 

Die Anordnung bei Meuſel iſt offenbar mehr zufaͤl⸗ 
lig / als planmaͤßig. Es dürfte ſchwer halten, einen vers 
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nünftigen Grund anzugeben, aus dem er, z. B. auf die 
Schweiz die nordiſchen Staaten, die mit dieſer durchaus 
in keiner Verbindung ſtehen, folgen laßt, ſich dann wie⸗ 
der nach dem Suͤden wendet, und mit Preußen ſchließt. 

Bedeutend beſſer iſt die von Spittler befolgte Anord— 
nung. Auf die Schweiz folgen Italien, das osmaniſche 
Reich, Ungarn und Polen ganz natuͤrlich; nur iſt nicht 
einzuſehen, warum Schweden Daͤnemark vorangeht, und 
dieſes die Reihe ſchließt. 

Wir glauben es als Hauptgrundſatz aufſtellen zu müs 
fen: Jeder Staat, der früher einen Theil eines andern 
ausgemacht, und aus dieſem entſtanden iſt, darf dieſem 
nicht vorausgehen, ſondern muß auf denſelben folgen. 
Hieraus ergiebt ſich: daß Spanien, Portugal; Daͤnemark, 
Norwegen und Schweden; Polen, Preußen; und Deutſch— 
land, der Schweiz und den Niederlanden vorangehen muͤſſe. 
Hiernach wuͤrden wir die einzelnen europaͤiſchen Staaten 
in folgender Ordnung auf einander folgen laſſen: 

Deutſchland, die Schweiz, das Koͤnigreich der Nie— | 
derlande, Großbritannien, Frankreich, Spanien, Portugal, 
Italien und die einzelnen italiſchen Staaten, die joniſchen 
Inſeln, das osmaniſche Reich, Griechenland, Oeſterreich, 
Polen, Preußen, Rußland, Daͤnemark, Norwegen und 
Schweden. 

Es ſei uns erlaubt mit wenigen Worten unſere An— 
ordnung zu rechtfertigen. Deutſchland, als der eigentliche 
Kern von Europa, geht billig allen anderen Staaten 
voran. Nicht allein die Geſchichte der Schweiz und der 
Niederlande, ſondern auch die von Oeſterreich und Preuſ— 
ſen, ja ſelbſt die von Frankreich und Italien, kann ohne 
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Voranſchickung der deutſchen Geſchichte nicht völlig verſtanden 
werden. Auf Deutſchland, als einen Verein von Staaten, 
folgen die deutſchen Bundesſtaaten, mit Ausnahme von 
Oeſterreich und Preußen *). Die Schweiz und das Koͤ— 
nigreich der Niederlande, als aus Deutſchland entſtandene 
Staaten, duͤrften ſodann ihre ſchicklichſte Stelle finden. 
Großbritannien, das mit den Niederlanden von jeher in 
ſo vielfacher Beruͤhrung ſtand, duͤrfte auf dieſe ohne Zwang 
folgen. Die Anordnung der weſteuropaͤiſchen Staaten, 
Frankreich, Spanien und Portugal, ſcheint fo naturlich, 
daß ſie keiner Rechtfertigung bedarf. 

Von Portugal, als dem weſtlichſten Staate von 
Europa, kann man ohne Sprung zu keinem anderen 
Staate gelangen. Doch moͤchte Italien und die einzelnen 
italiſchen Staaten, nach ihm, am paſſenſten folgen. Auf 
Italien die jonifchen Inſeln, die früher zu Italien gehört 
haben. Dann das osmaniſche Reich und das nach Un— 
abhaͤngigkeit ringende Griechenland. Dann Oeſterreich; 
auf dieſes das daran graͤnzende Polen; dann die freie 
Stadt Krakau und das aus Polen entſtandene Preußen. 
Auf Preußen, das zwiſchen dem Suͤden und dem Norden 
liegt, und beiden angehört, folgen ganz natürlich die nor— 
diſchen Staaten: zuerſt Rußland, hierauf Daͤnemark, 


*) Oeſterreich und Preußen find, wie auch das Königreich der 
Niederlande, hinſichtlich des Großherzogthums Luxemburg und Daͤ— 
nemark, hinſichtlich der Herzogthuͤmer Holſtein und Lauenburg euro— 
paͤiſche Staaten und deutſche Bundesſtaaten zugleich, und in fo fern 
kann man ihnen eine Stelle unter den erſtern und unter den letztern 
anweiſen. Da ſie jedoch nur hinſichtlich eines Theils ihres Gebiets 
zum deutſchen Bunde gehoͤren, ſo ſcheint es uns angemeſſener, ſie 
als europaͤiſche Staaten aufzufuͤhren. 
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dänn das jetzt ſelbſtſtaͤndige Norwegen, welches fo lange 


einen Beſtandtheil der daͤniſchen Monarchie ausgemacht 


hat, und zuletzt Schweden, deſſen Geſchichte ohne Vorauss 
ſchickung der daͤniſchen nicht wohl verſtanden werden kann. 

Wir geben gern zu, daß ſich auch gegen dieſe Anord— 
nung Manches erinnern, und ſich vielleicht eine noch na— 
tuͤrlichere und zweckmaͤßigere aufſtellen laſſe; uns genuͤgt, 
auf dieſen bisher zu wenig beachteten Gegenſtand aufmerk 
ſam gemacht zu haben. 

Was von der Ordnung, in welcher die einzelnen euro— 
paͤiſchen Staaten auf einander zu folgen haben, geſagt 
worden, gilt auch von den einzelnen deutſchen und itali— 
ſchen Staaten; auch bei ihnen duͤrfte eine zweckmaͤßige 
Anordnung, die auf hiſtoriſchen und geographiſchen Gruͤn— 
den beruht, zu treffen ſeyn, wodurch eine Menge unnoͤthi— 
ger Wiederholungen vermieden werden. 

Auf zweckmaͤßige Perioden kommt bei jedem hiſtori— 
ſchen Werke ſehr viel an; es ſollen ihrer nicht zu viel 
angenommen werden, und dieſelben nicht auf bloße Zufaͤl— 
ligkeiten (wie die nach den regierenden Dynaſtieen gemach— 
ten groͤßtentheils find), ſondern auf innern Gründen, auf 
Epoche machenden Begebenheiten beruhen. So macht, 
z. B. in der franzoͤſiſchen Geſchichte, der Ausbruch der 
Revolution im Jahre 1789, und der Sturz des Kaiſer⸗ 
throns (1814); in der deutſchen, die Aufloͤſung der deut— 
ſchen Reichsverfaſſung (1806) ohne Zweifel Epoche. Spitt⸗ 
ler hat hierin ſeinen Nachfolgern noch viel zu thun uͤbrig 
gelaſſen, ſo zweckmaͤßig auch die meiſten von ihm gewaͤhl— 
ten Perioden ſind. Unter dieſe rechnen wir beſonders die 


in der Geſchichte von Preußen, Schweden und Daͤnemark — 
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aufgeſtellten, und es dürfte unſeres Dafuͤrhaltens ſchwer 
ſeyn, zweckmaͤßigere aufzuſtellen. In der Geſchichte von 
Preußen wuͤrden wir jedoch mit dem Regierungs-Antritte 
Friedrichs des Zweiten, eine neue Periode beginnen; nicht 
nur weil durch die Erwerbung Schleſiens die Monarchie 
bedeutenden Zuwachs an Umfang, Seelenzahl und Macht 
erhielt, ſondern weil, von da an, Preußen an allen euro— 
paͤiſchen Angelegenheiten lebhaftern Antheil nahm, und un— 
ter die Maͤchte des erſten Ranges eintrat. 

In der Geſchichte von Daͤnemark, wie in der von 
Schweden macht der Kieler Friede (1814) wahrhaft 
Epoche, und es duͤrfte alſo mit demſelben bei beiden Staa— 
ten eine weitere Periode anzunehmen ſeyn. 

Auch die in der Geſchichte der vereinigten Niederlande 
und der Schweiz von Spittler angenommenen Perioden, 
ſcheinen ſehr zweckmaͤßig; doch duͤrfte unſeres Dafuͤrhal— 
tens bei der Schweiz die dritte Periode (von der Reforma— 
tion bis zu dem letzten Landfrieden 1712) mit der vierten 
(bis zu der Revolution 1798) fuͤglich zuſammengezogen 
werden koͤnnen. Mit dieſer wuͤrde eine vierte Periode be— 
ginnen, welche von dem Ausbruche der Revolution bis 
zur Einfuͤhrung der neuen Verfaſſung (1815) ginge. 

In der Geſchichte der vereinigten Niederlande ließen 
ſich vielleicht noch zweckmaͤßigere Perioden aufſtellen, und 
wir wollen es dem Ermeſſen des Bearbeiters dieſer Ge— 
ſchichte anheim geben, ob nicht die zweite Periode (von 
der Utrechter Union bis zum zwoͤlfjaͤhrigen Waffenſtillſtande 
1609) bis zum Frieden zu Muͤnſter (30. Januar 1648) 
herunterzufuͤhren ſeyn moͤchte, wo die Unabhaͤngigkeit des 
neuen Freiſtaats förmlich. anerkannt ward, waͤhrend der 
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zwoͤlfjaͤhrige Waffenſtillſtand doch nur ein prekaͤrer Zuſtand 
war, nach deſſen Ablauf der Kampf um die Unabhängig: 
keit wieder aufs Neue begann. | 

Indem wir dieſe Bemerkungen über die von Spittler 
aufgeſtellten Perioden (die wir keinesweges umſtaͤndlich zu 
pruͤfen die Abſicht hatten) ſchließen, duͤrfen wir nicht un— 
bemerkt laſſen, daß Spittler bei Italien, den ſaͤmmtlichen 
italiſchen Staaten und dem osmaniſchen Reiche keine 
Perioden aufgeſtellt hat: ein Verfahren, von dem wir kei— 
nen Grund anzugeben vermoͤgen, und auf das wir die 
Bearbeiter des Handbuchs der Geſchichte der europaͤiſchen 
Staaten aufmerkſam machen zu muͤſſen glauben, um ihnen 
auch hieran zu zeigen, wie viel nach Spittler auch hin— 
ſichtlich der Periodiſirung noch zu thun uͤbrig bleibe. 

Spittler hat ſich, wie auch ſchon der Titel ſeines 
Werks zeigt, lediglich auf die europaͤiſchen Staaten be— 
ſchraͤnkt, obgleich damals (1793) die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten ſchon ſeit zehn Jahren einen unabhängigen, 
ſelbſtſtaͤndigen Staat bildeten. Jetzt, wo in Amerika acht 
unabhaͤngige Freiſtaaten und ein maͤchtiges Kaiſerreich be— 
ſtehen, duͤrften dieſe nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, 
ſondern mit in den Plan aufzunehmen ſeyn. 

Aus wie vielen Baͤnden das neue Handbuch beſtehen 
werde, daruͤber wird uns erſt die ausfuͤhrliche Anzeige be— 
lehren. Unſeres Dafuͤrhaltens ſollte es, wenn es dem an— 
gegebenen Zweck: in Auffuͤhrung der aͤußern Ereigniſſe, in 
Entwickelung der innern Geſtaltung eines jeden Staats, 
in Charafterifirung eines jeden Volks vollſtaͤndig zu befrie— 
digen, entſprechen ſoll, aus nicht weniger als zwoͤlf bis 
vierzehn Baͤnden in groß Oktav, der Band zu anderthalb 
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Alphabeten gerechnet, beſtehen. Es ſei uns erlaubt, in 
dieſe Baͤnde die einzelnen Staaten zu vertheilen. 

Der erſte Band würde die Einleitung *) und Deutſch— 
land enthalten; der zweite, dritte und vierte die deutſchen 
Bundesſtaaten mit Ausnahme von Oeſterreich und Preuſ— 
ſen; der fuͤnfte die Schweiz und das Koͤnigreich der Nie⸗ 
derlande ; der ſechste Großbritannien und Frankreich; der 
ſiebente Spanien und Portugal; der achte und neunte 
Italien und die italiſchen Staaten; der zehnte die joni— 
ſchen Inſeln, das osmaniſche Reich, Griechenland und 
Oeſterreich; der elfte Polen, die freie Stadt Krakau und 
die preußiſche Monarchie; der zwoͤlfte Rußland und Daͤ— 
nemark; der dreizehnte Norwegen und Schweden; der vier— 
zehnte, und letzte, die ſaͤmmtlichen amerikaniſchen Staaten 
enthalten. 

Dieſe Vertheilung iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
nichts weiter, als ein Verſuch, mit dem wir dem Verleger 
und den Mitarbeitern nicht vorgreifen wollen; wir werden 
nun aus der angekuͤndigten ausführlichen Anzeige ſehen, in 
wie weit unſere individuelle Anſicht mit der ihrigen uͤber— 
einſtimmt, oder davon abweicht. Daß wir das Werk auf 
zu viele Baͤnde berechnet, wird man uns ſchwerlich mit 
Grunde vorwerfen koͤnnen, eher vielleicht, daß wir mit zu 
wenigen ausreichen zu koͤnnen geglaubt haben. 


*) Dieſe duͤrfte unſeres Dafuͤrhaltens nicht fehlen. Sie muͤßte 
den Begriff der Staatengeſchichte, und ihren Unterſchied von der 
Weltgeſchichte, ihre Quellen, Huͤlfsmittel, Literatur, Methode und 
Geſchichte der Staatengeſchichte in ſich enthalten, dem ganzen Werke 
zum Schluͤſſel und zur Erſparung vieler ſonſt unvermeidlicher Wie— 
derholungen dienen. 
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Was die Form betrifft, fo wuͤnſchen wir die Dar⸗ 
ſtellung ſo klar, und den Styl ſo einfach und wuͤrdevoll 
wie moͤglich, dabei frei von Ziererei und ſklaviſcher Nach⸗ 
ahmung fremder Manier, die ſo viele hiſtoriſche Schriften 
der neueſten Zeit ungenießbar macht. Von dem geſunden 
Sinne der Mitarbeiter erwarten wir, daß fie aller Ey: 
ſtemſucht und Leidenſchaftlichkeit fremd bleiben, und weder 
zu den Fahnen der Liberalen, noch zu denen der Servilen 
ſchwoͤren, fo wie von ihrem guten Geſchmacke, daß ſie 
ſich von den jetzt herrſchenden Modethorheiten, dem Miß⸗ 
brauche, der mit dem Partizipium, mit dem Herausheben ſo 
vieler Worte durch größeren Druck, der widerſinnigen Ans 
haͤufung des Gedankenſtrichs und der ekelhaften Wiederho— 
lung von Lieblingswoͤrtern, von ſo vielen deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern getrieben wird, frei erhalten möchten. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


( Fortſ etzung.) 


Sieben und dreißigſtes Kapitel. 


Von den Urſachen, welche die erſte Theilung Polens 
herbeifuͤhrten. 


De ſiebenjaͤhrige Krieg, durch welchen Preußens politi⸗ 
ſches Anſehn begruͤndet wurde, war noch nicht beendigt, 
als im aͤußerſten Norden Europa's ein neues Ungewitter 
aufſtieg, das ſich nur unter heftigen Zerſtoͤrungen entladen 
zu koͤnnen ſchien. 

Peter der Dritte, aus dem Hauſe Holſtein-Gottorp, 
faßte, gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, den Entſchluß, 
die, ſeinem Hauſe ſeit dem erſten Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts wiederfahrenen Kraͤnkungen an Daͤnemark 
zu raͤchen. Nichts verſchlug ihm der unermeßliche Umfang 
des Reichs, an deſſen Spitze er, gerade in Folge dieſer 
Kraͤnkungen gelangt war; dieſes Reich war nur gut ge— 
nug, ihm die Mittel zur Befriedigung von Privatleiden— 
ſchaften zu reichen, die, in letzter Aufloͤſung, ſich auf zwei, 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 28 Hft. H 
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vergleichungsweiſe hoͤchſt unbedeutende Herzogthuͤmer auf 
Deutſchlands Nordkuͤſte bezogen. Waͤhrend der Regierung 
der Kaiſerin Eliſabeth hatte er ſich ſtandhaft geweigert, 
auf irgend einen Vergleich mit Daͤnemark einzugehen; und 
vergeblich waren alle Bemuͤhungen geweſen, welche der 


Graf von Lynar in den Jahren 1750 und 1751 zu die⸗ 


ſem Endzweck angewendet hatte, nicht ohne dabei von 
dem ruſſiſchen Großkanzler Beſtuſchew, wie von des Groß— 
fürften eigenen Miniſtern, unterſtuͤtzt zu ſeyn. Seit dem 
5. Jan. 1762 des Zwanges entledigt, der bis dahin auf 
ihn gedruͤckt hatte, beſtimmte Peter der Dritte von dem 
Heere, das bisher gegen Preußen gebraucht worden war, 
60,000 Mann zum Kriege gegen Daͤnemark, indem er 
| zugleich Anſtalten traf, dieſe Kriegsmacht durch eine zahl: 
reiche Flotte zu unterſtuͤtzen, die nach den pommerſchen 
Kuͤſten geſendet wurde. „Meine Ehre — ſo ſchrieb er 
an Friedrich den Zweiten, der gegen ſeinen Willen ſein 
Verbuͤndeter in dieſem Kriege war — meine Ehre ver— 
langt, daß ich die Ungebuͤr raͤche, welche die Daͤnen an 
mir, und vorzuͤglich an meinen Ahnen, veruͤbt haben; es 
ſoll aber nicht geſagt werden, daß die Ruſſen in meinen 
Angelegenheiten einen Krieg fuͤhren, worin ich mich nicht 
an ihrer Spitze befinde *).“ 

Da dem Könige von Dänemark (Friedrich dem Fuͤnf⸗ 


ten) keine andere Wahl blieb, als den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh aufzunehmen: fo that er dies mit folchen - 


Anſtrengungen, wodurch der Ausgang des bevorſtehenden 
Kampfes zweifelhaft werden konnte. Er ſtellte naͤmlich 


) S. Oeuvres posthumes de Frederie II. T. IV. p. 294. 
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ein Heer von 70,000 Mann ins Feld, deffen Anführung 
dem Grafen von St. Germain, einem franzoͤſiſchen Gene 
rale von ausgezeichnetem Verdienſte, anvertraut wurde; 
und damit Kopenhagen vor jedem Angriffe geſichert blei— 
ben moͤchteß begab ſich auch die daͤniſche Flotte, zwanzig 
Linienſchiffe und eilf Fregatten ſtark, nach der Höhe von 
Roſtock, wo ſie die Ankunft der ruſſiſchen Flotte erwar— 
tete. Mit dem Heere ruͤckte der Graf von St. Germain 
in Mecklenburg ein, wo er ſein Hauptquartier zu Wis— 
mar nahm. 

Schon ſtand Peter der Dritte im Begriffe zu reitet 
Heere abzugehen, als das, dem Ausbruche nahe Kriegs: 


feuer auf eine Weiſe geloͤſcht wurde, die Niemand erwar— 


tet hatte. 
peter hatte, während der mehr als zwanzigjaͤhrigen 


Regierung ſeiner Tante, nichts gethan, wodurch er ſich das 


Vertrauen der Ruſſen erworben haͤtte. Nach ſeiner Thron— 
beſteigung wuͤrde es ihm leicht geworden ſeyn, das Anden⸗ 
ken ſeiner Vorgaͤngerin in Schatten zu ſtellen, wenn er 
mit einiger Ueberlegung und Klugheit haͤtte zu Werke gehen 
wollen. Doch ſein ganzer Charakter brachte nichts ſo be— 
ſtimmt mit ſich, als — Uebereilung und Verkennung ſei— 
ner nur allzu mißlichen Lage. Nichts vermochten uͤber 
ihn die Warnungen ſeiner Freunde, unter welchen beſon— 
ders der Koͤnig von Preußen nicht abließ, ihm Maͤßigung 
und Vorſichtigkeit zu empfehlen. Wenn er ſich durch die 
Beibehaltung einer deutſchen Leibwache, und uͤberhaupt 


durch ſeine Vorliebe fuͤr auslaͤndiſche Sitten und Gewohn— 


heiten, die Herzen der Ruſſen entfremdet hatte: ſo verſtaͤrkte 
er dieſe Wirkung nicht wenig durch ſein Verfahren gegen 
92 | 
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die Geiſtlichkeit, die er, ganz im kritiſchen Geiſte des acht, 
zehnten Jahrhunderts, noch ſchmaͤhliger zu behandeln ge— 
dachte, als ſie fruͤher von Peter dem Großen behandelt 
worden war. Mit Einem Worte: Peter der Dritte, nur 
belebt von dem Gefuͤhle ſeines Monarchen-Rechts, glaubte 
alle Verhaͤltniſſe, von denen er umgeben war, unter die 
Fuͤße treten zu duͤrfen. 

Von dieſen aber war keins fuͤr ihn noch gefaͤhrlicher, 
als das, worin er zu ſeiner Gemahlin ſtand. s 

Katharina, Prinzeſſin von Anhalt Zerbſt Dornburg, 
hatte, ſeit ihrer erſten Erſcheinung am ruſſiſchen Hofe, 
nichts vernachlaͤſſigt, was ihr die Liebe der Ruſſen hatte 
erwerben koͤnnen. Frei in ihren Sitten, weil ihr Ver— 
haͤltniß zur Kaiſerin Eliſabeth dies gewiſſermaßen forderte, 
lernte ſie die ruſſiſche Sprache, uͤbte ſie alles, wodurch 


man ſich in einem fremden Lande einzubuͤrgern vermag. 


Ihr ſelbſt entging Anfangs der Abſtich, worein ſie ſich 
durch ihr Verfahren in Beziehung auf ihren Gemahl 
brachte; ſo wenig wurde ſie darin von irgend einer Ab— 
ſicht geleitet, ſo ſehr folgte ſie bloß ihren Neigungen, und 
dem, was die Kraft der Umſtaͤnde mit ſich fuͤhrte. Leicht 
war das Band der Liebe zerſtoͤrt, das ſie waͤhrend der 
erſten Jahre ihres Aufenthalts in Rußland, an ihren Ge— 
mahl geknuͤpft hatte; und an die Stelle deſſelben trat erſt 
Gleichguͤltigkeit, und dann, im Fortſchritt der Zeit, jene 
feindſelige Geſinnung, welche allen Kennern menſchlicher 
Leidenſchaften ankuͤndigte, daß auf einem ſo unſicheren 
Boden, wie der ruſſiſche fuͤr die Ausuͤbung der hoͤchſten 
Gewalt iſt, der Thron demjenigen zu Theil werden wuͤrde, 
der im Kampfe um denſelben die meiſte Entſchloſſenheit 
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bewieſe. Alles blieb in der Schwebe, fo lange Eliſabeth 
regierte; und Peter vertraute ſeinem Erbrecht um ſo blin⸗ 
der, weil er fuͤr die Kraft deſſelben keinen anderen Maß— 
ſtab gelten laſſen wollte, als den, der in Deutſchland 
uͤblich war. Doch Eliſabeth ſtarb, und die bevorſtehende 
Kroͤnung in Moskau fuͤhrte fuͤr den neuen Kaiſer die 
Frage herbei, welchen Antheil feine Gemahlin, von wel- 
cher er ſich ſeit Jahren geſondert hatte, an dieſer Feier— 
lichkeit nehmen ſollte. Je ſchwerer dieſe Frage zu beant⸗ 
worten war, wenn die Geſinnung im Kampfe mit der 
Staatsklugheit daruͤber zu entſcheiden hatte: deſto mehr war; 
Peter der Dritte geneigt, die Feierlichkeit hinaus zu ſchie⸗ 
ben, und ſich an der Spitze eines zahlreichen Heeres auf 
Deutſchlands Nordkuͤſte zu tummeln. Inzwiſchen gewann 
die feindſelige Geſinnung, welche beide Gatten auseinan— 
der hielt, mit jedem Tage an Staͤrke. Wie der Kaiſer, 
eben ſo hatte auch die Kaiſerin ihren beſonderen Zirkel von 
Vertrauten, worin daruͤber berathſchlagt wurde, was die 
Sicherheit erfordere. Der letztere beſtand, wie ſich leicht 
erachten laͤßt, aus jungen Verwegenen, welche ihrem per— 
ſoͤnlichen Gluͤcke jede andere Betrachtung aufzuopfern ge— 
neigt waren; unter ihnen die beiden Orlows, zwei Ar— 
tilferie: Offiziere, und die Gräfin Daſchkow, eine Schweſter 
des Fraͤuleins Woronzow, der Peters Liebe eine Erhoͤhung 
beſtimmte, wodurch ſie die Eiferſucht ihrer Schweſter er 
regte. Auf dieſe Weiſe ward nur allzubald entſchieden, daß 
Katharina ſich darauf gefaßt machen muͤßte, verſtoßen und 
eingekerkert zu werden. Jung, ſchwach, vereinzelt in einem 
unermeßlichen Reiche, auf welches ſie keine andere An⸗ 
ſpruͤche hatte, als welche ihr Gemahl ihr gab — was = 
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ſollte fie thun, was unterlaſſen? Sie warf ſich in die | 


Arme Derer, die fie retten wollten; beſonders der Or— 
lows. Es wurde eine Verſchwoͤrung gegen den Kaiſer an⸗ 
gezettelt, in welche es nicht ſchwer war, die preobajingfis 
ſche Leibwache zu verflechten. Nichts wuͤrde leichter geweſen 
ſeyn, als die Wirkungen dieſer Verſchwoͤrung zu vereiteln, 
weil Uebereilung und Unbeſonnenheit den Vorſitz dabei ge— 


fuͤhrt hatten. Doch die Feigheit und Unentſchloſſenheit 


deſſelben Peters, der ſich getraute 60,000 Mann in einen 


Krieg gegen den Koͤnig von Daͤnemark zu fuͤhren, kam 
den Verſchwornen zu Huͤlfe. Vergebens rieth der aus Si⸗ 
birien zuruͤckberufene Feldmarſchall Muͤnnich, nach einander, 
zu einer ſchleunigen Beſetzung Kronſtadts, und zu einer 
Abreiſe nach Reval: Peter fuͤhlte keinen anderen Beruf, 
als ſich dem, im Namen feiner Gemahlin ihm vorgeſchrie— 
benen Geſetze zu unterwerfen. Als er ſeine Holſteinſche 
Leibwache die Waffen niederlegen ließ, rief der greife Feld— 
marſchall aus: ob er denn nicht an der Spitze ſeiner 
Getreuen als Kaiſer zu ſterben wiſſe? Noch mehr: die— 
ſer Entſchloſſene bat den Kaiſer, ihm den Kampf zu uͤber— 
laſſen, und ſich ſelbſt damit zu begnuͤgen, daß er das 
Kruzifix in die Hand nehme. Alles gleich vergeblich! Der 


Kaiſer ließ ſich entthronen, wie man ein Kind zu Bette 


bringt. Sein ganzes Verlangen beſchraͤnkte ſich darauf, 
ein Leben zu retten, das, nach dem Verluſte ſeiner reis 
heit, nur eine Kette von Muͤhſeligkeiten und Kraͤnkungen 
aller Art werden konnte. Gekroͤnt und frei, glaubte Ka— 
tharina, wie eine Frau ohne Erfahrung, daß alles been. 
digt ſei; ein eben ſo charakter- als muthloſer Feind, ſchien 
ihr nicht weiter gefaͤhrlich zu ſeyn. Doch anders dachten uͤber 
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dieſem Punkte die, welche Für fie gehandelt hatten. Er. 
waͤgend, wie leicht ſich in demſelben Reiche, wo ihnen 
die Abſetzung des Suveraͤns gelungen war, eine Gegen— 
parthei bilden koͤnnte, erwaͤgend zugleich, daß uͤberall 
nichts fuͤr ihre Zwecke geleiſtet war, fo lange Peter am 
Leben blieb, beſchloſſen ſie, das fruͤhere Verbrechen durch 
ein ſpaͤteres zu ſichern. Mit Einem Worte: ſie beſchloſſen 
die Erdroſſelung Peters. Die Kaiſerin wußte nichts von 
dieſer Graͤuelthat, und erfuhr fie mit unverſtellter Ver— 
zweifelung, mit einer Verzweifelung, welche nur allzu ſehr 
verrieth, wie beſtimmt ſie das Urtheil ahnete, das die 
Welt uͤber ſie faͤllen wuͤrde. Allein, da geſchehenen Din— 
gen nicht zu helfen iſt, ſo fand ſie ſich in ihr Schickſal, 
das keine andere Anforderung an ſie enthielt, als die 
Fruͤchte des begangenen Frevels einzuerndten: Fruͤchte, 
welche darin beſtanden, daß ſie den groͤßten Thron der 
europaͤiſchen und aſiatiſchen Welt, als unumſchraͤnkte Be: 
herrſcherin einnehmen und verwalten ſollte. WI. 

Dieſe nur allzu merkwuͤrdige Begebenheit war von 
zwei wichtigen Folgen begleitet. 

Die eine beſtand darin, daß der Krieg gegen Daͤne— 
mark zum Stillſtand gebracht wurde. Da naͤmlich die 
Kaiſerin Katharina die Zweite die Regierung des Reichs 
nicht als Vormund ihres minderjaͤhrigen Sohnes, ſondern 
in ihrem eigenen Namen und auf ihre eigene Gefahr uͤber— 
nommen hatte: ſo fuͤhlte ſie nicht den Beruf, die Sache 
ihres Gemahls zu der ihrigen zu machen. Sie rief alſo 
das ruſſiſche Heer, das ſich auf dem Marſche nach Meck— 
lenburg befand, zuruͤck, beſetzte das frei gewordene Preußen 
auf's Neue, um gegen Friedrich den Zweiten eine Ge— 


\ 
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waͤhrleiſtung zu haben, und wurde wenigſtens in fo fern 
eine Befoͤrderin des hubertsburger Friedens, als ſie, um 
ihres eigenen Vortheils willen, keinen weiteren Antheil 
an dem Kriege nahm, der im Jahre 1762 noch im Gange 
war und ſich am Schluſſe dieſes Jahres in Sachſen vol- 
lendete. Nach dem hubertsburger Frieden war die ruſſi⸗ 
ſche Kaiſerin nur darauf bedacht, das gute Vernehmen 
zwiſchen den beiden Hauptzweigen des holſteinſchen Hauſes 
auf eine dauernde Weiſe herzuſtellen. Der erſte Schritt, 
den ſie zu dieſem Endzweck that, beſtand darin, daß ſie 
im Jahre 1765 mit dem Koͤnige von Daͤnemark einen 
Allianz⸗Traktat ſchloß, worin beide uͤbereinkamen, alle 
Streitigkeiten durch einen vorlaͤufigen Vergleich beizulegen, 
welcher vollzogen werden ſollte, ſobald der Großfuͤrſt Paul, 
Peters des Dritten Sohn, zur Volljaͤhrigkeit gelangt ſeyn 
wuͤrde. Dieſer Vergleich wurde den 22. April 1767 von 
den beiden Hoͤfen zu Kopenhagen unterzeichnet; und in 
demſelben entſagte die Kaiſerin im Namen ihres Sohnes, 
dem herzoglichen Theile von Schleswig, den der Koͤnig 
von Daͤnemark ſich angeeignet hatte, fo wie auch demje— 
nigen Theile des holſteinſchen Gebiets, welcher der gottorp— 
ſchen Linie noch nicht vollſtaͤndig entzogen war. Zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung erhielt dieſe Linie die Grafſchaften Oldenburg 
und Delmenhorſt, welche zu Herzogthuͤmern erhoben wer— 
den ſollten, und zwar dergeſtalt, daß die ehemals holſtein— 
gottorpſche Stimme auf dem Reichstage auf ſie uͤbertragen 
wuͤrde. Die Uebergabe der umgetauſchten Laͤnder erfolgte 
erſt im Jahre 1773, wo der Großfuͤrſt Paul, der inzwi⸗ 
ſchen volljaͤhrig geworden war, erklaͤrte, daß er die Graf— 
ſchaften Oldenburg und Delmenhorſt zur Verſorgung der 
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eutiniſchen Linie, der jüngften feines Hauſes, beftimme, 
Der Biſchof von Luͤbeck, der an der Spitze dieſer Linie 
ſtand, wurde noch in demſelben Jahre in den Beſitz der 
genannten Grafſchaften geſetzt, welche Joſeph der Zweite 
im folgenden Jahre zu Herzogthuͤmern und Mannslehnen 
des deutſchen Reichs, unter dem Namen: Herzogthum 
Holſtein⸗Oldenburg, erhob. So endigte der lange Streit 
zwiſchen den Koͤnigen von Daͤnemark und den Herzogen 
von Holſtein⸗Gottorp: ein Streit, der mit den Fortſchrit— 
ten der Ziviliſation wenigſtens in ſo fern in Verbindung 
ſtand, als die daͤniſche Monarchie ohne ihn nicht in die Er— 
ſcheinung eintreten konnte. Von dem Jahre 1660 an, wo 
Friedrich dem Dritten, Koͤnige von Daͤnemark, mit der 
erblichen Thronfolge die unumſchraͤnkte Gewalt uͤbertragen 
wurde, mußten die Bande zerreißen, welche Chriſtian der 
Dritte im Jahre 1544 geſtiftet hatte, als er ſich mit ſei— 
nem Bruder Adolph, Stifter der holſtein-gottorpſchen 
Linie, über die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein ver⸗ 
glich. Das Einzige, woruͤber man ſich im neunzehnten 
Jahrhundert zu wundern berechtigt ſeyn kann, iſt der 
Widerſtand, den die Bildung der daͤniſchen Monarchie von 
Seiten Derjenigen fand, die durch ihre Stellung in der 
Geſellſchaft zur hoͤchſten Nachſicht mit dem Wunſche der 
Könige von Daͤnemark hingeleitet wurden. Dieſer Wider; 
ſtand erklaͤrte ſich nur aus den Verdunkelungen, welche der 
menſchliche Verſtand von den Leidenſchaften erfaͤhrt. 

Die andere wichtige Folge der Thronbeſteigung Ka; 
tharina's war die erſte Theilung Polens. Nicht daß die— 
ſelbe beabſichtigt geweſen wäre; man hat viel mehr alle 
Urſache zu glauben, ſie ſei nur das Werk der Umſtaͤnde, 
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und, als ſolches, nur das Mittel geweſen, einer großen 
Verlegenheit zu entkommen. Allein ſie erfolgte deßhalb 
mit nicht geringerer Nothwendigkeit; ja dieſe Nothwendig— 
keit war um pp ſtaͤrker und gebietender, je weniger fie vor⸗ 
hergeſehen war. Wahrlich, um in den Erſcheinungen der 
europaͤiſchen Geſellſchaft das Naturgeſetz zu erkennen, 
woraus alle ohne Ausnahme hervorgehen, giebt es ſchwer⸗ 
lich ein noch wirkſameres Mittel, als — die Vergegen⸗ 
waͤrtigung aller der Umſtaͤnde, von welchen die erſte Thei- 
lung Polens das unvermeidliche Ergebniß war; und ins 
dem wir hier darauf ausgehen, dieſe, in den europaͤiſchen 
Jahrbuͤchern uns allzu wichtige Begebenheit in das ihr 
gebuͤrende Licht zu ſtellen, wie koͤnnten wir eine andere 
Abſicht damit verbinden, als die Summe richtiger An: 
ſchauungen zu vermehren, und jene begraͤnzte Anſicht, nach 
welcher man uͤber Wellerſcheinungen nach den Ausſpruͤchen 
des Privat⸗Rechts entſcheiden möchte, entweder zu erwei— 
tern, oder wenigſtens in ihrer Unzulaͤnglichkeit darzuſtellen? 

Der erſte abſichtsloſe Schritt zur Theilung Polens 
war die Zuruͤckberufung des Herzogs Ernſt Johann von 
Biron aus Sibirien und die Wiedereinſetzung deſſelben in 
den Beſitz von Kurland. 

In dieſer Maßregel laͤßt ſich kaum noch etwas An⸗ 
deres entdecken, als eine Handlung, wo nicht der Gerech- 
tigkeit, doch der Großmuth. Jener Herzog, deſſen ur⸗ 
ſpruͤnglicher Name Vieren war, und deſſen Großvater 
bei dem Herzog Jakob dem Dritten von Kurland, Stall— 
dienſte verrichtet hatte, war durch die Gunſt der Kaiſerin 
Anna Iwanowna in den Grafenſtand erhoben und zum 
Oberkammerherrn und erſten Miniſter ernannt worden. 
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In dieſer Eigenſchaft war es ihm nicht ſchwer geworden, 


ſeine Gebieterin dahin zu bewegen, daß ſie ihm, nach dem 


* Tode des letzten Herzogs aus dem Kettlerſchen Stamme, 


die Wuͤrde eines Herzogs von Kurland verſchafft hatte; 
ein nach Mitau abgeſendetes Truppenkorps hatte den kuri— 
ſchen Landſtaͤnden keine andere Wahl gelaſſen, als die, 
welche Anna Iwanowna vorzuſchlagen fuͤr gut befunden 


hatte. Als Herzog von Kurland verwandelte der ruſſiſche 


Miniſter feinen urſpruͤnglichen Namen in dew Namen Bi— 
ron, indem er zugleich das Wappen dieſer franzoͤſiſchen 
Familie annahm. Diefe erfünftelte Große war jedoch nicht 
von Dauer; und Anna! Iwanowna ſelbſt bereitete den 
Sturz ihres Lieblings dadurch vor, daß ſie ihn, bei ihrem 
Tode, zum Reichsverweſer waͤhrend der Minderfaͤhrigkeit 
jenes jungen Iwans ernannte, der zu ihrem Nachfolger 
mit Uebergehung der unmittelbaren Nachkommen Peters 
des Großen beſtimmt war. Die Mutter des jungen Iwan, 
vermaͤhlt mit dem braunſchweigſchen Prinzen Anton Ulrich, 
fühlte ſich durch den Reichs verweſer fo gezwaͤngt, daß fie, 
um freie Hand zu bekommen, keinen Augenblick verlor, ihn 
mit ſeiner Familie nach Sibirien zu verbannen. Die 
naͤchſte Folge davon war, daß der kurlaͤndiſche Adel, auf 
Veranlaſſung der Großfuͤrſtin Anna, im Jahre 1741 zu 
einer neuen Wahl ſchritt, wodurch die herzogliche Wuͤrde 
dem Prinzen Ernft Ludwig von Braunſchweig, jüngeren 
Bruder des Gemals der Großfuͤrſtin, zu Theil wurde. 
Dieſer Prinz war beſtimmt, Peters des Großen einzig 
übrige Tochter, die Großfuͤrſtin Eliſabeth, zu heirathen; 
doch ehe dieſe Heirath vollzogen werden konnte, erfolgte 
jene Umwaͤlzung, deren oben in der Geſchichte des oͤſter— 
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reichiſchen Erbfolgekrieges gedacht worden if. Nach der 
Verbannung der Großfuͤrſtin Anna und ihres Gemahls, ſo 
wie nach der Einkerkerung des jungen Kaiſers Iwan, zeigte 
die Kaiſerin Eliſabeth, damals nur darauf bedacht, wie 
fie ſich die Freundſchaft des oͤſterreichiſchen und des ſaͤch— 
ſiſchen Hofes erhalten wollte, der Republik Polen an, daß 
der Herzog Ernſt Johann von Biron nie aus feiner Vers 
bannung zuruͤckkehren wuͤrde; und wirklich hatte ſie keine 
Urſache, die Freundin eines Mannes zu ſeyn, der anhal- 
tend auf ihre Zurückfegung hingewirkt hatte. Auf diefe Ber 
kanntmachung der Kaiſerin Eliſabeth, erklaͤrte Auguſt der 
Dritte, Koͤnig von Polen, das Herzogthum Kurland, das 
bisher immer polniſches Lehn geblieben war, fuͤr erledigt, 
und ließ durch die Landſtaͤnde den Prinzen Karl, ſeinen 
Sohn, zum Herzog waͤhlen, den er 1759 feierlich belehnte. 
Doch dieſe Veraͤnderung dauerte nur bis zum Tode der 
Kaiſerin Eliſabeth. Kaum hatte Peter der Dritte den 
ruſſiſchen Thron beſtiegen, ſo rief er den Herzog Ernſt 
Johann von Biron aus ſeiner Verbannung zuruͤck. Ob 
er noch mehr beabſichtigte, iſt kaum in Zweifel zu ziehen, 
da ſeine Politik in ſo vielen Dingen von der ſeiner Vor— 
gaͤngerinnen abwich. Nach ſeinem gewaltſamen Tode er— 
langte der Herzog Johann Ernſt von Biron alles, was 
er wuͤnſchen durfte, dadurch, daß er ſich der Kaiſerin 
Katharina öffentlich zu Füßen warf, indem er fie um ih- 
ren maͤchtigen Schutz anflehete. Die neue Kaiſerin erwog, 
daß ſie unbedingt ergebener Diener fuͤr die Verwaltung 
des Inneren, und leidender Einwirkungspunkte fuͤr ihre 
Verhaͤltniſſe mit dem weſtlichen Europa gleich ſehr bedurfte. 
In dem vorliegenden Falle gewann ihr Verfahren den 
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Anſtrich der Gerechtigkeit, oder auch der Großmuth. Sie 
beſchloß alſo, den ſeit mehr als zwanzig Jahren verbann— 
ten Herzog nach Kurland zuruͤck zu fuͤhren. Ruſſiſche 
Soldaten, welche dahin abgeſendet wurden, forderten den 
Prinzen Karl auf, den herzoglichen Thron zu raͤumen. 
Dieſer weigerte ſich zwar, noch andere Befehle anzuerken— 
nen, als die, welche von ſeinem Vater und von dem pol— 
niſchen Reichstage kommen wuͤrden; doch bald wurde ſeine 
Lage ſo bedraͤngt, daß er ohne die Treue einiger Kurlaͤn— 
der an Allem wuͤrde Mangel gelitten haben. Als ſein 
Vater ſah, daß jeder Widerſtand vergeblich ſeyn wuͤrde, 
beſtimmte er den Prinzen, das Land zu räumen. Waͤh— 
rend alſo dieſer nach Sachſen zuruͤck ging, nahm der alte 
Herzog Ernſt Johann aufs Neue Beſitz von Kurland, 
feſt entſchloſſen, der Kaiſerin, die er als die Urheberin 
ſeiner abhaͤngigen Groͤße und ſeines zweifelhaften Gluͤcks 
betrachtete, nichts von dem zu verſagen, was ſie von ihm 
fordern koͤnnte. Nie paßte ein Emporkoͤmmling durch ſeine 
Geſinnungen mehr zu ſeiner Lage. 

Durch verwegene Unternehmungen das zweifelhafte 
Recht ihrer Herrſchaft, wo nicht in Vergeſſenheit, doch 
wenigſtens in Schatten zu ſtellen: dies war die Aufgabe, 
welche Katharina zu loͤſen hatte. Erleichtert wurde dieſe 
Loͤſung durch die politiſche Schwaͤche zweier Nachbarſtaa— 
ten, die ſeit Jahrhunderten in der Kunſt, die geſellſchaft— 
lichen Kraͤfte zu ordnen, zuruͤckgeblieben waren. Der eine 
von dieſen Nachbarſtaaten war Polen; der andere die 
Tuͤrkei. Mehr, als die letztere, beguͤnſtigte das erſtere 
die Einwirkung eines ehrgeizigen Feindes durch Einrich— 
tungen, welche keinen anderen Endzweck hatten, als die 
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Freiheit der Adelsklaſſe gegen jede Beſchraͤnkung zu fichern. 
Polen nannte ſich eine Republik; allein das Weſen dieſer 
Staatsform beſtand fuͤr Polen nur darin, daß die Geſetze 
in dieſem Lande ohne alle Kraft waren, und daß es kein 
Mittel gab, dieſem beklagenswerthen Zuſtande ein Ende 
zu machen, ſo lange der Adel durch ſeine Konfoͤderationen 
dem Anſehn des Koͤnigs und des Reichstages entgegen 
wirken, und durch die verneinende Stimme jedes einzelnen 
Landboten die heilſamſten Beſchluͤſſe des Reichstags uͤber 


den Haufen werfen konnte. Durch dieſe Einrichtungen, 


uͤber welche die Autoritaͤt der ſaͤchſiſchen Auguſte nichts 
vermocht hatte, gewann die polniſche Republik den Anſtrich 
einer Geſellſchaft, welche nicht geordnet ſeyn will; und - 
da eine ſolche Geſellſchaft fuͤr ihre Fortdauer keine Gewaͤhr 
hat, fo war es wohl kein Wunder, wenn, ſeit mehr als 
einem Jahrhunderte, der Gedanke vorherrſchte, daß Polen 
feinen Untergang in der Anarchie finden werde. Nament— 
lich hatte der Koͤnig Johann Kaſimir, welcher im Jahre 
1668 entſagte, um ſich in ein franzoͤſiſches Moͤnchskloſter 
zu begeben, dieſen Gedanken zuerſt ausgeſprochen. Spaͤtere 


Zeiten hatten, wie es zu geſchehen pflegt, feiner Prophe— 


zeihung eine tiefere Bedeutung gegeben. Der zweiten Haͤlfte 


des achtzehnten Jahrhunderts war es aufbehalten, die 


Sache zur Entſcheidung zu bringen; und folgender Weiſe 


entwickelte ſich eine Begebenheit, welche damit endigte, 
daß Polen, vor dem Schluſſe des eben genannten Jahr⸗ 
hunderts aus der Reihe der unabhaͤngigen Staaten ver— 
ſchwand, und unter den Maͤchten getheilt wurde, welche 
ſein Geſchick bis dahin beſtimmt hatten. 

Acht Monate 8 dem hubertsburger Frieden ſtarb 
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(5. Okt. 1763.) Auguſt der Dritte, König von Polen, 
nachdem er ſeit kurzer Zeit nach Dresden zurückgekehrt 
war. Da, wenige Wochen darauf, auch ſein aͤlteſter Sohn, 


der Kurfuͤrſt von Sachſen, ſtarb, und die Kurwuͤrde auf 


einen Minderjaͤhrigen (den jetzt regierenden Koͤnig von 
Sachſen) uͤberging: ſo war das Verhaͤltniß zerſtoͤrt, worin 
die Kurfuͤrſten Sachſens ſeit dem Jahre 1697 zur Repu— 
blik Polen geſtanden hatten; denn die Einrichtungen dieſer 
Republik vertrugen ſich nicht mit erblicher Koͤnigswuͤrde. 
Irgend ein anderer Fuͤrſt, welchem Geſchlechte er auch 
angehören mochte, mußte gewaͤhlt werden, um die Lücke 
auszufuͤllen, welche durch Auguſts des Dritten Hintritt 
in der Verfaſſung Polens entſtanden war. Ehe nun ein 
Reichstag verſammelt werden konnte, trat Rußlands Kai— 
ſerin mit der Erklaͤrung auf, daß ſie entſchloſſen ſei, den 
kuͤnftigen Koͤnig von Polen zu ernennen; und zwar in der 
Art, daß der polniſche Reichstag nur die Wahl haben 
ſollte zwiſchen den beiden Thron-Kandidaten (Adam Czar— 
torinsky und Stanislaus Poniatowsky), die ſie in Vor— 
ſchlag bringen wuͤrde. Es kam hierbei auf nichts weiter 
an, als der europaͤiſchen Welt zu zeigen, daß eine Aus— 
laͤnderin auf dem ruſſiſchen Thron in Machtfuͤlle nicht zu: 
ruͤckſtehe hinter den unmittelbaren Erben des Hauſes Ro- 
manow. Anna Iwanowna, die Vorgaͤngerin der Kaiſerin 
Eliſabeth, hatte Auguſt den Dritten auf den polniſchen 
Thron erhoben, und gegen die Anſpruͤche des, von dem 
franzoͤſtſchen Hofe vertheidigten Stanislaus Lesczinsky ber 
ſchuͤtzt. Dieſem Beiſpiele folgend, war Katharina nur 
allzu geneigt, darin zugleich ein Vorrecht der ruſſiſchen 
Kaiſerinnen zur Beſetzung des polniſchen Thrones zu er— 
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blicken; und nichts beſtaͤrkte fie fo fehr in dieſer Anſicht, 
als der kuͤhne Geiſt des Mannes, dem ſie, an des alten 
Kanzlers Beſtuſchew's Stelle, die Leitung der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten uͤbertragen hatte. Dies war der Graf 
Panin, ein junger Staatsmann, der es fuͤhlte, wie noth⸗ 
wendig von Seiten ſeiner Kaiſerin eine Handlung ſei, 
welche der europaͤiſchen Welt den Grad ihrer Autoritaͤt 
verkuͤndigte. g 
Der einzige europaͤiſche Fuͤrſt, dem Katharina ihren 
Entſchluß mitzutheilen fuͤr gut befand, war Friedrich der 
Zweite. Unvermeidlich war dies, weil Friedrich, als Kb 
nig von Preußen, d. h. als naͤchſter Nachbar der Repu⸗ 
blik Polen, bei dem Vorhaben der ruſſiſchen Kaiſerin am 
meiſten betheiligt war. Es wurde aber durchaus gefahrlos 
dadurch, daß dieſer Monarch ſich ſchon ſeit Jahr und Tag 
um ein Buͤndniß mit Rußland beworben hatte: eine Be— 
werbung, zu welcher ihn ſeine ganze Lage noͤthigte, wenn 


er, nachdem fein Verhaͤltniß zu England ſich aufgeloͤſt 


hatte, in der europaͤiſchen Welt nicht vereinzelt daſtehen 
wollte. Hierin nun lag es, daß er ſeine Einwilligung zu 
einem Verfahren gab, das er zu verhindern weder das 
Recht noch die Gewalt hatte. Ohne die Unterzeichnung 
des Vertrages, der zu Petersburg unterhandelt wurde, ab— 
zuwarten, ertheilte er feisien Miniſter zu Warſchau den 
Befehl, den ruſſiſchen Miniſter daſelbſt in allem zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, was ſich auf die Wahl des kuͤnftigen Königs von 
Polen beziehen wuͤrde. 

Kaum war dies in Petersburg bekannt geworden, ſo 
meldete Katharina ihrem Freunde Stanislaus Poniatowsky, 
der ſich um dieſe Zeit in Italien aufhielt, „daß ſie ihren 

Ge⸗ 
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Geſandten Kaiſerling nach Polen geſchickt habe, mit dem 
Befehl, ihn oder den Adam Czartorinsky zum Könige zu 
machen.“ Die Abſchließung eines Allianz-Traktates zwi⸗ 
ſchen Rußland und Preußen unterlag nun nicht laͤnger den 
Schwierigkeiten, welche Oeſterreich und Frankreich entge⸗ 
gengeſtellt hatten. Beide Maͤchte gewaͤhrleiſteten ſich ihre 
Beſitzungen: wuͤrde die eine oder die andere in einen 
Krieg verwickelt, fo ſollte ohne beiderſeitige Einwilligung 
weder Waffenſtillſtand, noch Friede geſchloſſen werden. Auf 
beiden Seiten verhieß man ſich den Beiſtand von 10,000 
Mann Fußvolk, und 2000 Mann Reiterei, und in dem 
Falle, daß die Kaiſerin in der Krim, der Koͤnig nach 
dem Rhein hin angegriffen wuͤrde, eine jaͤhrliche Geldhuͤlfe 
von 400,000 Rubel, oder 450,000 Thaler. Hinſichtlich 
Polens kam man uͤberein, die Erblichkeit des Thrones zu 
verhindern, und die Unternehmungen Derjenigen zu ſtoͤren, 
welche, mit Abaͤnderung der bisherigen Regierungsform, 
die Einfuͤhrung der monarchiſchen Gewalt verſuchen wuͤr— 
den. Außerdem wollte man die Diſſidenten gegen die Un— 
terdruͤckungen der herrſchenden (katholiſchen) Kirche be— 
ſchuͤtzen, und bei der bevorſtehenden Beſetzung des Throus 
die Wahl auf einen Piaſten fallen zu laſſen, welcher kein 
Anderer ſeyn ſollte, als Stanislaus Poniatowsky. 

Dieſer, den 4. Jan. 1764 abgeſchloſſene Traktat, den 
Friedrich in ſeinen unſterblichen Schriften aufbewahrt hat, 
zeigt nur allzu deutlich, in welchem Lichte alles Konſtitu⸗ 
tionelle noch in der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts betrachtet wurde. Schwache, keines Widerſtandes 
faͤhige Nachbarn zu haben, war bei einem ſo unvollkomm⸗ 
nen Syſtem, wie das des Gleichgewichts der Macht, eine 


a 
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Hauptangelegenheit; und wie hätte man hierbei wohl Be 


denken tragen koͤnnen, alles, was Anarchie und geſell⸗ 
ſchaftliche Unordnung verewigt, aus allen Kräften zu ber 
fördern? Die Unvollkommenheit, worin die Politik, als 
Wiſſenſchaft genommen, ſich noch in dieſen Zeiten befand, 
brachte eine ſo verwerfliche Denkungsart mit ſich, zu 
deren Entſchuldigung ſich nichts weiter ſagen laͤßt, als 
daß ſie fuͤr Staatsklugheit galt, und daß bei ihrer 
Allgemeinheit Niemand berechtigt war, eine Ausnahme 
von derſelben zu machen, weil er ſich dadurch am meiſten 
geſchadet haben wuͤrde. Einem ſo einſichtsvollen Koͤnige, 
wie Friedrich der Zweite war, muß man zutrauen, daß 
er das Sittengeſetz auch auf Voͤlkerverhaͤltniſſe anzuwenden 
verſtanden habe; allein indem er ſo viel Urſache hatte, 
ſich ſelbſt zu ſichern, mußte er nachgiebig werden gegen 
Grundſaͤtze, die er in ſeinem Innern nicht anders als miß⸗ 
billigen konnte. 

Waͤhrend alſo preußiſche Truppen ſich an den Graͤn⸗ 
zen Polens aufſtellten, ruͤckten aus dem Herzogthum Kur⸗ 
land zehntauſend Ruſſen nach Warſchau vor, um den Er- 
folg eines Reichstages zu ſichern, welcher keinen anderen 
Zweck hatte, als Katharina's Guͤnſtling auf den polniſchen 


Thron zu erheben. Polens Magnaten die Wahlfreiheit | 
rauben, hieß freilich, ihren ganzen geſellſchaftlichen Zuftand 


erſchuͤttern, und eine Umwaͤlzung herbeiführen, deren eins 


zelne Erſcheinungen ſich auf keine Weiſe berechnen ließen; f 


doch ohne vor dieſem Gedanken zu erſchrecken, verfolgte 


Katharina die Zweite nur ihren Plan, deſſen Durchfuͤh⸗ 
rung nichts fo ſehr bezweckte, als die Befriedigung auto⸗ 
kratiſcher Eitelkeit. Den Erfolg des fuͤr die Koͤnigswahl 
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ausgeſchriebenen Reichstages zu fichern, verwandelten die 
verbuͤndeten Maͤchte denſelben in eine ſogenannte Konfoͤde— 
ration, auf welcher das liberum Veto der Landboten 
ohne Wirkung blieb. Stanislaus Poniatowsky hatte ſich 
inzwiſchen zu Warſchau zum Empfang der Krone einge— 
funden, welche er aus der Hand ſeiner kaiſerlichen Freun— 
din empfangen ſollte, und welche anzunehmen er um ſo 
weniger Bedenken fand, da er zu den Vornehmſten des 
Landes gehörte. Den 7. Sept. 1764 wurde er zwar um: 
ter dem Geklirr ruſſiſcher Saͤbel, und durch die Nachhuͤlfe 
ruſſiſchen Geldes zum Koͤnige von Polen gewaͤhlt, jedoch 
nicht ſo einmuͤthig, daß ſich nicht mehrere Magnaten, 
welche in dem Verfahren der ruſſiſchen Kaiferin den nahen 
Untergang der bisher genoſſenen Freiheit ahneten, auf der 
Stelle von dem Vaterlande haͤtten trennen ſollen, um 
Rettung im Auslande zu ſuchen. Zu ihnen gehoͤrte der 
Fuͤrſt von Radzivil, welcher gern Gewalt durch Gewalt 
vertrieben haͤtte, und, außer dem General Makronowsky, 
der Reichstagsmarſchall Malakowsky, der nicht ermangelte, 
den verfaſſungsmaͤßigen Einſpruch gegen die Guͤltigkeit 
eines durch fremde Waffen geleiteten Reichstags einzulegen. 
Dieſe Maͤnner begaben ſich nach der Tuͤrkei, wo ſie den 
noͤthigen Beiſtand zu finden hoffen durften, und von wo 
aus es ihnen leichter wurde, Verbindungen mit Frankreich 
anzuknuͤpfen. Wer aus Furcht, oder aus ſchnoͤdem Eigen⸗ 
nutze nachgegeben hatte, hielt zwar ſein Verdienſt um die 
Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe fuͤr nicht geringer; doch 
vergeblich entſagt man Grundſaͤtzen, auf welchen die Wuͤrde 
des Menſchen und des Buͤrgers beruht. Es zeigte ſich 
nur allzu bald, daß ein aufgedrungener Koͤnig in dem 
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Anſehn, das feine Beſtimmung erfordert, noch weit hinter 
einem gewaͤhlten zuruͤck ſteht; daß folglich das Vaterland 


der Anarchie noch weit mehr preisgegeben war, als in 


fruͤheren Zeiten. 

Stanislaus Poniatowsky, welcher noch vor wenigen 
Jahren Geſandter der Republik am Hofe zu Petersburg 
geweſen war, zeichnete ſich aus durch Geſtalt, feinere 
Sitte und diejenige Gewandtheit, wodurch man Schwaͤche 
und Leerheit verbirgt. Doch, wie hätten Eigenſchaften 
dieſer Art ausreichen moͤgen fuͤr die ſchwierige Rolle, „die 
ihm vom Schickſal zugetheilt war! Seiner Beſchuͤtzerin zu 
huldigen, ließ er ſich an ihrem Namenstage kroͤnen; allein 
er verſchlimmerte ſeine Lage dadurch bei weitem mehr, als 
er dieſelbe verbeſſerte. Die Gegenwart der ruſſiſchen Trup— 
pen, und der davon unzertrennliche Druck, verſtaͤrkten die 
Erbitterung gegen einen Koͤnig, den das Gleichheits— 
gefuͤhl ſeines urſpruͤnglichen Standes verwarf, und den 
man, obgleich mit Unrecht, als die Urſache eingebuͤßter 
Unabhaͤngigkeit betrachtete. Er ſelbſt fuͤhlte, daß er in 
ſeiner erbettelten Stellung nicht aushalten koͤnnte; und 
unterſtuͤtzt von feinen Oheimen, den beiden Brüdern Czar⸗ 
torinsky, verſuchte er, den Dingen eine ſolche Wendung 
zu geben, wodurch er die Ausſicht gewoͤnne, uͤber kurz oder 
lang mit Nachdruck zu handeln. Es kam auf nichts Ge 
ringeres an, als auf eine Verwandelung der Republik mit 
ihren die Anarchie befördernden Geſetzen, in eine Monar⸗ 
chie, welche Einheit und Uebereinſtimmung gaͤbe. Ob die 


Elemente dazu in hinreichender Zahl vorhanden waͤren, ob 


der unermeßliche Grundbeſitz einzelner Magnaten nicht un⸗ 
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uͤberwindliche Schwierigkeiten darböte, wurde, wie es in 
Faͤllen dieſer Art gewoͤhnlich iſt, nicht gehoͤrig erwogen. 
Genug, daß Stanislaus Poniatowsky und ſeine Oheime 
es fuͤr moͤglich hielten, die bisherige Verfaſſung, dieſe un— 
verkennbare Quelle der politiſchen Schwaͤche Polens, dahin 
abzuaͤndern, daß die, in eben fo viel Despotien ausgear— 
teten Groß⸗Kronaͤmter aufgehoben, und die Geſchaͤfte der- 
ſelben geordneten Behoͤrden der Gerechtigkeitspflege, der 
Polizei, des Kriegsweſens und der Finanzen uͤbertragen 
wuͤrden. Sie bildeten ſich ein, daß der polniſche Adel, 
der von ihnen beabſichtigten Monarchie zu gefallen, ſich 
zur Aufopferung jenes unſeligen Vorrechts entſchließen 
koͤnne, mittels deſſen jeder Landbote berechtigt war, durch 
feinen perſoͤnlichen Einſpruch alle Verhandlungen der ger 
ſetzgebenden Gewalt, wie durch einen Zauberſchlag, zu ver— 
nichten! Freilich ſprach die ganze Lage der Republik fuͤr 
die Nothwendigkeit einer Abaͤnderung ihrer organiſchen 
Geſetze. Doch kaum war ruchbar geworden, womit die 
Czartorinskys umgingen, als Katharina einen Herrn von 
Saldern nach Warſchau ſendete, der keinen anderen Auf— 
trag hatte, als die Schritte der Neuerer zu beobachten, 
und ihnen Weisheit und Maͤßigung zu empfehlen. Und 
mehr bedurfte es nicht, um das einzige Rettungsmittel 
unwirkſam zu machen. 

Zwar gehorchten die Czartorinskys, um nicht zu viel 
aufs Spiel zu ſetzen; allein Polens Lage ward dadurch 
nicht verbeſſert. Katharina ſelbſt uͤberzeugte ſich bald, daß 
ſie ſich auf etwas eingelaſſen hatte, das, ſo wie es An⸗ 
fangs gedacht war, nicht durchgeführt werden konnte. Um 
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nun unter dieſen Umftänden die Gefahr für ihr Heer zu 
vermindern, beſchloß fie, ſich in Polen eine Parthei zu mas 
chen, die ihr blindlings ergeben waͤre. 

Zu dieſem Endzweck nahm ſie ſich der Diffidens 
ten an; fo nannte man damals in Polen die nicht units 
ten Griechen und die Proteſtanten, Lutheraner ſowohl als 

Calbiniſten. f 

Ungeachtet der fortgeſetzten Bemuͤhungen, wodurch die 
polniſche Geiſtlichkeit alle Bewohner dieſes Landes um 
dieſelbe Glaubensfahne zu verſammeln geſucht hatte, gab 
es in Polen, wie in Litthauen, ſeit den aͤlteſten Zeiten eine 
große Anzahl Griechen, welche im Schisma beharreten; 
im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts aber hatte auch der 
Proteſtantismus Eingang gefunden, und ſich beſonders un— 
ter der Regierung des Koͤnigs Sigismund Auguſt daſelbſt 
ausgebreitet. So wie nun die politiſchen Rechte der nicht 
unirten Griechen vor den Zeiten der Reformation nie 
zweifelhaft geweſen waren, ſo hatte der eben genannte 
König auch den Adeligen der beiden proteſtantiſchen Kous 
feſſionen auf dem Reichstage zu Wilna im Jahre 1565 
das Verſprechen ertheilt, daß ſie, wie die Griechen, alle 


Vorrechte des Adels genießen, und, ohne Unterſchied, ſowohl 


zu den Reichstagsverſammlungen, als zu den Aemtern 
und Wuͤrden der Republik, zugelaſſen werden ſollten. Spaͤ⸗ 
terhin hatte jedoch der Eintritt des Jeſuiten-Ordens in 
die europaͤiſche Welt, dieſe Verhaͤltniſſe, zu welchen, wie 
ſich beinahe von ſelbſt verſteht, auch die freie Religions— 
uͤbung gehoͤrte, nach und nach, unter dem Beiſtande der 
katholiſchen Parthei, dahin abgeändert, daß die Diffidens 
ten zuerſt im Jahre 1717 in der Freiheit ihrer Gottes⸗ 
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verehrung beſchraͤnkt, und dann auf den Reichstagen von 
1733 und 1736 gaͤnzlich von den Landboten und Rich 
terſtellen, kurz von allen Aemtern ausgeſchloſſen worden 
waren, und nichts behalten hatten, als die öffentliche Si» 
cherheit, die man ihnen nicht nehmen konnte, ohne ihre 
perſoͤnliche Vernichtung einzuleiten. Dieſe Unduldſamkeit, 
wie ſehr ſie auch dem Geiſte des Jahrhunderts entgegen ſeyn 
mochte, war uͤbrigens in Polen nicht am unrechten Orte; 
denn, da die Einheit, als erhaltendes Prinzip, auf ir— 
gend eine Weiſe zum Vorſchein kommen muß, das politis 
ſche Syſtem dieſes Landes fie aber auf eine beinahe unbe⸗ 
dingte Weiſe von ſich ausſchloß, ſo mußte ſie ſich in die 
öffentliche Lehre retten, wenn irgend etwas von ihr 
übrig. bleiben und die Polen als Volk fortbeſtehen ſollten. 

Wenn die Diſſidenten hieruͤber anders dachten, und 
den Einfluß, den die ruſſiſche Kaiſerin auf die polniſchen 
Angelegenheiten ausuͤbte, zu ihrem Vortheil benutzten: ſo 
waren ſie freilich in ſo fern gerechtfertigt, als der Verluſt 
ihrer politiſchen Rechte von ihnen nicht verſchmerzt werden 
konnte. Fuͤr ſie ſprach das Prinzip der Duldung, 
das nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts von 
allen denjenigen Regierungen angenommen war, die, im 
Gefühl ihrer Stärke: und Unumſchraͤnktheit, Nachſicht hats 
ten mit Glaubenslehren, welche ihnen mehr oder minder 
verwegen, mehr oder minder einer geſunden Logik zuwider, 
zu ſeyn ſchienen. Worauf das Prinzip der Duldung ber 
ruhete, dies war in dieſen Zeiten unerforſcht geblieben; 
die natuͤrliche Großmuth aber, welche ſich an die Staͤrke 
knuͤpft, ſchrieb ihm eine Unbedingtheit zu, die es nicht 
hatte. Ohne weitere Ruͤckſicht auf das Weſen der polnis 


136 


ſchen Republik ſollten alſo die Diffidenten, welcher Art 
ihre kirchlichen Meinungen auch ſeyn moͤchten — denn 
man begnügte ſich, den einen Irrthum dem andern gleich 
zu ſetzen — in den Vollgenuß ihrer politiſchen Rechte 
wieder eingeſetzt werden. Waͤhrend ſich ſolcher Geſtalt die 
ruſſiſche Kaiſerin beſonders fuͤr die Griechen verwendete, 
wurde die Sache der proteſtantiſchen Diſſidenten von den 
Hoͤfen von Berlin, Stockholm, London und Kopenhagen 
gefuͤhrt; jene machte den 9. Art. des 1686 zu Moskwa 
zwiſchen Polen und Rußland geſchloſſenen Friedens, dieſe 
den 2. Art. des 1660 zu Oliva zu Stande gebrachten 
Traktats geltend. Wie maͤchtig aber auch dieſe Fuͤrſprache 
war: ſo beſtaͤtigte doch der Warſchauer Reichstag, den 
man im Jahre 1766 verſammelt hatte, alle früheren Ges 
ſetze, deren Abſtellung die fremden Hoͤfe verlangt hatten, 
und begnüuͤgte ſich, die den öffentlichen Gottes dienſt betref⸗ 
fenden Verordnungen von 1717 zum Vortheil einer bann 5 
ren Religions⸗Uebung ein wenig zu erweitern. 

Hiermit nicht zufrieden, und bei ihrer Forderung einer 
gaͤnzlichen Gleichheit der Rechte für ihre Schuͤtzlinge be⸗ 
harrend, forderte die Kaiſerin von Rußland die zu Sluzk 
und Thorn im Jahre 1767 verſammelten Diſſidenten auf, 
ſich zu konfoͤderiren; und ſobald dies auf ihren Rath 
geſchehen war, und mehrere mißvergnuͤgte katholiſche Ade⸗ 
lige ſich der Konfoͤderation angeſchloſſen hatten, verſetzte 
der ruſſiſche General Repnin die Mißvergnuͤgten nach 
Warſchau, wo ein außerordentlicher Reichstag zuſammen⸗ 
berufen war, deſſen Sitzungen den 5. Okt. 1767 anhoben. 

Die Gegenwart der ruſſiſchen Waffen erſchreckte weder 
den Biſchof von Krakau, noch deſſen Anhänger, in einem 
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ſo hohen Grade, daß ſie der Vertheidigung deſſen entſagt 
haͤtten, was ſie als erſte Bedingung der Fortdauer ihrer 
Republik anſchaueten. Sind ihre Vertheidigungsgruͤnde 
gleich nie bekannt geworden, ſo muß man doch aus den 
naͤchſten Wirkungen ſchließen, daß ſie die Kraft hatten, 
den Widerſtand des Reichstages zu beleben. Die Verle— 
genheit des Generals Repnin ward daruͤber ſo groß, daß 
er, um den gebietenden Willen ſeiner Kaiſerin gegen den 
handgreiflichen Vortheil der polniſchen Republik, ſo wie ge— 
gen alles, was der vorhandene Kultur⸗Grad forderte, zu 
vertheidigen, keinen anderen Ausweg zu finden wußte, als 
die Verhaftung des Biſchofs von Krakau und feiner Ans 
haͤnger. Sobald nun, außer dieſen, der Graf Rzwusky 
nach Rußland abgeführt waren, war es minder ſchwer, 
die Ernennung eines Ausſchuſſes zu bewirken, der den 
Auftrag erhielt, mit den Miniſtern der beſchuͤtzenden Maͤchte 
Alles anzuordnen, was auf die Angelegenheit der Diſſi— 
denten Bezug hatte. Um kurz zu ſeyn: die Republik bes 
quemte ſich zur Annahme des Duldungs-Prinzips in dem 
Umfange, worin es von ihr gefordert war. Es wurde 
daruͤber den 24. Februar 1768 eine beſondere Urkunde in 
Form einer Konvention zwiſchen Polen und Rußland aus⸗ 
gefertigt: eine Urkunde, wodurch die Diſſidenten in alle 
ihre fruͤheren Rechte wieder eingeſetzt wurden, und zwar 
ſo, daß man alle zu ihrem Nachtheile in den Jahren 1717, 
1733, 1736 und 1766 gegebenen Geſetze aufhob, und, 
um die Streitigkeiten unter Perſonen verſchiedener Glau— 
bensbekenntniſſe zu fchlichten, ein aus gemiſchten Richtern 
zuſammengeſetztes Tribunal bewilligte. Dieſe Urkunde er— 
hielt ihre Beſtaͤtigung durch einen, an demſelben Tage ab— 
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geſchloſſenen, Friedens- und Allianz⸗Traktat, wodurch die 
Kaiſerin von Rußland noch beſonders die Freiheit, die Kon⸗ 
ſtitution und die Untheilbarkeit der Republik garantirte. 

Man muß geſtehen, daß das Verfahren Katharina's 
lauter Widerſpruͤche in ſich ſchloß. Den Polen ihre Wahl: 
freiheit nehmen und ſie zur Aufhebung von Geſetzen zwin⸗ 
gen, welche auf die Beſchuͤtzung ihrer Republik abzweck⸗ 
ten, hieß, ihre Konſtitution auf eine Weiſe abaͤndern, die 


ſich mit keinem Beſtande vertrug. Auch wurde dies in 


großer Allgemeinheit empfunden. Nur allzu beſtimmt ver⸗ 
einigten ſich alle feindſeligen Geſinnungen gegen einen 
Koͤnig, der, bei den Verhandlungen des Reichstages mit 
den Werkzeugen der Kaiſerin von Rußland, ſo gleichguͤltig 
geblieben war, als ob von chineſiſchen Angelegenheiten die 
Rede geweſen waͤte. 

Als Abgeordnete des Reichstages dem von der ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerin eingeſetzten Koͤnige, unter Jammer und 
Wehklagen, die Gefangennehmung und Entfuͤhrung des 
Biſchofs von Krakau und ſeiner Anhaͤnger berichteten, da 
fanden ſie ihn, umgeben von Farbetoͤpfen, an ſeinem 
Schreibtiſche, um das Muſter zu einem Staatskleide zu 
entwerfen, das er an dem Jahrestage ſeiner Kroͤnung an— 
zulegen gedachte. Ein König, der nur Hofmann war, 
mußte, wie ſehr er auch durch ſeine Lage entſchuldigt oder 
gerechtfertigt werden mochte, allen Denen verwerflich ſchei— 
nen, die von ihrer Vaterlandsliebe zum Widerſtande gegen 
Katharina's Forderungen fortgeriſſen wurden. Die Kraͤf— 
tigſten unter ihnen, vereinigten ſich alſo ſehr bald zu dem 
Entſchluß, den aufgedrungenen Stanislaus nicht laͤnger 
zu dulden: ihn, den ſie als die Peſt des Vaterlandes be⸗ 
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trachteten. Eine Gegenumwaͤlzung einzuleiten, wurde, uns 


mittelbar nach der Beendigung des Reichstages von 1767, 


zu Bar in Podolien eine Konfoͤderation zu Stande ge— 
bracht, deren vornehmſte Urheber Pulawsky und Kraſinsky 
waren: zwei Edelleute, an welche ſich der Fuͤrſt von Rad— 
zivil, der Graf Potocky und mehrere andere angeſehene 
Maͤnner anſchloſſen. Man rechnete auf den Beiſtand 
Frankreichs, noch vielmehr aber auf den der Tuͤrken. 
Kaum war der erſte Antrieb gegeben, ſo dehnte ſich die 
Konfoͤderation über alle benachbarten Woiwodſchaften aus; 
und fobald fie in eine allgemeine Konfoͤderation verwan— 
delt war, wurde der Marſchall Pac zu ihrem General er— 
waͤhlt. Ihre Geſtaltung bewies, wie weit die Polen in 
ihrer Aufklaͤrung hinter den Weſteuropaͤern zuruͤckgeblie— 
ben waren. Die Fahnen der Verbuͤndeten ſtellten die 
Jungfrau Maria mit dem Chriſtuskinde vor; auf ihren 
Kleidern waren, wie bei den Kreuzfahrern im Mittelalter, 
Kreuze geſtickt; Siegen oder Sterben war ihr Wap— 
penſpruch. So ſchritten ſie zum Angriff auf die Ruſſen, 
mit welchen Stanislaus ſeine Kronvoͤlker vereinigt hatte. 
Der Krieg wurde mit derjenigen Erbitterung gefuͤhrt, 
welche dem verletzten Stolze und der Verzweiflung eigen 
iſt; zugleich mit derjenigen Schonungsloſigkeit, die aus 
dem Mangel entſpringt. Unter dieſen Umſtaͤnden konnten 
Zerſtöͤrungen aller Art nicht ausbleiben; und dieſe wurden 
durch den Beitritt von Raͤuberbanden bald ſo arg, daß 
eine Peſt eintrat, welche Volhynien, Podolien und die 
Ukraine durchzog. Im Großen genommen waren die 
Nachtheile auf Seiten der Konfoͤderirten; beſonders von 
dem Augenblicke an, wo Bar und Krakau in die Haͤnde 
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der Ruſſen gefallen waren. Dieſe verfolgten in Podolien 
den Feind bis uͤber die tuͤrkiſche Graͤnze hin, und die kleine 
Stadt Balta, wohin die Polen ſich zuruͤckgezogen hatten, 
wurde daruͤber ein Raub der Flammen. Unſtreitig geſchah 
dies wider den Willen der Ruſſen; da aber um dieſelbe 
Zeit der franzoͤſiſche Hof nur allzu geſchaͤftig war, die 
Tuͤrken zu einem Kriege gegen die Ruſſen fortzureißen: ſo 
reichte jene abſichtsloſe Beleidigung hin, den Großherrn 
zu einer Kriegserklaͤrung gegen Rußland zu bewegen. 

Sie war vom 30. Okt. 1768, und im Weſentlichen das 
Werk Choiſeuls, der, nachdem er alle Kuͤnſte angewendet 
hatte, Friedrich den Zweiten von dem ruſſiſchen Buͤndniß 
abzuziehen, und Schweden zu einem Angriff auf Petersburg 
zu bewegen, zu Konſtantinopel endlich das Ziel ſeiner 
Wuͤnſche erreichte, das, dem unſittlichen Geiſte dieſer Zeit 
gemaͤß, kein anderes war, als Frankreichs Anſehn durch 
angezettelte Zwietrachten zu ſichern. Denn mit dieſem 
Reiche war es nach Beendigung des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges, dahin gekommen, daß es, der Anſtrengungen nicht 
mehr faͤhig, ſein Heil in diplomatiſchen Kuͤnſten ſuchen 
mußte. Eine monatliche Subſidie von 6000 Dukaten 
(die noch dazu ſehr unregelmaͤßig gezahlt wurde) und 
der General Dumourier waren die einzigen Kraͤfte, wodurch 
der allerchriſtlichſte Koͤnig die polniſchen „ in 
Athem erhielt. 

Katharina vernahm die tuͤrkiſche eue mit 
derſelben Unverzagtheit, womit ſie in den erſten Tagen 
ihrer Regierung dem Hetman Raſumowsky, als dieſer 
von den aufrührerifchen Bewegungen der Leibwache Kunde 
gab, geantwortet hatte: „Sie wiſſen, daß ich uͤber nichts 
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erſchrecke.!“ Der naͤchſte Winter verſtrich unter Zuruͤſtungen. 
Sobald der Fruͤhling eingetreten war, ruͤckten die Heere 
ins Feld. Der Fuͤrſt Alexander Gallitzin, welcher die 
Beſtimmung erhalten hatte, Polen zu decken und in die 
Moldau einzudringen, ging im Laufe des Sommers zwei 
Mal uͤber den Dnieſter, ſah ſich aber beide Male von 
den Tuͤrken zuruͤckgeſchlagen. Dieſe waren jedoch nicht 
gluͤcklicher in ihren Verſuchen, uͤber dieſen Fluß zu drin— 
gen; und bei dem letzten, den ſie um die Mitte des 
September zu dieſem Endzweck machten, trat ein Unfall 
ein, welcher nicht hatte vorhergeſehen werden koͤnnen. Es 
war naͤmlich einem Korps von 12,000 Mann gelungen 
uͤber den Fluß zu kommen, als dieſer ploͤtzlich ſo an— 
ſchwoll, daß er die Bruͤcken zerſtoͤrte, und den Tuͤrken den 
Rückzug abſchnitt. Die Folge davon war, daß das ganze 
Korps von den Nuffen aufgerieben wurde. Darüber nun 
ergriff paniſches Schrecken das ganze tuͤrkiſche Heer, das 


nicht bloß ſein Lager, ſondern auch die Feſtung Choczim 


verließ. Dieſe wurde von den Ruſſen ohne Schwertſchlag 
in Beſitz genommen; und weil ihnen, von jetzt an nichts 
entgegen ſtand, fo drangen fie in das Innere der Mol 
dau und Wallachei, wo ſie ihre Winterquartiere nahmen. 

So vom Zufall beguͤnſtigt, ſuchten ſich die Ruſſen 
fuͤr das folgende Jahr in dem Beſitze der von ihnen er— 
oberten Provinzen zu behaupten. Ihr Oberfeldherr war 
in dieſer Periode General Romanzow: ein entſchloſſener 
Mann, der ſich bei ſeiner Kaiſerin in Achtung bringen 


wollte. Durch zwei gluͤckliche Schlachten, von welchen die 


eine den 18. Juli 1770 am Pruth, die andere den 1. Aug. 
am Kogul geliefert wurde, machte er ſich zum Herrn der 
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Donau und der feſten Plaͤtze Ismail, Kilia und Akkier⸗ 
man, welche an der Muͤndung dieſes Fluſſes in Beffaras 
bien liegen. Und nicht minder gluͤcklich war der Graf 
Panin an der Spitze eines anderen ruſſiſchen Heeres, mit 
welchem er die von einer ſtarken Beſatzung vertheidigte Fe— 
ſtung Bender angriff, und am 26. Sept. eroberte. 

Sich der europaͤiſchen Welt wichtig zu machen, hatte 
Rußlands Kaiſerin den Polen einen Koͤnig aufgedrungen. 
Da nun dieſer Gewaltſtreich einen Krieg mit den Tuͤrken 
herbeigefuͤhrt hatte: ſo wollte ſie zeigen, daß ihre Macht 
ſich mit einer weit größeren Entwickelung vertruͤge, als 
man bisher vorausgeſetzt hatte. Nicht zufrieden damit, 
daß ſie die Tuͤrken an den Ufern des Dnieſter und der 
Donau draͤngte, und ihren Handel im ſchwarzen Meere 
ſtoͤrte, faßte ſie den Entſchluß, ihren neuen Feind zugleich 
an den Inſeln des Archipelagus und an den Kuͤſten von 
Griechenland und Morea anzugreifen. Gegen Ende des 
Jahres 1769 ſegelte alſo eine ruſſiſche Flotte, befehligt 
von Alexis Orlow und von dem Admiral Spiridow, aus 
der Bucht des baltiſchen Meeres ab, und drang, uͤber die 
Nordſee hin, durch die Meerenge von Gibraltar nach dem 
Mittelmeere und dem Archipelagus. Kaum nun war ſie 
im Mittelmeere erſchienen, ſo erhoben ſich, von einem 
Griechen Namens Papaz Ogli, der noch vor kurzem Georg 
Orlows Kriegsgenoſſe bei der Artillerie geweſen war, die 
Bewohner des Peloponnes wider die Tuͤrken. Schon da 
mals rechneten alſo die Griechen darauf, daß ihnen die 
Befreiung von dem tuͤrkiſchen Joche unter dem Beiſtande 
der Ruſſen gelingen werde. Doch die Moreoten ſahen ſich 
in dieſer Erwartung aufs Grauſamſte getaͤuſcht. Die 
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geringe Landmacht, welche die Ruſſen mit ſich fuͤhrten, 
geſtattete dem tuͤrkiſchen Statthalter Muſchin Zade» Paſcha 
ſolche Anſtalten zu treffen, daß der Aufſtand auf den ſuͤd— 
lichen Theil der Halbinſel beſchraͤnkt blieb; und waͤhrend 
zu Miſitra (dem alten Sparta) eine Verwaltungsbehoͤrde 
gebildet wurde, drangen zahlreiche Schaaren von Albane— 

ſern in den Norden der Halbinſel ein. Patras und Tri— 
polizza wurden die Schauplaͤtze wilder, nicht unterſchei— 
dender Mordluſt, waͤhrend Alexis Orlow, welcher Koron 
belagerte, dieſen Auftritten mit gefuͤhlloſer Gleichguͤltigkeit 
zuſah, und nicht lange darauf die Halbinſel gaͤnzlich ver— 
ließ. Dieſer, dem ruſſiſchen Namen zugefuͤgte Schandfleck 
wurde nur zum Theil in den Meeresfluthen abgewaſchen, 
als in den erſten Tagen des Juli 1770 der ruſſiſche 
Oberbefehlshaber, vereinigt mit dem engliſchen Gegen— 
Admiral Elphiſton, die tuͤrkiſche Flotte aufſuchte, welche 
er in dem Kanale fand, der die Inſel Scio von Natolien 
trennt. Die unvermeidlich gewordene Seefchlacht fand den 
5. Juli Statt; und ſie iſt vorzuͤglich dadurch merkwuͤrdig 
geblieben, daß die beiden Admirals-Schiffe des Kapu— 
dan Paſcha und des Admirals Spiridow, nachdem ſie an 
einander gerathen waren und eins derſelben Feuer ge— 
faßt hatte, gleichzeitig in die Luft flogen. Das Verderben 
der Tuͤrken beruhete darauf, daß ſie, als die Nacht dem 
Kampfe ein Ende gemacht hatte, ſich in die enge Bucht 
von Tſchesme zuruͤck zogen. Aufgemuntert von den eng— 
liſchen See-Offizieren, folgten ihnen die Ruſſen dahin, 
mit dem Vorſatze ihre Flotte in Brand zu ſtecken. Dies 
geſchah in der Nacht vom 7. Juli mit einem Getoͤſe, das 
die Hauptſtadt Attika's in Unruhe brachte. Der ſchlechte 


144 


Vertheidigungszuſtand der Dardanellen wuͤrbe dem ruſſi⸗ 
ſchen Oberbefehlshaber eine ungehinderte Fahrt nach Kon: 
ſtantinopel geſtattet haben, wenn ein Angriff auf die 
Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Reichs nicht ein allzu kuͤhner 
Gedanke fuͤr ihn geweſen waͤre; doch zufrieden mit dem 
errungenen Erfolge, blieb er taub für die Bitten Elphiſto⸗ 
ne's, der ſich nicht lange darauf von ihm trennte. Und 
obgleich das Vertrauen ſeiner Kaiſerin ihn ausdruͤcklich zu 
allen den Unternehmungen, die er zu machen fuͤr gut be— 
finden wuͤrde, berechtigt hatte, ſo beſchraͤnkten ſich ſeine 
Thaten im Laufe dieſes Krieges doch auf die Eroberung 
und Behauptung der unbedeutenden Inſel Paros. 

Wir kehren aus dem Archipelagus nach dem Haupt⸗ 
ſchauplatze des Krieges zuruck. ' 

Die Siege der Ruffen über die Türfen 1 von 
dem oͤſterreichiſchen Hofe nicht mit Gleichguͤltigkeit betrach⸗ 
tet werden; denn blieben die Moldau und die Wallachei, 
wie die auffallende Schwaͤche der Pforte und die Ruhm— 
liebe der ruſſiſchen Kaiſerin es mit ſich zu bringen ſchie— 
nen, in den Haͤnden der Ruſſen: ſo war die Sicherheit 
der Staaten, welche die oͤſterreichiſche Monarchie bildeten, 
nach allen hergebrachten Vorſtellungen, in eine unverfenns 
bare Gefahr deſetzt. Ein ſolches Ergebniß abzuwenden, 
mußte des Fuͤrſten von Kaunitz erſte und letzte Sorge ſeyn. 
Doch wie mit dieſer Aufgabe zu Stande kommen? Die 
groͤßte Schwierigkeit lag in dem Buͤndniſſe, das Friedrich 
der Zweite mit der ruſſiſchen Kaiſerin ſeit dem Anfange 
des Jahres 1764 geſchloſſen hatte. Alle Schritte des 
oͤſterreichiſchen Hofes waren durch daſſelbe um ſo ſicherer 
gelaͤhmt, je weniger dieſer Hof auf Frankreichs Beiſtand 
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rechnen konnte. Zwar ließ fich mit Sicherheit vorausſetzen, 
daß der Koͤnig von Preußen, um ſeines eigenen Vortheils 
willen, eine ungemeſſene Vergrößerung Rußlands verab- 
ſcheuen werde; und mit gleicher Sicherheit war anzuneh— 
men, daß er die jaͤhrliche Geldhuͤlfe, zu welcher der Ver— 
trag von 1764 ihn verpflichtete, ſehr ungern zahlte. 
Allein, wie ungluͤcklich auch die Wendung ſeyn mochte, 
welche Katharina's Verfahren gegen Polen in dieſer dop⸗ 
pelten Hinſicht genommen hatte: ſo lag doch in ihr kein 
Beweggrund zur Aufopferung eines Buͤndniſſes, das nun 
. einmal beſtand, und, alles gehörig überlege, dem Koͤnig— 
reich Preußen die hohe Wichtigkeit gab, die es in dieſer 
politiſchen Kriſis hatte. Indem nun die Verlegenheit des 
oͤſterreichiſchen Hofes fortdauerte, lag in ihr der ſtaͤrkſte 
Beweggrund zur Annaͤherung an einen Fuͤrſten, den jener 
bisher als ſeinen Erbfeind betrachtet hatte. / 

Franz der Erſte war feit dem Jahre 1765 zu Sins 
ſpruck geſtorben. Sein Nachfolger in der deutſchen Kai- 
ſerwuͤrde, Joſeph der Zweite, hegte kein feindſeliges Gefuͤhl 
gegen einen Koͤnig, deſſen ſittliche Groͤße er unverſtellt 
und offen anerkannte. Als daher dieſer junge Fuͤrſt, bald 
nach ſeiner Kaiſerkroͤnung, eine Reiſe durch Boͤhmen und 
Sachſen machte, um den Schauplatz des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges in Augenſchein zu nehmen, benutzte Friedrich dieſe 
Gelegenheit, ihn zu einer Zuſammenkunft einzuladen. Da— 
mals verſagten Kaunitz und Marla Thereſia ihre Geneh— 
migung zu einer Beſprechung beider Monarchen. Nicht ſo 
im Jahre 1769, noch vor den erſten Waffenerfolgen der 
Ruſſen auf den beiden Ufern des Dnieſter. Den 25. Aug. 
des eben genannten Jahres ſtattete Joſeph der Zweite, 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 28 Hft. K 
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unter dem Namen des Grafen von Falkenſtein, dem großen 
Könige einen Beſuch in Neiſſe ab. Beide Monarchen be 
gegneten ſich mit der groͤßten Achtung; und ſobald Frie⸗ 
drich geaͤußert hatte, „daß er dieſen Tag fuͤr den ſchoͤnſten 
ſeines Lebens halten werde, weil er die Epoche der Vers 
einigung zweier Haͤuſer bezeichne, die nur allzu lange Feinde 
geweſen waͤren,“ erwiederte Joſeph: „für Oeſterreich gebe 
es kein Schleſien mehr.“ Auf eine geſchickte Weiſe gab 
hierauf der Kaiſer zu verſtehen, daß, ſo lange ſeine Mut⸗ 
ter lebe, er ſich zwar nicht ſchmeicheln dürfe, einen bin 
laͤnglichen Einfluß zu gewinnen ; doch verhehlte er nicht, 
daß, in der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge, weder er, 
noch ſeine Mutter, jemals zugeben wuͤrden, daß die Ruſſen 
in den Beſitz der Moldau und Wallachei kaͤmen. Er that 
hierauf Vorſchlaͤge zur Aufrechthaltung einer ſtrengen Neu- 
tralitaͤt in Deutſchland auf den Fall, daß es zwiſchen 
Frankreich und England zu einem Kriege kommen ſollte, 
wozu gerade damals, wegen eines bei Terre-neuve von 
den Englaͤndern genommenen franzoͤſiſchen Schiffes, eine 
nahe Ausſicht vorhanden war *). Friedrich, um fein Ver 
langen nach einem guten Einverſtaͤndniſſe zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen an den Tag zu legen, nahm das An⸗ 
erbieten des Kaiſers an, und beide Fuͤrſten machten ſich 
ſchriftlich verbindlich, die Neutralitaͤt Deutſchlands zu 
handhaben. Außerdem verpflichtete ſich der Kaiſer, in ſei— 
nem und in ſeiner Mutter Namen, daß ſie, wenn der 
Krieg zwiſchen Frankreich und England zum Ausbruch 


») Hierin duͤrfte der erſte Keim zu Deutſchlands gegenwaͤrtiger 
Bundesverfaſſung enthalten ſeyn. 
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kommen follte, den zwiſchen Oeſterreich und Preußen be: 
ſtehenden Frieden bewahren wollten, wogegen der Koͤnig 
auf ſein Ehrenwort daſſelbe Verſprechen gab. So endigte 
die erſte Zuſammenkunft zwiſchen Joſeph und Friedrich. 
Sie blieb aber nicht die einzige. Auf die Fortſchritte 
der Ruſſen im Jahre 1770 fand in dem Lager bei Neu⸗ 
ſtadt (in Maͤhren) eine zweite Statt, ſo, daß der Koͤnig 
den Beſuch erwiederte, den ihm der Kaiſer im abgewiche— 
nen Jahre gemacht hatte. Jener fand dieſen noch eben 
fo, wie er ihn früher kennen gelernt hatte ). Der Fuͤrſt 
Kaunitz, der den Kaiſer begleitete, drang, in ſeiner erſten 
Unterredung mit Friedrich, ſogleich auf die Nothwendigkeit, 
den ehrgeizigen Abſichten Rußlands zu widerſtehen, wobei 
er geltend machte, daß die Kaiſerin Koͤnigin den Ruſſen nie 
geſtatten wuͤrde, weder die Donau zu uͤberſchreiten, noch Er; 
werbungen in der Naͤhe von Ungarn zu machen. Seiner 
Verſicherung nach war die Vereinigung Preußens mit 
Oeſterreich das einzige wirkſame Mittel, ſich dem reißen: 
den Strome zu widerſetzen, der ganz Europa zu über: 
ſchwemmen drohe. Eine ſolche Sprache redete der öfter: 
reichiſche Staatsmann acht Jahre nach dem hubertsburger 
Frieden: ſo veraͤnderlich waren die Anſichten, welche das 
Syſtem des politiſchen Gleichgewichts begleiteten. Als er 
ausgeredet hatte, erwiederte der Koͤnig: „er werde es 
zwar nicht an ſich fehlen laſſen, die Freundſchaft der Kai⸗ 


») Friedrich charakteriſirt den jungen Kaiſer in folgenden 
Worten: Ce prince affectoit une franchise qui lui sembloit na- 
turelle; son charactère aimable marquoit de la gaité jointe à 
beaucoup de vivacité, mais avec le désir d’apprender il n’avoit 
Pas la patience de s'instruire. S. Oeuvres posth. T. V. p. 40. 
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ferin Königin und ihres Sohnes zu verdienen; doch möchte 
der Fuͤrſt erwaͤgen, welche Pflichten ſein Buͤndniß mit der 
ruſſiſchen Kaiſerin ihm auferlege: Pflichten, denen er ſich 
nicht entziehen koͤnne, ohne das allgemeine Vertrauen zu 
verlieren. Sein Beſtreben koͤnne nur darauf gerichtet ſeyn, 
zu verhindern, daß der Krieg zwiſchen den Ruſſen und 
den Tuͤrken ein allgemeiner Krieg werde: zu welchem 
Endzweck er mit Freuden dahin arbeiten wolle, die beiden 
kaiſerlichen Hoͤfe mit einander zu verſoͤhnen, weil ſonſt das 
gegenſeitige Mißvergnuͤgen leicht in offene FROH aus⸗ 
arten koͤnne *).“ 

Wirklich war Friedrichs Gedanke in dieser Zeit kein 
anderer, als die Pflichten eines Verbündeten treu zu er- 
fuͤllen, und zugleich mit Oeſterreich in einem freundſchaft⸗ 
lichen Vernehmen zu bleiben; denn auf dieſem Wege 
glaubte er am leichteſten das Mittel zu finden, um ſo— 
wohl den zu weit gehenden Unternehmungen Rußlands 
eine Graͤnze zu ſetzen, als einem Kriege zuvor zu kommen, 
in welchen verwickelt zu werden ſich von ſeiner Seite 
durchaus nicht vermeiden ließ. N 

Ein gluͤcklicher Zufall wollte, daß, waͤhrend die bei⸗ 
den Suveraͤne noch in Neuſtadt verweilten, die Pforte, 
hoͤchſt verlegen uͤber die Siege der Ruſſen zu Lande und 
zu Waſſer, ihre Vermittelung anſprach, um einen billigen 
Frieden mit Rußland zu erhalten. So berechtigt, konnten 
der Kaifer und der König mit größerer Unbefangenheit zu 
Werke gehen. Von einer Theilung Polens war noch im— 
mer nicht die Rede. Friedrich bemerkte vielmehr, daß die 


) ©. Ocuvpres posth. T. V. p. 48. 
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Pforte noch immer eine bedeutende Macht bleiben würde, 
wenn ſie auch wichtige Opfer darzubringen genoͤthigt waͤre; 
und Kaunitz war hiermit vollkommen einverſtanden, nur 
daß er, zum Vortheil ſeines Hofes, wuͤnſchte, die Mol— 
dau und Wallachei moͤchten an die Pforte zuruͤckgegeben 
werden. In dieſem Sinne machten die beiden Suveraͤne 
Rußlands Kaiſerin mit dem Wunſche der Pforte bekannt, 
nicht ohne ihre Vermittelung anzubieten. g 
Katharina uͤbereilte nicht ihre Antwort, weil ſie den 
Erfolg eines Unternehmens abwarten wollte, das fuͤr ihre 
ehrgeizigen Abſichten von nur allzu großer Bedeutung war. 
Dies war die Eroberung der Krim, welche im Jahre 
1771 begonnen wurde. Waͤhrend die ruſſiſchen Waffen 
an der Donau ruheten, zog Fuͤrſt Dolgorucki, an der 
Spitze eines zweiten ruſſiſchen Heeres, gegen die Tartaren 
der Krim zu Felde, erſtuͤrmte die von 60, 000 Tuͤrken 
und Tartaren vertheidigten Linien von Perekop, und er— 
oberte, nachdem er dies Bollwerk durchbrochen hatte, nicht 
bloß die krimiſche Halbinſel, ſondern auch die Inſel 
Taman. Dies Unternehmen wurde in ſo kurzer Zeit voll 
bracht, daß man auf Einverſtaͤndniſſe mit dem Tartaren⸗ 
Khan zuruͤckſchließen mußte: eine Folgerung, welche ihre 
Beſtaͤtigung dadurch erhielt, daß man, nicht lange darauf, 
die tartariſche Nation eine Urkunde unterzeichnen ſah, wo⸗ 
durch ſie ſich der tuͤrkiſchen Oberherrſchaft entzog, und ſich 
unter ruſſiſchen Schutz begab. Von den Ruſſen eingeſetzt, 
ging ein neuer Khan nach Petersburg, der Kaiſerin ſeine 
Huldigungen darzubringen *). 


* 


) Die Krim war im Jahre 1471 — alſo gerade vor drei Jahr: 
hunderten — von Mahomed dem Zweiten erobert worden, und dieſer 
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Entzuͤckt von dieſem Siege, welcher der, in dieſen 
Zeiten unter allen Schmeichlern der ruſſiſchen Kaiſerin her— 
gebrachten Benennung einer nor diſchen Sim iramis 
tiefere Bedeutung gab, verwarf Katharina die Vermitte— 
lung der Höfe von Oeſterreich und von Preußen zwar 
nicht unbedingt, doch auf ſolche Weiſe, daß ſie daran 
verzweifeln mußten, durch ihre Autoritaͤt irgend etwas an 
den Friedensbedingungen der ſtolzen Kaiſerin zu mildern. 
Nur gegen Friedrich erklaͤrte ſich dieſe ein wenig vollſtaͤn⸗ 
diger. Ihre Maͤßigung ruͤhmend, verlangte ſie von den 
Tuͤrken, außer der Befreiung ihres Geſandten aus den 
ſieben Thuͤrmen, die beiden Cabandeien, Aſoph mit ſeinem 
Gebietsumfange, die Unabhaͤngigkeit des Khans der Krim, 
die fuͤnf und zwanzigjaͤhrige Verwaltung der Moldau und 
Wallachei, als Entſchaͤdigung fuͤr gehabte Kriegskoſten, 
die freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere, eine Inſel 
im Archipelagus, als Stapelort fuͤr den Handel beider 
Nationen, und eine allgemeine Amneſtie für diejenigen 
Griechen, welche Rußlands Parthei ergriffen hatten. Be 
hauptet wird — und Friedrich ſelbſt beſtreitet es in ſeinen 
Werken durchaus nicht — daß der Prinz Heinrich von 
Preußen, der ſich im Jahre 1771 an Katharina's Hofe 
aufhielt, der eigentliche Urheber ſo harter Friedensbedin⸗ 
gungen geweſen ſei. War er es wirklich, ſo konnte er 


Fuͤrſt hatte einen aus Kaptſchak vertriebenen Abkoͤmmling Dſchingiss⸗ 
khans zum Khan ernannt. Seit dieſer Zeit waren die osmaniſchen 
Kaiſer die Suzeraͤne oder Oberlandesherren geblieben, und hatten, 
als ſolche, nicht bloß die Khane, als ihre Vaſallen, ein- und abge⸗ 
ſetzt, ſondern auch, als Oberhaͤupter der muhamedaniſchen Religion 
die Muftis und Kadis beſtellt. 
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mit fo viel Nachgiebigkeit gegen die herrſchende Leidenſchaft 
der ruſſiſchen Kaiſerin ſchwerlich eine andere Abſicht ver— 
binden, als die Schwierigkeiten zu haufen, um, auf indi⸗ 
rektem Wege, eine groͤßere Billigkeit herbeizufuͤhren. Frie— 
drich wagte es Anfangs nicht, dem oͤſterreichiſchen Hofe 
dieſe Friedensbedingungen mitzutheilen; als aber Katharina 
ſeine Vorſchlaͤge zur Milderung derſelben verwarf, that er 
es mit dem Zuſatze: „daß dies unſtreitig nicht das letzte 
Wort des ruſſiſchen Hofes ſeyn werde.“ 

Dem Fuͤrſten Kaunitz muß man, vor allen Dingen, 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ſich — un— 
ſtreitig vermoͤge einer langen Uebung — auf die Behand— 
lung eines weiblichen Geiſtes weit beſſer verſtand, als 
Friedrich. Nicht unguͤnſtig waren aber auch die Umſtaͤnde: 
denn, waͤhrend Rußland ſeine, durch moͤrderiſche Schlach— 
ten, durch heftige Anſtrengungen auf langen Maͤrſchen, 
und durch anſteckende Krankheiten unaufhoͤrlich geſchwaͤch— 
ten Heere zu ergaͤnzen die groͤßte Muͤhe hatte, verbreitete 
ſich die Peſt von der Moldau aus bis in das Innere des 
ruſſiſchen Reichs, wo fie in Moskau und deſſen Umgegend 
waͤhrend des Jahres 1771 mehr als hunderttauſend Men— 
ſchen hinraffte. Dieſe Umſtaͤnde benutzend, nahm Kaunitz 
die Miene an, als koͤnne er ſich zu einem Buͤndniß mit 
den Tuͤrken entſchließen, um die Kaiſerin von Rußland 
zur Zuruͤckgabe ihrer Eroberungen zu bewegen, und Alles 
auf den Fuß des Belgrader Friedens von 1739 zuruͤck zu 
verſetzen; und wirklich ſpann er eine Unterhandlung mit 
der Pforte an, welche jeden Augenblick zum Abſchluß fuͤh⸗ 
ren konnte. Doch, anſtatt ſich damit zu uͤbereilen, ließ 
er, durch die in Ungarn angehaͤuften Truppen, die polniſche 
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Herrſchaft Zips befegen, welche ehemals zu Ungarn gehört 
hatte. Sobald nun dieſer erſte Schritt geſchehen war, 
ging er ohne Bedenken noch weiter, indem er den oͤſter— 
reichiſchen Truppen befahl, tiefer in Polen einzudringen, 
und ſich beſonders der Salzwerke von Bochnia und Wie⸗ 
licka zu bemaͤchtigen, aus welchen der Koͤnig von Polen 
den beſten Theil feiner Einkuͤnfte bezog. Der ruſſiſchen 
Kaiſerin war auf dieſe Weiſe eine Diverſion gemacht, der 
ſie um ſo weniger widerſtehen konnte, weil auch Friedrich, 
aufgefordert durch das Beiſpiel des oͤſterreichiſchen Hofes, 
eine in Polen herrſchende Krankheit zum Vorwand nahm, 
einen Theil ſeiner Truppen in die ihm zunaͤchſt liegenden 
Provinzen einruͤcken zu laſſen. Getroffen von dieſen Vor— 
gaͤngen, ſagte Rußlands Kaiſerin zu dem Prinzen Heinrich 
von Preußen, der noch an ihrem Hofe verweilte: „wenn 
Oeſterreich ſich Stuͤcke von Polen aneignen will, ſo haben 
die Nachbarn alles Recht, daſſelbe zu thun.“ Prinz Hein⸗ 
rich beſtaͤrkte ſie in dieſer Anſicht und Geſinnung, indem 
er geltend machte: „daß Großmuth gegen die Pforte nur 
unter der Bedingung moͤglich ſei, daß die Republik Polen 
gezwungen werde, die dem ruſſiſchen Reiche gelegenſten 
Provinzen abzutreten; ein Gleiches aber koͤnne Oeſterreich 
und Preußen zugeſtanden werden: jenem, weil eine Ver⸗ 
groͤßerung auf Koſten Polens weniger Bedenklichkeiten 
habe, als wenn man ihm osmaniſche Provinzen zugeſtehen 
wolle, wo der Zuſammenſtoß mit Rußland unvermeidlich 
ſei; dieſem, weil eine Vergroͤßerung in Polen zugleich 
als Entſchaͤdigung fuͤr dargebrachte Opfer, und als Mittel 
zur Behauptung des Gleichgewichts zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich dienen werde. Uebrigens bleibe ja Polen noch 
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groß genug, um als Zwiſchenreich die drei Maͤchte aus⸗ 
einander zu halten, und zugleich, vermoͤge ſeiner Verfaſ— 


ſung, noch ſchwach genug, um des Einfluſſes der ruſſiſchen 


Kaiſerin fortwaͤhrend zu beduͤrfen.“ 5 

Dieſe Gruͤnde entſchieden, weil man in einer Zeit 
lebte, wo die Idee eines Gleichgewichts der Macht bei 
allen voͤlkerrechtlichen Anordnungen den Vorſitz hatte. 
Den 17. Febr. 1772 wurde, dem zufolge, zu Petersburg 
eine geheime Konvention unterzeichnet, worin der ruſſiſche 
und der preußiſche Hof ſich uͤber denjenigen Theil Polens 
verglichen, der jedem von ihnen anheim fallen ſollte, und 
fuͤr deſſen Beſitz ſie ſich gegenſeitig Gewaͤhr leiſteten. 
Beide Höfe kamen zugleich darin uͤberein, daß fie die Kai⸗ 
ſerin Koͤnigin zur Theilnahme an dieſem Vertrage einladen 
wollten; und Friedrich machte ſich anheiſchig, Huͤlfstrup— 
pen gegen Oeſterreich zu ſtellen, im Fall Maria Thereſia 
nicht einwilligen wuͤrde. Die Kaiſerin Koͤnigin ihrer Seite 
erwog, daß ſie durch ihren Beitritt einem neuen Kriege 
entging, in welchem die Wahrſcheinlichkeit gluͤcklicher Er— 
folge fuͤr ſie nur gering geweſen ſeyn wuͤrde. In die⸗ 
ſem Betracht beſchraͤnkte ſie ſogar die Anſpruͤche, die ſie 
Anfangs gemacht hatte, auf das, was ihr in der Folge 
wirklich zu Theil wurde. Nicht wenig erleichtert wurde 
das Werk, nach Friedrichs Eingeſtaͤndniß, dadurch, daß 
der Herzog von Choiſeul, ſeit einem Jahre, ſeine Stelle 
als erſter Miniſter Ludwigs des Funfzehnten verloren 


hatte, weil er einen Krieg mit England beabſichtigte, den 


Frankreich / bei der Schwäche feines Orgauismus, nur zu 
ſeinem Verderben fuͤhren konnte. Zwiſchen den drei ein— 
verſtandenen Maͤchten kam es nun (5. Aug. 1772) zur 
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Unterzeichnung foͤrmlicher Vertraͤge, worin die Graͤnzen 
der Provinzen und Diſtrikte, welche einer jeden zu Theil 
werden ſollten, näher beſtimmt wurden. Die Beſitzergrei— 
fung wurde auf den folgenden Monat September ausge⸗ 
fett, und die gemeinſchaftliche Bewirkung eines definitiven 
Abſchluſſes mit der Republik Polen verabredet; wobei die 
Kaiſerin von Rußland ſich auf das Foͤrmlichſte zur Zu: 
ruͤckgabe der Moldau und Wallachei verband, um ea 
Frieden mit der Pforte zu erleichtern. 

Im September wurden die Erklaͤrungen und Patente 
der drei Hoͤfe zu Warſchau uͤbergeben. Um zugleich ihr 
Recht auf die von ihnen in Beſitz genommenen Provinzen 
und Diſtrikte ins Licht zu ſtellen, machten eben dieſe Höfe 
Denkſchriften bekannt, welche die Beſtimmung hatten, mit 
ihrem Verfahren zu verſoͤhnen. Von dieſen Denkſchriften 
geſteht Friedrich in ſeinen unſterblichen Werken, daß es 
darin nur um einen Anſtrich, um einen Schein zu thun 
geweſen ſei. Vergeblich riefen der Koͤnig von Polen und 
die Miniſter der Republik die Huͤlfe und den Schutz der 
Mächte an, welche für die früheren Traktaten Gewähr ges 
leitet hatten. Da Niemand ſich ihrer annahm: fo muß 
ten fie ſich fügen in alles, was die drei Höfe von ihnen 
verlangten. Durch einen zu Warſchau verſammelten Reiche: 
tag wurde alſo eine aus Senatoren und Landboten zu— 
ſammengeſetzte Kommiſſion ernannt, welche den Auftrag 
erhielt, ſich mit den Bevollmaͤchtigten der drei theilenden 
Höfe über die entworfenen Traftaten zu vergleichen, to: 
durch die ſchon befegten Provinzen foͤrmlich von der Ne 
publik abgetreten werden ſollten. Die Unterzeichnung die⸗ 
ſer Entwuͤrfe geſchah den 18. September 1773, und ihr 
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folgte, unmittelbar darauf, die Beſtaͤtigung des Reichs⸗ 
tages. 

Dem Hauſe Oeſterreich wurden durch ſeinen Traktat 
zugeſprochen: 1) die dreizehn Staͤdte der Zipſer Geſpann— 
ſchaft, welche der Koͤnig Sigismund von Ungarn im 
Jahre 1412 an Polen verpfaͤndet hatte; 2) ungefaͤhr die 
Haͤlfte der Woiwodſchaft Krakau; 3) ein Theil der Woi— 
wodſchaft Sendomir; 4) die Woiwodſchaft Roth-Rußland; 
5) der groͤßte Theil der Woiwodſchaft Belz, Pokutien und 
ein Stuͤck von Podolien. Die Staͤdte der Zipſer Geſpann— 
ſchaft wurden aufs Neue dem Koͤnigreiche Ungarn einver— 
leibt; alles Uebrige aber zu einem beſonderen Staate ver— 
einigt, der die Benennung: Königreich Galizien und Lodo— 
mirien erhielt. Sehr weſentliche Beſtandtheile des oͤſter— 
reichiſchen Antheils waren die unerſchoͤpflichen Salzwerke 
von Wielicka, Bochnia und Sambor; ſie waren von um 
ſo unſchaͤtzbarerem Werthe, weil der groͤßte Theil Polens 
aus ihnen ſein Beduͤrfniß befriedigte. 

Rußlands Antheil beſtand aus Polniſch-Liefland, aus 
dem groͤßten Theile der Woiwodſchaft Witepsk, aus dem 
Haupttheile der Woiwodſchaft Poloczk, aus der ganzen 
Woiwodſchaft Mſcislaw und den beiden Enden der Woi— 
wodſchaft Minsk. Hieraus bildete Rußlands Kaiſerin 
zwei Guvernements: das von Poloczk, und das von 
Mohilew. 

Preußen erwarb, außer den Diſtrikten von Großpo⸗ 
len, welche dieſſeits der Netze (Notez) gelegen ſind, ganz 
Polniſch⸗Preußen, mit Ausnahme der Staͤdte Danzig und 
Thorn, welche bei Polen blieben — zuſammen ein Areal 
von 1001 Geviertmeilen mit einer Million und 150,000 
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Einwohnern in 362 Städten und 8274 Dörfern. Daß 
Danzig und Thorn freie Enklaven blieben, war nicht ſo— 
wohl das Werk Rußlands und Oeſterreichs, als vielmehr 
Englands, das in ſeinem Handel zu verlieren glaubte, 
wenn dieſe Beſtandtheile der Republik Polen preußiſch 
würden; Friedrich aber gab über dieſen Punkt um fo bereit, 
williger nach, theils weil er Zeit gewinnen wollte, theils 
weil er, als Gebieter uͤber die Weichſelmuͤndungen, den 
ganzen polniſchen Handel, allen Hinderniſſen zum Trotz, in 
ſeiner Gewalt behielt. Die Vergroͤßerung, welche Preußen 
erhielt, hatte einen um ſo hoͤheren Werth, weil ſie das 
Koͤnigreich Preußen mit den deutſchen Staaten des bran— 
denburgiſchen Hauſes in unmittelbare Verbindung brachte: 
in eine Verbindung, welche von jetzt an geſtattete, daß 
man von Berlin nach Koͤnigsberg reiſen konnte, ohne das 
polniſche Gebiet zu beruͤhren, was fruͤher durchaus nicht 
moͤglich war. | 

Das ganze Areal, das die Republik Polen bei dieſer 
Theilung einbuͤßte, betrug 6,518 Geviertmeilen, mit einer 
Bevoͤlkerung von 4 Millionen 900,000 Bewohnern. Zwar 
entſagten die theilenden Hoͤfe auf das Foͤrmlichſte jedem 
weiteren Anſpruche an die Republik; doch gerade das, 
wodurch ſie ihrem Werke Feſtigkeit zu geben gedachten, 
mußte dazu beitragen, den Untergang dieſes ſo tief er— 
ſchuͤtterten Staates zu beſchleunigen. Es wurde naͤmlich 
den 15. Maͤrz 1775 zu Warſchau eine Urkunde ausgefer⸗ 
tigt, wodurch die theilenden Hoͤfe das liberum veto und 
die Stimmeneinheit, wie ſie ehedem in Staatsſachen bei 
dem Reichstage uͤblich geweſen waren, beſtaͤtigten. Sie 
blieben aber hierbei nicht ſtehen. 


> 
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Da fie ſehr wohl begriffen, wie viel fie dem Um⸗ 
ſtande verdankten, daß Polen in ein Wahlreich ausgeartet 
war, fo ſetzten fie in derſelben Urkunde feſt, daß es für 
ewige Zeiten ein Wahlreich bleiben ſollte; ſie fuͤgten aber 
noch hinzu: daß jede kuͤnftige Wahl nur Statt 
finden koͤnnte unter Eingebornen, alſo, daß 
fremde Prinzen unbedingt ausgeſchloſſen waͤ— 
ren. Und um die an und für ſich nur allzu ſchwache koͤ⸗ 
nigliche Macht bis zur gaͤnzlichen Ohnmacht zu laͤhmen, 
fuͤhrten ſie einen permanenten Staatsrath ein, der keine 
andere Beſtimmung hatte, als den Koͤnig zu beſchraͤnken. 
Allen dieſen Einrichtungen ſetzten ſie die Krone auf durch 
die Erklaͤrung, „daß an dieſer Konſtitution nichts weiter 
geändert werden koͤnne.!“ 5 

Auf dieſe Weiſe ſollte die Republik Polen durch Mit 
tel fortdauern, welche den baaren Gegenſatz von denjeni⸗ 
gen bildeten, von denen man annahm, daß ſie fuͤr die 
Erhaltung anderer Staaten nothwendig ſeien. Nie — 
dies laßt ſich mit Wahrheit behaupten — iſt das Kon: 
ſtitutionelle, d. h. der Inbegriff alles deſſen, wodurch eine 
geſellſchaftliche Ordnung bewirkt werden kann, zw eigen: 
nuͤtzigeren Zwecken gemißbraucht worden. Indeß verſchwin— 
det das Auffallende dieſes Verfahrens, wenn man erwaͤgt, 
daß die Politik, als Wiſſenſchaft der Geſellſchaft, um die 
Zeit, wo die erſte Theilung Polens erfolgte, noch ſehr 
wenig entwickelt war, und daß man folglich hinſichtlich 
der Bedingungen geſellſchaftlicher Ordnung und Wohlfahrt 
bloßen Vermuthungen folgen durfte. Ohne dieſe Voraus— 
ſetzung wuͤrde man zu dem bitterſten Tadel der theilenden 
Maͤchte ſogar berechtigt ſeyn. ö 
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Die erfte Theilung Polens wurde vollendet, ehe der 
Krieg, den Rußlands Kaiſerin mit den Tuͤrken fuͤhrte, 
beendigt war. Ein, im Jahre 1772 zu Foczani in der 
Moldau, unter Vermittelung der Hoͤfe von Berlin und 
Wien eroͤffneter Kongreß, blieb ohne Erfolg, weil die 
Tuͤrken nicht in die Forderungen der ruſſiſchen Kaiſerin 
willigen wollten. Eben ſo ein zweiter zu Bukareſt in der 
Wallachei eroͤffneter Kongreß. Standhaft verwarfen die 
Tuͤrken die Bedingung, daß die krimiſchen Tartaren un⸗ 
abhaͤngig werden ſollten; ihr Hauptbeweggrund war, daß 
ihre Religion dadurch verletzt werde, indem durch dieſe 
Abaͤnderung zwei Kalifen an die Stelle eines einzigen 
traͤten; denn die tuͤrkiſchen Kaiſer uͤbten die prieſterlichen 
Rechte des Kalifats aus, ſeitdem Selim der Erſte Aegyp⸗ 
ten erobert hatte. Rußland wollte eine Art von Glaubens⸗ 
abhaͤngigkeit, worin die Khane der Krim von der Pforte 
bleiben ſollten, geſtatten; allein, wenn dies annehmlich 
fuͤr die Pforte war, ſo fuͤhlte ſie ſich nicht minder verletzt 
durch die Forderung der ruſſiſchen Kaiſerin, daß man ihr 
nicht nur die Häfen Jenikale und Kertſch abtreten, fons 
dern auch eine uneingeſchraͤnkte Freiheit der Schifffahrt, 
auf allen Meeren der Pforte bewilligen ſollte. Hieruͤber 
wurden die Konferenzen zum zweiten Male abgebrochen. 

Die Feindſeligkeiten fingen in demſelben Jahre, wo 
die erſte Theilung Polens beendigt wurde, von neuem an. 
Doch alle Verſuche der Nuffen, ſich auf dem rechten Dos 
nauufer feſtzuſetzen, waren im Jahre 1773 vergeblich; und 
fie waren es um fo mehr, weil in dieſem Jahre in Ruß 
land jene Empörung ausbrach, worin ein doniſcher Koſak, 
Namens Pugatſchew, ſich fuͤr den geretteten Peter den 
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Dritten ausgab, und nichts Geringeres beabfichtigte, als 
die Entthronung Katharina's. Die Verlegenheit, in welche 
Rußland durch dieſe Empoͤrung gerieth, verbunden mit 
den Niederlagen, welche Romanzow bei Siliſtria und an— 
deren Orten gelitten hatte, floͤßte zwar Friedensgedanken 
ein; doch der neue Sultan Abdul Hamid, welcher ſeinem 
Bruder Muſtapha gefolgt war, verwarf alle ihm gemach— 
ten Antraͤge, weil er, unter den vorwaltenden Umſtaͤnden, 
es fuͤr moͤglich hielt, den Ruhm der ottomaniſchen Waffen 
wieder zu heben. Es wurden alſo von Seiten der Tuͤrken 
für den Feldzug von 1774 außerordentliche Anſtrengungen 
gemacht. Nicht weniger als 300,000 Mann gedachten ſie 
ins Feld zu ſtellen, und durch eine ſo entſchiedene Ueber— 
macht jeden verlornen Vortheil wieder zu gewinnen. Das 
Einzige, was Abdul Hamid aus der Acht gelaſſen, war, daß 
die Kraft der Maſſen auf dem Geiſt beruht, der ſie in 
Bewegung ſetzt. Romanzow ging gegen Ende des Junius 
uͤber die Donau, ohne durch das große ottomaniſche Heer 
daran verhindert zu werden; und da der Großvezier den 
Fehler begangen hatte, ſich in weiter Entfernung von ſei— 
nen entſendeten Korps bei Schumla zu lagern, ſo ſchnitt 
jener ihn nicht bloß von dieſen Korps, ſondern ſelbſt von 
feinen Magazinen ab. Noch entſcheidender war, daß acht; 
tauſend Tuͤrken, welche eine Zufuhr von vier- bis fünf 
tauſend Wagen zum Heere geleiteten, von dem General 
Kamenskoy geſchlagen, die Wagen aber verbrannt wur— 
den. Dies Ereigniß verbreitete im Lager des Großveziers 
eine ſolche Beſtuͤrzung, daß ſeine Truppen auseinander zu 
laufen droheten. Je nothwendiger unter dieſen Umſtaͤnden 
der Friede fuͤr die Tuͤrken wurde, deſto ſchneller kam er 
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zu Stande. Er wurde den 21. Juli 1774 im ruſſiſchen 
Lager von Kutſchuck⸗Kainardgi unterzeichnet, und die Türs 
ken bewilligten in demſelben, was Katharina zu Foczani 
und Bukareſt gefordert hatte: die freie Schifffahrt auf 
allen tuͤrkiſchen Gewaͤſſern, die Unabhaͤngigkeit der kri— 
miſchen Tartaren, fo wie der Tartaren in Budfack und 
im Kuban, die Stadt Aſoph und deren Gebiet, die große 
und die kleine Cabardei, die Feſtungen Jennikale und 
Kertſch in der Krim, das Schloß Kinburn an ber Muͤn⸗ 
dung des Dnieper, Oczakow gegenüber, und die Erdzunge, 
welche das wuͤſte liegende Land zwiſchen dem Bog und dem 
Dnieper bildete. Hier ließ Rußlands Kaiſerin eine neue 
Stadt bauen; ſie erhielt den Namen Cherſon und diente 
zu einem Stapelort des ruſſiſchen Handels nach der 
Levante. 

Der Verluſt der Tuͤrken in dieſem verhaͤngnißvollen 
Kriege beſchraͤnkte ſich nicht auf die eben genannten Abtre⸗ 
tungen. Auch Oeſterreich wußte Vortheil zu ziehen von 
der Verlegenheit, worin ſich die Pforte nach dem Frieden 
von Kutſchuck⸗Kainardgi befand. Da es im Jahre 1774, 
mit Genehmigung der Ruſſen, die Bukowina beſetzt hatte: 
ſo forderte es dieſe, aus den beiden Diſtrikten Suczawa und 
Czernoviz beſtehende Provinz der Moldau als ein altes 
Pertinenz⸗Stuͤck von Siebenbürgen zurück, deſſen ſich die 
Fuͤrſten der Moldau mit Unrecht angemaßt haͤtten; und 
da die Pforte dem oͤſterreichiſchen Hofe die Wiedererlan— 
gung der Moldau und Wallachei ſchuldig war, ſo blieb 
ihr nichts anderes uͤdrig, als die geforderten Diſtrikte ab— 
zutreten, was durch eine beſondere Konvention vom 7. Mai 
1775 geſchah. 1 

So 
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So endigte, fürs Erſte, der Verſuch, den Rußlands 
Kaiferin gemacht hatte, die Wahlfreiheit der Polen aufzu⸗ 
heben, um ihnen einen Koͤnig zu ſetzen, der — nicht etwa 
Rußlands, wohl aber dem perſoͤnlichen Vortheile ſeiner 
Kaiſerin entſpraͤche. Unſtreitig waren die Wirkungen dier 
ſes ehrgeizigen Verfahrens auf keine Weiſe berechnet; al— 
lein, da ſie in dem Zuſammenhange, worin die europaͤiſche 
Welt nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mit 
ſich ſelbſt ſtand, nicht wohl ausbleiben konnten: ſo war 
auch mit Gewißheit vorher zu ſehen, daß die Graͤnze, die 
man ihnen durch Vertraͤge zu ſetzen bemuͤht war, keine 
von den Erwartungen erfuͤllen werde, die ſich daran 
knuͤpften. Wir werden alſo ſpaͤterhin auf dieſen Gegen— 
ſtand zuruͤck zu kommen Veranlaſſung haben, und dann 
wird ſich zeigen, daß kein Vorſatz, kein Abkommen, kein 
noch ſo feierlicher Vertrag hinreicht, um die Wirkungen 
aufzuhalten, die aus einer verletzten Natur der Dinge her— 
vorgehen; mit anderen Worten: warum Polens politiſches 
Daſeyn gaͤnzlich aufgehoben werden mußte, wenn der 
Norden Europa's zur Ruhe gelangen ſollte. 5 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr.f. D. XXII. Bd. 23 Hft. L 
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Bettach ange 
uͤber die Fortſchritte der Staatswirthſchaft 


in ihren 


Beziehungen zu der geſellſchaftlichen Organiſation. 


Zweiter Artikel. 
Quesnay und Turgot. 


Wir haben in unſerem erſten Artikel nachgewieſen, 
daß die Wiſſenſchaft der Staatswirthſchaft in der Periode 
entſtand, wo das alte Geſellſchafts-Syſtem feiner Auflös 
ſung nahe war, und daß ſie von den Philoſophen dieſer 
Zeit als die allgemeine Wiſſenſchaft gedacht wurde, die 
das Ganze aller geſellſchaftlichen Thatſachen enthielte, und 
folglich in ihrer Anwendung eine Verfaſſung darbieten 
ſollte, welche dem Organiſations-Typus entſpraͤche, den 
dieſe politiſchen Reformatoren die natuͤrliche und we— 
ſentliche Ordnung der Geſellſchaft nannten. Jetzt nun 
wollen wir Rechenſchaft geben von dieſer allgemeinen Idee, 
welche ihre Arbeiten beherrſchte, d. h. von dem Plane, 
nach welchem ſie das geſellſchaftliche Gebaͤude wieder her⸗ 
zuſtellen gedachten, und von der Methode, welche fie ans 
wendeten, um dieſe unermeßliche Arbeit zu Stande zu 
bringen. 

Der Zweck der Oekonomiſten war, wie wir bereits 
bemerkt haben, bei weitem mehr eine einfache Reform der 
Mißbraͤuche, als die Zerſtoͤrung der geſellſchaftlichen Ord- 
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nung, der fie unterworfen waren. Die Kritik hatte das 
mals noch nicht ihre letzten Waffen angewendet; ſie war 
noch nicht auf die große Menge uͤbergegangen. Die Oeko— 
nomiſten ſelbſt gehoͤrten beinahe ſaͤmmtlich, theils vermoͤge 
ihrer Privat-Verhaͤltniſſe, theils durch die Titel, womit 
ſie bekleidet waren, denjenigen Klaſſen an, die, in den 
Beziehungen der Menſchen zu einander, am wenigſten Ur— 
fache hatten, eine vollſtaͤndige Veränderung zu wuͤnſchen *). 
Und beweiſet nicht ſelbſt der, einem wichtigen Zweige der 
oͤkonomiſchen Sekte (ich meine den, der von dem Abbe 
Bandeau und von Mercier de Rivieres gebildet wurde) 
gemachte Vorwurf, daß ſie der unumſchraͤnkten Macht allzu 
viel einraͤumten, wie wenig ſie gegen die alten Formen 
der Geſellſchaft feindſelig geſtimmt waren? Jene beiden 
Schriftſteller waren gleichwohl durchaus eingenommen von 
den Fundamental-Prinzipen der Sekte. Nach einer Aeu— 
ßerung Turgots, welche in ſeiner Lobrede auf den Herrn 


») um wahrzunehmen, daß die oͤkonomiſtiſche Miliz ſich in 
dem Adel und der Geiſtlichkeit ergaͤnzte, braucht man nur die Liſte 
der Oekonomiſten zu durchlaufen. Sie theilten ſich in zwei Klaſſen. 
An der Spitze der erſten ſtand Quesnay; an der Spitze der zweiten 
Gournay. Folgende nun ſind die bekannteſten Namen. In der er— 
ſten: der Marquis von Mirabeau, der Graf Verri, der florentini— 
ſche Staatsminiſter Taventi, der Abbe Bouchaud, Herr von St. Pe— 
ravy, von Fourgueux, der Graf Chreptowiz, der Markgraf, nach— 
malige Großherzog von Baden, der Erzherzog Leopold, von Vau— 
villiers, Mercier de Riviere, der Abbe Bandeau, Bertin, Abeille, 
Dupont de Nemours. In der zweiten: von Malherbes, Trudaine 
de Montigny, der Abbe Morellet, von Juvau, der Kardinal Bois— 
gelin, der Erzbiſchof von Aix de Cice, von Angeul, der Marquis 
von Beccaria, und Filangieri, Mitglied des General-Konſeils der 
Finanzen zu Neapel. 

2 2 
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von Gournay anzutreffen iſt, wollten die Oekonomiſten 
durchaus nicht, „daß man das alte Gebaͤude niederreißen 
ſollte, ehe und bevor die Fundamente des neuen gelegt 
waͤren; ſie wollten vielmehr, daß, ehe man Hand an das 
Werk lege, man einen vollſtaͤndig ausgearbeiteten Plan 
habe, um weder beim Niederreißen, noch beim Erhalten, 
| noch beim Wiederaufbau blindlings zu verfahren.“ 
Wir haben in unſerem erſten Artikel bemerkt, daß 
die Oekonomiſten von einer allgemeinen Anſicht der Ge⸗ 
ſellſchaft, und von einem Organiſations-Typus ausgingen, 
auf welchen ſie alle ihre Vorſtellungen von den einzelnen 
Thatſachen, die ſie aus dieſem Geſichtspunkte beobachteten, 
bezogen. Quesnay, Ludwigs des Funfzehnten erſter Arzt, 
wurde durch die Gegenwart dieſes Koͤnigs in die heftigſte 
Furcht geſetzt, weil er immer dachte, daß der bloße Wille 
des Mannes, zu welchem er ſprach, ihm den Kopf koſten 
koͤnnte *); und dieſe Furcht, eben ſo uͤbertrieben, wie die 
Vergleichung, welche Blackſtone zwiſchen Frankreich und 
der Tuͤrkei aufſtellt *), beweiſet hinlaͤnglich, wie fehler— 
haft ihm die geſellſchaftliche Organiſation ſeiner Zeit zu 
ſeyn ſchien; auch waren alle feine Gedanken auf eine po— 
litiſche Reform, und dem zufolge auf die Entwerfung eines 
Reorganiſations-Plans, gerichtet. Doch wir wiederholen 
es: um dieſe Zeit waren die Reformatoren nichts weniger, 


*) Memoires de Mme. du Hausset. 


) „Man konnte alsdann (in dem Falle, daß die vornehmſten 
Geſetze der Konſtitution, nicht vorhanden waͤren) alle diejenigen um⸗ 
bringen oder verbrennen, welche der Regierung mißfielen, wie denn 
dies in der Tuͤrkei und in Frankreich hergebracht iſt.“ Blackſtone 
B. IV. Kap. 27. $. 5. 
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als feindſelig geſinnt: Ludwig der Funfzehnte nannte 
Quesnay ſeinen Denker; die Kaiſerin von Rußland zog 
Mercier de Riviere an ihren Hof, waͤhrend der deutſche 
Kaiſer und der Koͤnig von Preußen dem Herrn von Gour— 
nay verfuͤhreriſche Anerbietungen machten, um ihn in ih— 
rer Naͤhe zu haben. Zwar gab der, unter beinahe allen 
Denkern des Jahrhunderts zu Stande gebrachte Verein, 
ihre Verehrung fuͤr den Stifter der Sekte, und ihre Be— 
geiſterung fuͤr die von ihnen verbreiteten neuen und groß— 
muͤthigen Ideen, den Oekonomiſten den Anſtrich einer po— 
litiſchen Parthei. Allein dieſe Parthei war eine Feindin 
jeder Störung der geſellſchaftlichen Ordnung; und dabei 
war es ihr ſogar unmoͤglich, dieſelbe zu bewirken: denn in 
ihrer Mitte war kein einziger Schriftſteller, welcher faͤhig 
geweſen waͤre, dieſen neuen Ideen eine volksmaͤßige Form 
zu geben; begriff doch die blinde Autoritaͤt kaum, wie 
nuͤtzlich ihr dieſe Männer werden konnten ). Sie ge— 
wahrte nicht, daß ſie, ihren Rath vernehmend, ſich auf 
fie ſtuͤtzen muͤſſe, weil dies das einzige Mittel war, eine 
unvermeidlich gewordene geſellſchaftliche Reform in Frieden 
zu Stande zu bringen. 

Die Begeiſterung der Zoͤglinge Quesnay's, ihre Be: 
wunderung fuͤr das Genie dieſes beruͤhmten Urhebers der 
Staatswirthſchaftslehre, die Huldigungen, welche Maͤnner, 
wie Adam Smith und Turgot, ihm darbrachten: dies al 
les gewaͤhrt ein ſehr angenehmes Gefuͤhl. Ein Mann, 
der in der Gelehrtenwelt nur durch einige unwichtige 

*) Indem Ludwig XVI. Turgot zum Miniſter machte, glaubte 


er das Portefeuille nicht dem erſten Philoſophen, ſondern dem recht— 
ſchaffenſten Manne ſeines Koͤnigreichs zu geben. 
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mediziniſche Werke, und durch Abhandlungen von Gegen: 


ſtaͤnden, welche noch nicht in der großen Reihe menſchlis 


cher Erkenntniſſe einen Platz einnahmen, bekannt war, 
wurde fuͤr das erſte Genie des Jahrhunderts ausgerufen; 
und trotz der gefaͤlligen, jedoch laͤcherlichen Kritik, welche 
Voltaire *) über die Idee der oͤkonomiſchen Sekte ausge 
ſprochen hat, waren dieſe Ideen im Allgemeinen das Er⸗ 
gebniß einer weit groͤßeren und weit liberaleren Anſicht, 
als die des Verfaſſers de Homme aux quarante écus. 
Quesnay hatte verſucht, ſich zur Idee einer geſellſchaftli— 
chen Ordnung zu erheben, welche an die Stelle jener Un— 
ordnung treten ſollte, die Voltaire ſo gut ins Licht zu 
ſtellen verſtand, und die damals wirklich in der Geſell— 
ſchaft vorhanden war. Freilich, indem jener ſeinen Be— 
muͤhungen dieſe Richtung gab, konnte er nicht Anſpruch 
machen auf einen ſehr verbreiteten Ruf ;. und da er einer 
geringen Anzahl von ſinnigen Maͤnnern neue Gedanken 
vorlegte, mußte er verzichten auf den berauſchenden Weih— 
rauch, den Voltaire einathmete! Ein Philoſoph, der ſei— 
nen Blick auf die Zukunft richtet, muß ſich gefallen laſſen, 
daß er nur von Wenigen verſtanden wird. Ihre Billi— 
gung muß ihn beruhigen uͤber die Angriffe der Unmwiffen- 


*) Voltaire, dem man ſo oft ſeine oberflaͤchlichen Kenntniſſe 
uͤber viele Dinge zum Vorwurf gemacht hat, hatte ſich wenigſtens 
verpflichtet geglaubt, die ſtrengen Wiſſenſchaften zu ſtudiren, 
als er damit umgegangen war, Newtons Entdeckungen in Frankreich 
zu verbreiten. Doch um die Oekonomiſten zu beſpoͤtteln, fand er ſo 
viel Muͤhe nicht fuͤr noͤthig, und der Vierzigthalermann iſt 
voll von den Volksvorurtheilen, welche die neue Wiſſenſchaft be— 
kaͤmpfte und fuͤr immer zerſtoͤrte. 
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heit. Es bedarf ja fo vieler Jahre, damit eine neue 
Wahrheit volksthuͤmlich werde! 

Indem Quesnay wiſſenſchaftlich verfuhr, theilte er 
ſein Syſtem in drei Theile. Der erſte enthielt den philo— 
ſophiſchen Gedanken eines Typus geſellſchaftlicher Organi⸗ 
ſation. Der zweite ſtellte das Gemälde der, in drei Klaſ—⸗ 
ſen getheilten Geſellſchaft und die Beziehungen dar, welche 
ſie hinſichtlich der Vertheilung der Erzeugniſſe des Bodens 
unter einander verbanden. Der dritte endlich war ge— 
widmet der Anwendung jener philoſophiſchen Idee; d. h. 
Quesnay verſuchte darin, die Ergebniſſe des oͤko nomi— 
ſchen Gemaͤldes mit der typiſchen Ordnung, die er ſich 
gedacht hatte, in Uebereinſtimmung zu bringen; und um 
dies mit ſeinen eigenen Worten auszudruͤcken, muͤſſen wir 
ſagen: „ſein Endzweck war, auseinander zu ſetzen, einer— 
ſeits das Natur-Recht, die Natur-Ordnung und die na⸗ 
tuͤrlichen Geſetze, andererſeits die Mittel, auf dieſe uner⸗ 
ſchuͤtterliche Grundlage, welche ihm durch die Evidenz ge— 
rechtfertigt zu ſeyn ſchien, die Rechte, die Ordnung und 
die Geſetze der Politik zu bauen.“ 

Da, ganz vorzuͤglich, der zweite Theil ſeiner Arbeiten, 
d. h. das oͤkonomiſche Gemaͤlde, die Aufmerkſamkeit 
feiner Schüler, fo wie feiner Tadler, in Anſpruch genom— 
men hat: ſo hat die Folge davon nicht wohl eine andere 
ſeyn koͤnnen, als daß die Wiſſenſchaft der Staatswirth— 
ſchaft, indem ſie nicht aus dem erhabenen Geſichtspunkte 
ihres Urhebers betrachtet wurde, von feinen Nachfolgern 
in einen engeren Rahmen eingeſperrt worden iſt, und daß 
ihre Aufmerkſamkeit ſich beinahe ausſchließend den Einzel— 
heiten zugewendet hat. Wir werden dies noch umſtaͤndlicher 
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darthun, ſobald wir uns befchäftigen werden mit den 
Werken, welche in unſeren Tagen uͤber Staatswirthſchaft 
erſchienen find. Indem auch wir bei dem öfonomifchen 
Gemaͤlde laͤnger verweilen, als bei den anderweitigen Abs 
ſchnitten der Lehre, kann es freilich das Anſehn gewinnen, 
als geriethen wir in denſelben Fehler, den wir Anderen 
zum Vorwurfe machen; allein dieſe Meinung wuͤrde nichts 
für ſich haben. Allerdings werden wir uns genoͤthigt 
ſehen, dieſem Theile der Theorie Quesnay's eine ausfuͤhr⸗ 
lichere Entwickelung zu geben, weil es derjenige iſt, den 
die Oekonomiſten am eifrigſten verbreitet, und ihre Gegner 
am leidenſchaftlichſten bekaͤmpft haben; wir werden aber 
außerdem zeigen, wie das oͤkonomiſche Gemälde, das 
der Ausdruck einer leicht zu beobachtenden Thatſache (der 
Vertheilung der Bodenerzeugniſſe) ſeyn zu muͤſſen ſcheint, 
eine indirekte Folge der Vermuthung war, an welche 
die Oekonomiſten alle geſellſchaftliche Thatſachen knuͤpfen 
wollten. 5 

Dieſe Vermuthung (Konjektur) war die Idee von 
einem Eigenthum, gegruͤndet auf das Naturrecht und 
die Gerechtigkeit. 

Vielleicht hatte man ſchon vor Quesnay einige Ver⸗ 
ſuche gemacht, die Idee von den Rechten der Menſchen in 
ein Syſtem zu bringen. Allein dieſe Idee iſt ihrem Weſen 
nach kritiſch, und dient daher leicht als Waffe, wo⸗ 
mit der Unterdruͤckte den Unterdruͤcker angreift, deſſen 
Recht beſtritten und als Uſurpation bezeichnet wird. Und 
die Folge davon iſt, daß ſie, als Grundlage einer 
geſellſchaftlichen Reorganiſation, nicht denſelben Werth 
behaͤlt. 
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Gleichwohl hatte Quesnay die Nothwendigkeit em— 
pfunden, die unbeſtimmten Woͤrter Recht und Gerech— 
tigkeit genau zu definiren; und gerade mit Unterſuchungen 
dieſer Art begann er ſeine Arbeiten. 

„Ehe man das natuͤrliche Recht der Menſchen betrachtet, 
ſagt er, muß man den Menſchen ſelbſt in ſeinen verſchiede— 
nen Zuſtaͤnden koͤrperlicher und geiſtiger Faͤhigkeiten betrach— 
ten.“ Von dieſem erſten Prinzip ausgehend, kam er auf 
die Ungleichheit des natuͤrlichen Rechts der Menſchen, 
gegruͤndet auf die Ungleichheit der hervorbringenden Faͤhig— 
keiten eines Jeden. Dann zeigte er die Nothwendigkeit 
von Menſchenvereinigungen zu Geſellſchaften, freilich nicht 
durch die That ſelbſt, wohl aber als eine Auslegung 
des aufgeklaͤrten Willens, der bei der Schöpfung des Unis 
verſums vorgewaltet habe. Indem dieſe Vergeſellſchaf— 
tungen die Arbeit erleichtern, vermehren ſie die Produkte 
derſelben, und erfordern erſte Uebereinkommniſſe, welche 
die Sicherheit der Perſonen, und das Eigenthum 
der Werkzeuge und der Wohnung gewaͤhrleiſten. Sicher 
heit und Eigenthum ſind demnach die erſten Ordnungsre— 
geln, abgeleitet aus dem Begriff des natuͤrlichen Rechts 
des Menſchen, dieſen als Mitglied einer Geſellſchaft be— 
trachtet. Die Vervielfaͤltigung der aus dem Anwuchs der 
Reichthuͤmer entſpringenden Verhaͤltniſſe, fordert pofitive 
Geſetze, welche die, für Menſchen, die in eine Geſellſchaft 
zuſammengetreten ſind, vortheilhafteſte Ordnung garanti— 
ren; und da dieſe poſitiven Geſetze der natuͤrlichen Ord— 
nung konform ſeyn muͤſſen, ſo iſt das erſte dieſer Geſetze 
dasjenige, das einen öffentlichen und Privat- Unterricht 
über die Geſetze der natuͤrlichen Ordnung einführt; aufges 
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klaͤrt durch die einleuchtende Kenntniß der natuͤrli— 
chen Geſetze, wird alsdann die Vernunft die Regel der 
moͤglich⸗beſten Regierung. Endlich entſpringt aus dieſer 
allgemeinen Unterweiſung in den Geſetzen der natuͤrlichen 
Ordnung, daß die Freiheit eines Jeden nicht beſchraͤnkt 
werden darf, weil das, was durch das Geſetz vorgeſchrie— 
ben iſt, ganz offenbar den Gegenſtand der beſten Wahl 
bildet, welche die Freiheit treffen kann. 

Die Ungleichheit der Faͤhigkeiten wurde demnach 
als die Urſache aller geſellſchaftlichen Zuſammenwirkung bes 
trachtet; und die Sicherheit und die Freiheit, welche 
in einer, der natuͤrlichen Ordnung konformen Richtung 
einem Jeden den Gebrauch feines Eigenthums gewaͤhrlei⸗ 
ſtet, muß die Grundlage der Geſetzgebung ſeyn. 

So verhaͤlt es ſich mit den Fundamental-Prinzipen, 
welche Quesnay zum Abgangspunkte dienten. Er erkannte 
in der individuellen Beſchaffenheit des Menſchen die Noth— 
wendigkeit ſeiner Vereinigung mit ſeines Gleichen, nicht 
bloß um das Schickſal des Schwaͤcheren durch Verminde— 
rung des Wohlſeyns der Starken zu verbeſſern, ſondern 
um die Genuͤſſe Aller zu vermehren. Die Geſetze, welche 
bei dieſer Vergeſellſchaftung vorwalten mußten, erſchienen 
ihm als eine Folge der, dem Menſchen durch ſeine eigene 
Organiſation auferlegten Pflicht, ſein Daſeyn zu erhalten 
und zu verbeſſern; unb ohne die mindeſte Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men auf den Einfluß, welche jene Vervollkommnungen, 
welche die Einſicht des Menſchen leidet, auf ihn aus⸗ 
uͤben — Vervollkommnungen, welche ſeine Art, die Mit— 
tel ſeines Wohlſeyns anzuſchauen, nothwendig veraͤndern — 
glaubte er die Evidenz eines Natur-Kodex darzuthun, 


171 
der an allen Orten und zu allen Zeiten den Beziehungen 
der Menſchen haͤtte zur Grundlage dienen ſollen. 

Man braucht jedoch nur jene Faͤhigkeit des menſchli— 
chen Geſchlechts, gemachte Entdeckungen von einer Gene— 
ration auf die andere zu verpflanzen, in Erwaͤgung zu 
ziehen, um zu begreifen, daß z. B. die Benutzung des 
Erdballs Tag fuͤr Tag leichter wird, weil die Arbeiter 
ihre Anſtrengungen beſſer einzurichten verſtehen. Auch die 
Art und Weiſe, uͤber die vortheilhafteſten Beziehungen der, 
zu einer Geſellſchaft vereinigten Menſchen zu urtheilen, iſt 
eine nothwendige Folge des Zuſtandes der Einſichten, 
welche unter denen verbreitet ſind, die an der Spitze der 
Wiſſenſchaft ſtehen; und die geſellſchaftliche Form, welche 
fie für die beſte ausrufen, iſt, der Wirklichkeit nach, zu 
jeder Epoche die einzige, welche auf den Zuſtand der Gei— 
ſter anwendbar iſt, weil ſie direkt dem, von der Menſch— 
heit errungenen Grade der Erkenntniſſe entſpricht. Dieſe 
Bemerkungen werden fuͤhlbar machen, daß es unmoͤglich 
war, ſich nicht zu verirren, wenn man die Faͤhigkeiten des 
Menſchen in abstracto als etwas betrachtete, was den 
vortheilhafteſten Typus der geſellſchaftlichen Ordnung ge— 
waͤhren ſollte. Der Titel „natuͤrliche Ordnung“, 
den man dieſer neuen Organiſation gab, zeigte den Irr— 
thum, in welchen Quesnay gefallen war; denn alle ges 
ſellſchaftlichen Formen, alle Beziehungen vom Menſchen 
zum Menſchen, von Volk zu Volk, die wir in der Ver— 
gangenheit beobachten, ſind natuͤrliche, ſind nothwen— 
dige Folgen der menſchlichen Organiſation; und um den 
Titel „natürliche Ordnung“ zu verdienen, haͤtte Duck 
nay's Syſtem gleichmaͤßig eine Folge des Zuſtandes ſeyn 
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muͤſſen, zu welchem das menſchliche Geſchlecht in der 
Reihe ſeiner ununterbrochenen Fortſchritte einſt gelangen 
kann. Gerade dies mußte nothwendig erwieſen werden, 
wenn die Anwendung dieſes Syſtems als unvermeidlich 
betrachtet werden ſollte. Nun aber iſt es ganz unmoͤglich, 
zum Voraus darzuthun, daß die und die geſellſchaftliche 
Ordnung dereinſt die natuͤrliche ſeyn, d. h. von dem 
Zuſtande der Einſichten und des Reichthums werde gefor— 
dert werden, wenn man in den Thaͤtigkeits-Elementen der 
Geſellſchaft eine Tendenz zu finden weiß, welche ſie einem 
beſtimmten Ziele entgegen führe. Unſere Bemerkungen be 
ziehen ſich hier nicht auf den Werth der von Quesnay 
angenommenen Prinzipe; richtiger werden wir darüber ur— 
theilen, wenn wir uns mit ihrer Anwendung beſchaͤftigen 
werden. Wir wollen bloß darauf hindeuten, daß dieſer 
Philoſoph durch die Methode, die er gebraucht hat, um 
ſich zu der ihn leitenden allgemeinen Idee zu erheben, d. h. 
zur Darſtellung eines neuen Ordnungs-Typus fuͤr die 
Geſellſchaft, ſeinen Prinzipen den Werth bloßer Vermu— 
thungen gab, weil fie ihm nicht durch die Erſchauung all— 
gemeiner Thatſachen, welche ſie allein mit dem poſitiven 
Charakter bekleiden konnten, zugefuͤhrt waren. 

Nach der Auseinanderſetzung der Fundamental-Ideen 
ließ Quesnay, um ihre Anwendbarkeit nachzuweiſen, dieſer 
das oͤkonom iſche Gemaͤlde vorangehen, worin er den 
Mechanismus der Hervorbringung der Reichthuͤmer und 
ihrer Vertheilung unter die Glieder einer Geſellſchaft nach— 
wies, die er in drei Klaſſen theilte, namentlich in die der 
Produzenten, der Eigenthuͤmer und der Unfrucht— 
baren (Sterilen). Dieſe Zerſetzung war die Folge eines 
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im Grunde unbeſtreitbaren Prinzips, dem nur eine allzu 
weite Ausdehnung gegeben wurde. Denn war, dieſem 
Prinzip gemaͤß, die Erde als die einzige Quelle des 
Reichthums zu betrachten *): fo war die Klaſſe der Land⸗ 
bebauer die produktive, und die ſterile Klaſſe beſtand 
aus allen denen, die weder Landbebauer, noch Grundeigen— 
thuͤmer, noch Regierer find, Die letztere wurde den Grund; 


) Dieſe Woͤrter-Analogieen betruͤgen uns häufig. Ohne Zwei— 
fel iſt die Erde die Quelle des Reichthums; allein die Arbeit des 
Menſchen iſt auch eine Quelle deſſelben: denn wenn es keine Natur 
gaͤbe, oder wenn der Erdball nicht bewohnt waͤre, ſo wuͤrde es keinen 
Anlaß geben, von Reichthum zu reden. Allein eine Definition, die 
auf eine ſolche Kinderei gegruͤndet iſt, fuͤhrt zu nichts. Die Erde 
iſt die Quelle der Reichthuͤmer, wie ein Strom die Quelle des Ka— 
nals iſt, den er ernaͤhrt. Freilich giebt es keinen Kanal ohne Strom; 
aber was muß man daraus ſchließen? Etwa, daß die, zwiſchen 
zwei regelmaͤßigen Ufern eingeſchloſſenen, bis zu einer beſtaͤndigen 
Hoͤhe ſich erhebenden, leicht ſchiffbaren und ſolche Laͤnder, welche 
durch natuͤrliche Hinderniſſe von einander geſondert ſind, verbinden— 
den Waſſermaſſen nicht die Quelle der Reichthuͤmer ſeien, wohl aber 
der ungleiche Gießbach, aus welchem ſie geſchoͤpft ſind? Dies wuͤrde 
abgeſchmackt ſeyç;n. Das Wort Quelle erſetzt hier das Wort Ur— 
ſache: der Strom iſt die Urſache des Kanals, ſo wie der Kanal 
die Urſache iſt, daß die Laͤndereien, welche daran ſtoßen, beſſer be— 
ſtellt ſind; wie der Ueberfluß und die Wahl der Nahrung, die ge— 
ſunde Wohnung und Bekleidung, endlich ſelbſt der Verſtand des Ar— 
beiters, Urſachen einer produktiveren Arbeit, und folglich neuer Reich— 
thuͤmer ſind. Der Ackerbau iſt die Quelle der Reichthuͤmer; allein 
dieſe Reichthuͤmer wuͤrden zu nichts dienen, und folglich ihrer Be— 
nennung unwuͤrdig ſeyn, wenn ſie nicht verwandelt und nach andern 
Orten verſetzt wuͤrden. Die Manufakturen und der Handel ſind 
folglich auch Quellen des Reichthums, und die, welche ſich damit 
befaſſen, eben ſo gut Produzenten, wie der Landbauer. Die Kanal— 
ſchiffer und die Erbauer der Fahrzeuge, womit jener bedeckt iſt, ſind 
nicht minder Produzenten, wie jene, deren Produkte ſie verfahren. 
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eigenthuͤmern aſſimilirt, vermöge einer Fiktion, nach welcher 
vorausgeſetzt wurde, daß die Regierer Miteigenthuͤmer des 
Grundes und Bodens waͤren, weil es fuͤr ſie eines hypo⸗ 
thekariſchen Unterpfandes fuͤr die Steuer beduͤrfe. 

Nach dieſer Eintheilung, und unter der Vorausſetzung, 
daß die Agrikultur mit dem Vorſchuß von zwei Milliarden, 
fuͤr fuͤnf Milliarden Reichthuͤmer hervorbringe, von welchen 
ein Fuͤnftel zur Unterhaltung der produktiven Klaſſe diene, 
und zwei Fuͤnftel beſtimmt waͤren, den Fond jaͤhrlicher 
Vorſchuͤſſe zu erneuern, wurden die nun noch übrigen zwei = 
Fuͤnftel reiner Ertrag oder Einkommen genannt; 
auf folgende Weiſe aber geſchah, der Behauptung zufolge, 
die Vertheilung oder der Umlauf der Reichthuͤmer. 

Das Total der fünf Milliarden vertheilt ſich zuerſt 
zwiſchen der hervorbringenden Klaſſe und der Klaſſe der 
Eigenthuͤmer. Dieſe verwenden einen Milliard zu An— 
kaͤufen von der produktiven Klaſſe, und einen Milliard zu 
Ankaͤufen von der ſterilen Klaſſe. Die produktive Klaſſe 
verkauft fuͤr drei Milliarden den beiden anderen Klaſſen, 
ſie giebt zwei Milliarden zur Bezahlung des Einkommens 
ab, und verwendet einen Milliard zu Ankaͤufen, welche ſie 
von der ſterilen Klaſſe macht, die, auf dieſe Weiſe, zwei 
Milliarden erhaͤlt, welche ſie fuͤr die produktive anwendet 
in Ankaͤufen für die Subſiſtenz ihrer Agenten, und für 
die rohen Stoffe ihrer Arbeiten; und die produktive Klaſſe 
ſelbſt verwendet jährlich für zwei Milliarden Erzeugniſſe, 
wodurch die Verwendung oder der Verbrauch von fuͤnf 
Milliarden vollſtaͤndig wird. 


Formel 
des 


oͤkonomiſchen Gemaͤldes *). 


Total der Wiedererzeugung. — Fuͤnf Milliarden. 


Jaͤhrliche Einkommen Vorſchuͤſſe 
Vorſchuͤſſe der Grundei— der ſterilen 
der produktiven genthuͤmer u. d. Klaſſe. 
8 Klaſſe. Regierenden. 


2 Milliarden 2 Milliarden e 
Sum̃ en, welche - 5 


au dienen, das [1 Milliard N e 15 1 Milliard 
inkommen u. die — er 8805 
Intereſſen der ur⸗J1 Milliarde 1 Milliard 
ſpruͤnglichen Vor⸗ TI i 
ſchuͤſſe zu bezahlen. 1 Milliard 

2 Milliarden 


Ausgaben der von welchen die Haͤlfte 
jährlichen Vor⸗ 12 Milliarden als Vorſchuß⸗Fond f. d. 
ſchuͤſſe zuſammen. folgende Jahr bleibt. 


Zuſammen 5 Milliarden. 


») Die punktirten Linien des Gemaͤldes zeigen an: 

1) die, welche von der Kolonne der Eigenthuͤmer-Klaſſe ausgehen, 
die Art und Weiſe, wie ſie ihr Einkommen anwenden; 

2) die, welche die auf die beiden anderen Kolonnen uͤbertragene 
Summen verbinden, den gegenſeitigen Verkehr zwiſchen der un— 
fruchtbaren und hervorbringenden Klaſſe. 

Wir bemerken zugleich, daß die obige Erklaͤrung, ſo wie bei— 
nahe alles, was uͤber Quesnay geſagt wird, aus Duponts de Ne⸗ 
mours Phyſiokratie gezogen iſt. 
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Wiewohl dies Gemälde hoͤchſt einfach zu ſeyn ſcheint, 
fo würde es doch ſehr ausführliche Entwickelungen erfor⸗ 
dern, wenn wir alle die Folgerungen erklaͤren wollten, 
welche die Oekonomiſten daraus zogen. Außerdem koͤnnten 
dieſe Entwickelungen nur die Kurioſitaͤt befriedigen, da 
die Lehre Quesnay's, was dieſen Punkt betrifft, laͤngſt 
verurtheilt und verdammt iſt. Wir wollen uns folglich 
darauf beſchraͤnken, den Grundfehler des oͤkonomiſchen Ge 
maͤldes bemerklich zu machen; dies ſcheint uns um ſo 
wichtiger, da die Kritiken, die man bisjetzt darüber ges 
macht hat, ſich nur auf etwas bezogen haben, das ihm, 
ſo zu ſagen, fremd iſt. 

Smith, und beinahe alle ſeine Nachfolger, haben 
Quesnay'n hauptſaͤchlich wegen ſeiner Eintheilung der Ar— 
beiter in zwei Klaſſen verdammt; nämlich in die Klaſſe de 
rer, welche den Boden beſtellen, und in die Klaſſe derer, 
welche die Produkte von einem Orte nach dem andern 
verſetzen, und ihnen eine neue Geſtalt geben, damit ſie 
zur Befriedigung unſerer Beduͤrfniſſe geeigneter werden. 
Sie haben mit den triftigſten Gruͤnden bewieſen, daß die 
verſchiedenen Verrichtungen des Ackerbau's, der Manufak⸗ 
turen und des Handels, ohne Ausnahme, produktiv 
ſind, und daß die Unterſcheidung unter den mannichfaltigen 
Mitteln, die menſchliche Arbeit auf die Benutzung des 
Bodens, und auf die Verwandlung der rohen Stoffe, die 
er dem Menſchen gewaͤhrt, nicht hinreiche, um einigen 
derſelben das Beiwort produktiv zu verſagen. Dieſe Kritik 
war ungemein gegruͤndet, wegen der Folgen, welche die 
Oekonomiſten aus jener Unterſcheidung zogen. Hauptſaͤch⸗ 
lich waren dieſe Folgen dem großen Freiheits-Prinzipe 

entge⸗ 
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entgegen, deſſen Vertheidiger die Oekonomiſten waren; 
denn fie führten, zu Gunſten des Ackerbau's eine Prioris 
tät ein, welche die Verwaltung beſtimmen ſollte, da zu 
beſchuͤtzen, aufzumuntern und zu leiten *), wo fie, nach 
Quesnay ſelbſt, nur machen nur geſchehen laſſen 
ſollte. Doch dergleichen Widerſpruͤche muͤſſen ſich haͤufig 
in einem unvollſtaͤndigen Syſteme finden; und das oͤko— 
nomiſche Gemaͤlde ſchließt einen in ſich, der vielleicht 
noch außerordentlicher und noch weit ſchwerer fortzuſchaffen 
iſt; denn wir finden feine. Spuren noch in allen ſtaats— 
wirthſchaftlichen Werken unſerer Tage wieder. 

Es hat dem Leſer nicht entgehen koͤnnen, daß die 
Woͤrter ausgeben, kaufen und verkaufen, deren wir 
uns, nach dem Beiſpiele der Oekonomiſten, bedient haben, 
um die, zwiſchen den drei Klaſſen der Geſellſchaft vorhan— 
denen Beziehungen zu erklaͤren, ſammt und ſonders die 
Idee von Münze in ſich ſchließen, welche durchaus ents 
fernt werden ſollte, wenn man die Endergebniſſe der Pros 
dukten⸗Vertheilung nachweiſen will. Die Oekonomiſten, 
welche das Vorurtheil von der Handels-Balanze mit ſo 
viel Nachdruck angriffen, haben ſich gleichwohl nicht vor 
den Taͤuſchungen bewahren koͤnnen, welche der Begriff vom 
Gelde mit ſich fuͤhrt. Wenn man, mit Beibehaltung ihrer 
Abtheilung in drei Klaſſen, das Wort Milliarden wegließe 
und nach Zahlen raiſonnirte, welche Produkte, nicht Geld 


») Eine von Quesnay's Maximen ſagte woͤrtlich aus: „die oͤko⸗ 
nomiſche Regierung beſchaͤftige ſich nur damit, die produktiven Aus: 
gaben und den Handel mit rohen Erzeugniſſen zu beguͤnſtigen, 
und überlaffe die ſterilen Ausgaben ihrem eigenen Gange 
(et qu'il laisse aller d’elles-m&mes des depenses stériles).“ 


N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 28 Hft. M 
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darſtellten: fo mürde ſich das öfonomifche Gemälde auf 
folgenden Satz zurückführen laſſen: die produktive Klaffe 
verzehrt zwei Fuͤnftel der Ernte auf dem Boden, der dies 
ſelbe giebt; fie verbraucht ein Fünftel, um ſich von der 
ſterilen Klaſſe Kleider, Hausgeraͤth u. ſ. w. machen zu 


laſſen; endlich giebt ſie die zwei noch uͤbrigen Fuͤnftel den 


muͤſſigen Eigenthuͤmern, die ſie verzehren, entweder in ihrer 


rohen Geſtalt (was beinahe nie der Fall iſt, da alle laͤnd⸗ 


lichen Produkte irgend eine Vorbereitung erfordern, ſogar 
das Obſt) oder indem ſie dieſelben zubereiten läßt von der 
ſterilen Klaſſe, die einen Theil davon zum Lohn für ihre 
Arbeit zuruͤck behaͤlt. 

Die Oekonomiſten ſahen in ihrem Gemaͤlde etwas 
ganz Anders. Sie bildeten ſich ein, die produktive Klaſſe 
verkaufe ihre Produkte den Grundeigenthuͤmern, wie der 
ſterilen Klaſſe; und daraus entſtand eine durchaus falſche 
Anſicht von den Beziehungen der drei Klaſſen unter ein— 
ander. Die produktive Klaſſe verkauft ihre Erzeugniſſe 
zwar an die ſterile Klaſſe, d. h. ſie liefert derſelben rohe 
Produkte, die ihr fabrizirt zuruͤckgegeben werden; allein ſie 


verkauft nicht das Korn, den Wein, kurz alle die Pro | 
dukte, mittels welcher fie die Pacht oder die Zinſen dern 


Kapitale bezahlt, die ſie borgt; denn man giebt ihr dafuͤr 
nichts zum Tauſch. Unentgeltlich giebt ſie alſo einer ge⸗ 
wiſſen Klaſſe von Menſchen die Mittel, ſich auszuruhen. 
Giebt man ſich den Prinzipen der Oekonomiſten hin: fo 
iſt es nicht bloß unmoͤglich, das Daſeyn eines Landes zu 
begreifen, worin es keine muͤſſige Klaſſe von Grundeigen⸗ 
thuͤmern und von Rentiers giebt, ſondern es ſcheint ſogar, 
als ob die Produktion wirklich aufgemuntert und beguͤnſtigt 
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werde durch die Einfünfte, welche die Arbeiter den Muͤſ— 
ſiggaͤngern zahlen. 

Wir haben in dieſer Zeitſchrift mehr als einmal be— 
merkt, daß, ſo lange der Zuſtand der Aufklaͤrung und der 
Betriebſamkeit es mit ſich brachte, daß die Geſellſchaft der 
Herrſchaft der Staͤrkeren unterworfen war, eine ganze 
Klaſſe auf Koſten der Arbeiter lebte; und daß dieſer Tri⸗ 
but, als nothwendige Folge eines geſellſchaftlichen Zuſtan— 
des, worin die Waffenmacht vorherrſchte, aufgewogen 
wurde durch den Dienſt, welchen damals die ganze Geſell— 
ſchaft von einer bevorrechteten Klaſſe erhielt, ohne welche 
die Menſchheit in Barbarei zuruͤckgeſunken ſeyn wurde. 
Wir machen alfo den Oekonomiſten nicht alles zum Bor 
wurf, was fie aus ihrem Gemälde- hinſichtlich der Noth— 
wendigkeit, die oͤffentlichen Ausgaben reichlich zu unter— 
halten, haben herleiten koͤnnen, und in dieſer Beziehung 
iſt es erlaubt, wenn gleich nur metaphoriſch, zu ſagen: 
die Steuerpflichtigen kaufen die produktiven 
Dienſte der Regierenden; dieſe verkaufen die 
Sicherheit u. ſ. w. Allein alle dieſe figuͤrlichen Aus⸗ 
drücke führen ſehr weit, wenn es darauf ankommt, die 
geſellſchaftlichen Beziehungen wiſſenſchaftlich zu würdigen, 
Der Landbauer kauft nichts von dem Eigenthuͤmer; er 
verkauft ihm auch nichts. Dieſer nimmt einen Theil 
der Produkte, zu deren Erzielung er durch keine Arbeit 
beigetragen hat. Er arbeitet nicht; er bringt durchaus 
nichts hervor. Er vermiethet, er verpachtet einen Platz 
oder produktive Werkzeuge; und die Vermiethung eines 
Landgutes mit der, zur Benutzung deſſelben nothwendigen 
Arbeit vermengen, dieſe beiden Handlungen unter Einer 
| M2 


* 
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Benennung vereinigen, heißt, ſich zu ewigen wehen 
verurtheilen. 

Wir werden auf dieſen falſchen Gedanken zurückkom⸗ 
men, ſobald wir uns beſchaͤftigen werden mit den neueren 
Staatswirthſchaftslehrern, welche einen anhaltenden Miß— 
brauch davon gemacht, und eben deßwegen, ſo viel uns davon 
einleuchtet, die Theorie des Kredits durchaus nicht gefaßt 
haben. Hier genuͤgt uns, zu bemerken, daß das große 
Prinzip geſellſchaftlicher Ordnung, das Eigenthum, 
Quesnay'n in einem ſo hohen Grade geblendet hatte, daß 
er die Geſellſchaft nur dann anſchauen konnte, wenn er 
ſich in den Geſichtspunkt der Eigenthuͤmer und nicht in 
den des Produzenten ſtellte. Das dͤkonomiſche Gemälde 
zeigt in der That, trotz dem Vorzuge, welcher dem An— 
ſcheine nach der hervorbringenden Klaſſe bewilligt wird, 
daß alle geſellſchaftliche Ordnung ganz beſonders beruhet, 
und immer beruhen muß, auf den Eigenthuͤmern, welche, 
in den Augen der Oekonomiſten, die wahren Regulatoren 
der Hervorbringung und folglich der allgemeinen Wohl— 
fahrt waren. Auch legten ſie ein ungemeines Gewicht auf 
die Erforſchung, wie die Eigenthuͤmer ihr Einkommen an— 
wendeten: ob fie daſſelbe in rohen Erzeugniſſen des Bo; 
dens, oder in Manufaktur-Produkten verzehrten “). Bei 


*) Qiüesnay behauptet, daß der Eigenthuͤmer, der eine Metze 
kleiner Erbſen fuͤr 100 Liv. kauft, dadurch eine groͤßere Wohlthat 
ſtiftet, als der, der eine goldene Treſſe fuͤr 100 Liv. Fauft, weil der 
erſtere zum Anbau des Bodens zwingt. Er haͤtte eben ſo gut ſagen 
konnen, daß, wer ein Lammfell für 100 Liv. kauft, eine groͤßere 
Wohlthat ſtiftet, als der, welcher ein Kleid fuͤr 100 Liv. kauft. 
Hinterher braucht er ja nur die Leute zu bereden, ſich, anſtatt des 
Tuchs in Lammfelle zu kleiden. Der Landbau geht der Manufaktur 


| 
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dem Allen darf man nicht vergeffen, daß Quesnay nicht 
aufhoͤrte, die Eigenthuͤmer als Leute zu betrachten, welchen 
die Sorge obliege, ihre Guͤter zu erhalten und zu ver— 
beſſern, und die Kultur derſelben dadurch zu erhoͤhen, 
daß ſie einen Theil ihres Einkommens dazu anwendeten, 
die Werkzeuge und die Beſtellungs-Methoden zu vermehren 
und zu vervollkommnen. Dieſe anhaltende Verwirrung 
der ſpeziellen Attribute jeder Klaſſe mußte große Nachtheile 
mit ſich fuͤhren; und es iſt hier der Ort, zu bemerken, 
daß man damals noch weit davon entfernt war, einzu— 
ſehen, wie nothwendig es ſei, die Thatſachen der morali— 
ſchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften nicht anders zu behan- 
deln, als die Erſcheinungen, womit ſich die ſtrengen Wiſ⸗ 
ſenſchaften befaſſen, d. h. ſie nach ihrer Gleichartigkeit zu 
klaſſifiziren. Die Vervollkommnung der Werkzeuge und 
der Kultur: Mittel iſt eine mechaniſche oder eine wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit, die nichts damit zu ſchaffen hat, daß 
man Eigenthuͤmer iſt, wohl aber vorausſetzt, daß man ein 
Mechanikus oder ein gelehrter Beobachter ſei. Wer ein 
Landgut verbeſſert, wer die Kultur erhoͤht, iſt ein ganz 
Anderer, als der, welcher Werkzeuge des Ackerbau's, oder 
Düngung, oder den Aufbau von Scheunen u. ſ. w. be 
zahlt. Dieſer traͤgt freilich dazu bei, daß alles dieſes ge— 
ſchieht; allein er traͤgt dazu nicht auf dieſelbe Weiſe bei, 
wie der, der es anwendet zu einer Produkten-Vermeh— 
rung, die aus dieſer Verbeſſerung in der Kultur entſpringt. 
Indem Quesnay den Eigenthuͤmern den Charakter von 


voran; dies leidet keinen Zweifel. Allein daraus folgt keinesweges, 
daß der Landmann über dem Bäcker ſtehe. Der eine iſt fo noth— 
wendig, als der andere. 
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Produzenten gab, vermengte er Attribute ganz verſchiedener 
Art, die ſich zwar bisweilen in einem Individuum bei 
einander finden, die jedoch hinreichen muͤſſen, um zu einer, 
auf dieſe Verſthiedenheit ſelbſt gegruͤndeten Klaſſifikation 
Veranlaſſung zu geben. Ein Eigenthuͤmer demnach, der 
die Kultur ſeines Grundes und Bodens verbeſſert, und der 
Eigenthuͤmer, der die Pacht in Empfang nimmt, ſind 
weit entfernt, eins und daſſelbe zu thun. Derſelbe Unter: 
ſchied findet Statt zwiſchen dem Bevollmaͤchtigten einer 
Fabrik, und demjenigen, der die Arbeit leitet, die Ma— 
ſchinen erfindet, die Farben zuſammenſetzt, die ae 
entwirft u. ſ. w. 

Wir kommen, wider unſeren Willen, auf dieſe Idee 
zuruͤck, weil ſie von einer ſehr hohen Wichtigkeit in allen 
Anſchauungen geſellſchaftlicher Ordnung iſt. 

Nachdem Quesnay gezeigt hatte, daß die Beziehun⸗ 
gen der drei Klaſſen der Geſellſchaft, ſo wie ſie in dem 
oͤkonomiſchen Gemaͤlde dargeſtellt waren, nothwendig, 
d. h. dem Naturrechte konform waͤren, und folglich 
phyſiſche Ordnung der Geſellſchaft benannt wer— 
den koͤnnten, hatte er verſucht, dieſe phyſiſche Ordnung 
mit feiner Vorſtellung vom Naturrecht dergeſtalt zu kom⸗ 


5 biniren, daß fich daraus die Fundamental: Marimen oder 


natürlichen Geſetze ableiten ließen, welche im Stande 
waͤren, der Menſchheit das hoͤchſte Maß von Wohlſeyn 
zu verſchaffen. In dieſem, der Anwendung des Syſtems 
geweiheten Theile waren die politiſchen Anſichten der Oeko— 
nomiſten enthalten. 

Der Gedanke eines beſtimmten Zwecks, die Zu⸗ 
nahme des Ackerbaus, auf welche die ganze geſell⸗ 
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ſchaftliche Thaͤtigkeit gerichtet ſeyn ſollte, hatte den Oeko— 
nomiſten klar gemacht, daß das Syſtem der Gegen— 
kraͤfte und der Gewaͤhrleiſtungen durch und durch 
fehlerhaft ſei, weil es ſich der Einheit der Thaͤtigkeit ent— 
gegen ſtellte. Hieraus ſchloſſen fie, daß die hoͤchſte Auto— 
ritaͤt eine einige ſeyn müffe, und daß, um die Gewiß⸗ 
heit zu erhalten, daß dieſe Autoritaͤt ſtets beſchuͤtzend und 
niemals unterdruͤckend ſei, es hinreiche, wenn das Volk 
von den allgemeinen Geſetzen der natuͤrlichen Ordnung un⸗ 
terrichtet wäre, weil alsdann die geſellſchaftlichen Anord— 
nungen, in den Augen des Geſetzgebers und der Regierten, 
denſelben Grad von Evidenz haben würden, Der Aus 
druck „ höͤchſte Autorität, zur Einheit erhoben,“ wuͤrde 
eine genaue Definition erfordert haben; und eine ſolche 
finden wir nicht in dem uns vorliegenden Werke Ques⸗ 
nay's. Dürfen wir aber nach den verſchiedenen Ausle— 
gungen, welche ſeine Kommentatoren von dieſem Ausdruck 
gegeben haben, urtheilen, ſo iſt klar: daß ſie in der Idee 
„Einheit“ die Macht eines Individuums ſahen, 
waͤhrend es ſich um die Einheit der Thaͤtigkeit handelt, 
welche nicht nothwendig die Verbindlichkeit, dem Willen 
eines Einzigen zu gehorchen, in ſich ſchließt ). Die Ein 
heit der Thaͤtigkeit entſpringt direkt aus der Einheit des 
Zwecks, wie groß auch die Zahl Derer ſeyn möge, welche 


») Mercier de Riviere hat fein Werk hauptſaͤchlich der Ent⸗ 
wickelung dieſer großen Idee gewidmet; und dies hat ihm den Vor⸗ 
wurf zugezogen, daß er ein Vertheidiger des Despotismus ſei. Er 
war es wirklich; allein er glaubte das Mittel gefunden zu haben, 
wodurch man den Despotismus geſetzlich, und eben fo nuͤtzlich für 
den Sduveraͤn, wie für das Volk macht. 
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die höchfte Macht ausuͤben. Außerdem kann fie nur in 
dem thaͤtigen Theile der Geſellſchaft vorhanden ſeyn; 
denn hier muß man fie ſuchen, nicht in der muͤſ⸗ 
ſigen, von jeder Art der Arbeit entfernten, und folg— 
lich von der geſellſchaftlichen Mitwirkung ausgeſchloſſenen 
Klaſſe. 

Die wichtigſten Maximen nach dieser waren die, 
welche ſich bezogen: 1) auf die Sicherheit des Eigen— 
thums, wiewohl ſie den Unterſchied hervorhoben, wel— 
cher, den Oekonomiſten zufolge, zwiſchen dem Grundver⸗ 
moͤgen und dem beweglichen Vermoͤgen Statt fand; denn 
dies galt fuͤr heimlichen Reichthum, der weder 
Koͤnig noch Vaterland kenne; 2) auf die Steuer, 
die, weil ſie auf den Reinertrag der Kapitale beſchraͤnkt 
war, vorweg genommen werden ſollte von dem Einfoms 
men der Grundeigenthuͤmer; 3) auf die Bevoͤlkerung, 
deren Vermehrung bei weitem nicht ſo wichtig war, als 
die Vermehrung des Einkommens; 4) auf die Frei 
heit der Kultur, jedoch mit Einſchaͤrfung der Noth⸗ 
wendigkeit, die Vervielfaͤltigung der Thiere und die Be— 
ſtellung großer Güter zu beguͤnſtigen, und den Gebrauch 
des Geldes und der Menſchen nicht allzu ſehr auf Manu⸗ 
fakturen und Luxus⸗Handel auszudehnen; 5) auf die 
Freiheit des inneren und des aͤußeren Handels, 
geſichert durch die groͤßte Konkurrenz, ohne dabei jedoch 
aus den Augen zu verlieren, daß der Handel mit dem 
Auslande unvortheilhaft ſeyn koͤnne, nicht etwa, wie die 
Vertheidiger der Haudels-Balanze behaupteten, durch die 
Ausfuhr edler Metalle, wohl aber durch die Einfuhr ge 
wiſſer Produkte, die, vermoͤge ihrer Eigenſchaft, ſich der 
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Entwickelung der Volks Agrikultur, und folglich dem oͤf— 
fentlichen Wohlſeyn, entgegen ſtellten. | 

Die Entwickelung dieſer Maximen ſchloß alfo die 
Sammlung von Geſetzen in ſich, die ſich auf die Suve— 
raͤnetaͤt, auf die Unterweiſung in der geſellſchaftlichen Lehre, 
auf die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums, und 
auf den politiſchen Einfluß bezogen, der den Grundbe— 
ſitzern, als wahren Stuͤtzen des Königs und des Vaterlan— 
des, vorbehalten war. Vermittels dieſer Prinzipe ſollten 
die Fragen von der Bevoͤlkerung geloͤſt werden. Endlich 
wollte man darauf auch das Finanz-Syſtem und die Re⸗ 
glements für ackerbauliche, Handels- und ee 
Betriebſamkeit gründen, 2 

So verhielt es ſi ch mit der Lehre Quesnay's. Sie 
bot ein Syſtem geſellſchaftlicher Organiſation dar, das, 
bei allen großen Irrthuͤmern, die ihm eigen waren, Be: 
wunderung für das Genie dieſes Mannes gebietet. Due: 
nay hatte in der That keine Vorgaͤnger, an welche man 
ſeine Arbeiten direkt anknuͤpfen koͤnnte. In dem Augen— 
blicke, wo beinahe Alle, welche die oͤffentliche Meinung ſo 
hoch geſtellt hat, ihr Talent nur dazu anwendeten, die 
Gebrechen des alten Syſtems hervorzuheben, beſchaͤftigte 
er ſich zum Voraus mit einer geſellſchaftlichen Reorgani⸗ 
ſation. Wie alle Menſchen, welche fuͤr die Zukunft arbei- 
ten, wurden die Oekonomiſten nur von den wenigſten Gei— 
ſtern gefaßt, welche, nach und nach, die Idee des Mei⸗ 
ſters abaͤnderten. 

Gournay, ein Zeitgenoſſe Quesnay's, hatte bereits 
einige Fehler in der Theorie der Oekonomiſten entdeckt; 
er hatte erkannt, daß Quesnay's Zerſetzung der Geſell— 
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ſchaft in produktive und ſterile Klaſſen fehlerhaft feiz 
er hielt dafuͤr, die Arbeit der Fabrikanten ſei produktiv, 
und vermehre den oͤffentlichen Reichthum eben ſo gut, wie 
die Arbeit des Ackerbauers; er hatte auch den Nutzen ein⸗ 
geſehen, der aus einer Verminderung des Zinsfußes, d. h. 
aus der Beſchraͤnkung der Rente hervorgehen wuͤrde, welche 
die Arbeiter den Muͤſſigen bezahlen, welche ihnen die 
Werkzeuge der Arbeit vermiethen. Dieſe Vervollkommnun⸗ 
gen von Einzelnheiten begründen indeß keine merkliche Ab» 
ſtufung zwiſchen den Lehren dieſes Oekonomiſten, und 
den Lehren Quesnay's. Die Verbeſſerungen, welche Gour⸗ 
nay anbrachte, vorzuͤglich die, deren wir ſo eben gedacht 
haben, und die ihn auf ganz neue Ideen hätte führen 
koͤnnen, weil ihr Ergebniß darin beſtand, daß die Geſell— 
ſchaft dargeſtellt wurde als nur in zwei Klaſſen getheilt, 
naͤmlich in die der Arbeiter auf der einen, und in die der 
Nicht: Produzenten auf der anderen Seite — dieſe Ver 
beſſerungen, ſagen wir, verhinderten ihn nicht, alle Freiheits— 
Prinzipe, zu welchen Quesnay ſich bekannt hatte, anzu— 


nehmen. Er entwickelte ſie, ſogar mit Nachdruck, indem 
er ihnen in den kleinſten Einzelnheiten nachging, und das 


Thun: und Geſchehenlaſſen (laissez faire et lais- 
sez passer) fuͤr alle Akte der Hervorbringung in An⸗ 
ſpruch nahm, ohne die Nothwendigkeit eines Ordnungs⸗ 
mittels zu gewaͤhren, um den Nachtheilen der Konkurrenz 
zu begegnen, und die Vortheile derſelben zu erhalten. 
Eine Redensart, welche ſich in Turgot's Lobſchrift auf 
dieſen gelehrten und beſcheidenen Mann befindet, enthielt 
den Keim der neuen Idee, welche, unſerem Dafuͤrhalten 
zufolge, dazu dienen muß, daß Regelmaͤßigkeit in die 
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Betriebſamkeits⸗Bewegung gebracht werde; allein, ſelbſt die 
Art und Weiſe, wie dieſe Idee ausgedrückt iſt, beweiſet, 
daß ſie ſich Turgot's Geiſte nicht aufgeſchloſſen hatte. 
Indem er naͤmlich von der Freiheit der Handels-Ueber— 
einkommniſſe redet, ſagt er: „Nicht daß es, in beſon⸗ 
deren Faͤllen, nicht einen ſpitzbuͤbiſchen Kaufmann ge— 
ben koͤnnte, ſo wie einen betrogenen Verzehrer; allein 
der betrogene Verzehrer wird eines Beſſeren belehrt wer— 
den, und aufhoͤren ſich an den betruͤgeriſchen Kaufmann 
zu wenden; dieſer wird den Kredit verlieren, und da— 
durch fuͤr ſeinen Betrug beſtraft werden.“ Ganz unſtrei⸗ 
tig iſt das Heilmittel, das hier dargeboten wird, ein ſehr 
trauriges; doch das Wort diskreditirt, wenn man es 
nach ſeinem ganzen Umfange nimmt, ſchließt eine große 
Idee in ſich. Indem man der Unwiſſenheit, der Schlecht: 
heit, oder auch der Unvorſichtigkeit das Vertrauen entzieht, 
und dieſes der Einſicht, der Rechtſchaffenheit und der Re— 
gelmaͤßigkeit zuwendet, kann man dahin gelangen, die Be 
triebſamkeit zu verſittlichen und zu regeln; und alsdann 
wuͤrde die Organiſation der Banken, als Ordnungsmittel, 
die Korporationen, Zuͤnfte und Handwerks-Geſchworenen 
erſetzen, wider welche Gournay und alle Oekonomiſten ſich 
mit ſo guten Gruͤnden erhoben. 

Turgot war noch ſehr jung um die Zeit, wo Ques⸗ 
nay der Wiſſenſchaft eine Grundlage gab. In ſeiner Ver: 
bindung mit Gournay, welcher ſein erſtes Nachdenken 
uͤber Gegenſtaͤnde der Staatswirthſchaft geleitet hatte, und 
vermoͤge ſeines Genies berechtigt, die Idee ſeiner Lehrer 
zu vervollkommnen, hatte ſich Turgot eifrigſt mit einem 
Studium beſchaͤftigt, deſſen Wichtigkeit fuͤr die politiſche 
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Bahn, die er zu durchlaufen berufen war, er nach ihrem 
ganzen Umfange fühlte. Nachdem er alſo, mit einem phi- 
loſophiſchen Blick, den unermeßlichen Kreis der menſchli— 
chen Kenntniſſe umfaßt hatte *), mußte er in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Reichthums neues Licht verbreiten. Wie 
feine Vorgänger, von jener gluͤhenden Menſchenliebe ber 
lebt, welche allein große Charaktere bildet, fuͤhlte er, wie 
jene, daß die geſellſchaftliche Ordnung, in deren Mitte er 
lebte, den reichen und muͤſſigen Theil der Geſellſchaft auf 
Koſten des armen und arbeitſamen Theils begünftigte *); 
und dem zufolge ſuchte er die neuen Prinzipe, auf welche 
das menſchliche Geſchlecht, aufgeklaͤrter und reicher, ſein 
Wohlſeyn gruͤnden konnte. 

Die Unterſuchungen, welche Turgot angeſtelt hatte, 
um den Beweis für die große philoſophiſche Idee der 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes zu finden, hatten ihn 
dahin gebracht, daß er geſchichtlich zu dem Urſprunge 
der geſellſchaftlichen Thatſachen aufſtieg, um ihre fortfchritt: 
liche Verkettung zu konſtatiren. So beginnen denn auch 
feine Bemerkungen über die Bildung und Der 
theilung der Reichthuͤmer mit einem Ueberblick des 
Ganges der menſchlichen Arbeiten. Er zeigt in dieſer 
fluͤchtigen Auseinanderſetzung, wie die ackerbauliche Be— 
triebſamkeit, als erſtes Mittel der Hervorbringung ſehr 
bald einem Theile der Geſellſchaft geſtattet hat, ſich den, 
für die Bereitung der rohen Boden-Produkte nothwendi— 
gen Arbeiten hinzugeben; und von nun an theilte er die 


*) S. feine Histoire des Progr&s de Esprit humain. 
) S. Eloge de Mr. de Gournay par Turgot. 
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Geſellſchaft in zwei Klaſſen, in die der Landbauer, welche 
er hervorbringend nennt, und in die der Handwerker, 
der er jedoch nicht, wie Quesnay, die Benennung der 
unfruchtbaren oder ſterilen giebt, die er vielmehr 
durch beſoldet (ſtipendirt) bezeichnet. Dieſe Unterſchei— 
dung war ein Fortſchritt; denn Turgot, wie fehr er dem 
Ackerbau auch den Vorrang einraͤumte, betrachtete dieſen 
nur als eine phyſiſche Nothwendigkeit: er druͤckte durch 
zwei Woͤrter Arbeiten aus, die ihm denſelben Grad von 
Achtung und Wichtigkeit zu verdienen ſchienen; und ſo 
konſtatirte er bloß eine Thatſache, namentlich die, daß die 
Beſtellung des Bodens nothwendig den Verwandelungen 
vorangeht, welche die Manufaktur-Induſtrie mit den Er— 
zeugniſſen des Ackerbaues vornimmt. 

„urſpruͤnglich, ſagt Turgot, war der Eigenthuͤmer nicht 
verſchieden von dem Beſteller. Erſt als die Produkte des 
Bodens ſo reichlich geworden waren, daß mehr Leute da— 
von ernaͤhrt werden konnten, als zur Beſtellung noͤthig 
waren, konnte ſich eine neue Klaſſe von Menſchen bilden, 
welche den beiden erſten Klaſſen fremd war, und, von 
dieſen ernaͤhrt, die Benennung von Eigenthuͤmern des 
Bodens annahm, deſſen Beſtellung ſie geſtattete.“ Turgot 
nannte ſie die verfuͤgbare (disponible) Klaſſe, weil er 
einſah, daß ſie nothwendig zuſammengeſetzt ſei aus den 
Individuen, welche alsdann allein fuͤr die allgemeinen Be— 
duͤrfniſſe der Geſellſchaft erübrigt werden, und die Geldla— 
ſten tragen, oder alle die perfönlichen Dienſte leiſten koͤnn— 
ten, welche der geſellſchaftliche Zuſtand heiſchte. 

Inzwiſchen hatte Turgot, von Quesnay's Prinzipen 
beſtimmt, für noͤthig erachtet, die Benennung der unftucht— 
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baren Klaſſe, von welcher er ſich Anfangs entfernt hatte, 
fuͤr die Handwerker anzunehmen, bloß weil er zugegeben 
hatte, daß nur der Ackerbau einen Reinertrag, d. h. ein 
uͤber die Hervorbringungskoſten hinausgehendes Produkt 
gewaͤhre. Wir haben dieſe Meinung der Oekonomiſten bes 
reits beſtritten, als wir unterſuchten, weßhalb ſie behaup⸗ 
teten, daß die Erde die einzige Quelle der Reichthuͤmer 
ſei. Fuͤgen wir hier noch hinzu, daß der Menſch, welcher 
den Boden bearbeitet, und derjenige, der die rohen Er⸗ 
zeugniſſe des Bodens einer Manipulation unterwirft, welche 
nothwendig iſt, wenn unſere Beduͤrfniſſe befriedigt werden 
ſollen, hinſichtlich des von ihnen angewendeten Verfahrens 
zwei durchaus verſchiedene Operationen vollbringen. Zwar 
kann dieſer Unterſchied die Veranlaſſung werden, daß ſich, 
in der oͤkonomiſchen Nomenklatur, eine Unterabtheilung 
zwiſchen ihnen feſtſtellt; allein, welches iſt der vor⸗ 
nehmſte Charakter dieſer beiden Arten von Arbeiten? 
Haben nicht beide den direkten Zweck, den Beduͤrfniſſen 
des Menſchen die Gegenſtaͤnde, von welchen er umgeben 
iſt, anzueignen, indem ſie ihnen die Formen und alle die 
Qualitaͤten geben, welche dem Menſchen zuſagen? Grade 
in dieſer Aehnlichkeit muß man die verſchiedenen Arbeiten 
auffaſſen; und dann wird man ſehr leicht erkennen, daß 
aller Unterſchied zwiſchen dem Verfahren der Manufaktur; 
Betriebſamkeit und dem des Ackerbaues durchaus nicht von 
einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß er, zu Gunſten irgend 
eines dieſer beiden Zweige menſchlicher Arbeit, einen Vor— 
zug rechtfertige. Dies hatte Turgot auch ſehr wohl 
beobachtet; allein er hielt es ohne Zweifel für nothwendig, 


* — 


191 


nicht zu verzichten auf die von Quesnay eingeführte No⸗ 
menklatur. 

Sobald Turgot die Haupt⸗Charaktere der Klaſſen der 
Geſellſchaft angedeutet hatte, unterſuchte er die verſchiede— 
nen Arten ackerbaulicher Beſtellung. Ob nun gleich die 
in dieſer fluͤchtigen Auseinanderſetzung eingeſchloſſenen Ideen 
im Allgemeinen hoͤchſt richtig ſind, ſo bedauert man doch, 
daß ihr Urheber dieſe Frage nicht hiſtoriſch behandelt hat. 
Zum Wenigſten haͤtte er den Unterſchied der Kultur an 
irgend eine allgemeine Idee anknuͤpfen ſollen; denn, wenn 
man ihn geleſen hat, ſo weiß man eben nicht, warum 
die und die Methode in dem und dem Lande gebraucht 
wird, und nicht in einem andern. Er wollte darthun, auf 
wie verſchiedenen Wegen die Eigenthuͤmer ein Einkommen 
von ihren Gütern beziehen; er unternahm eine gleiche Ar- 
beit in Bezug auf die Rentiers, d. h. um zu erklaͤren, 
was Zinsſuß ſei: doch, von hier an, bis zum Schluſſe 
des Werks, ſpielt das Geld die Hauptrolle in allen öfos 
miſchen Fragen; und wir glauben, bei dieſem Gegenſtande 
einige Augenblicke verweilen zu muͤſſen, weil er es iſt, der, 
noch einmal ſei es geſagt, das Vorurtheil in ſich ſchließt, 
das am ſchwerſten auszurotten iſt. | 

Ein Kapital leihen, heißt, einen Platz oder ein 
Werkzeug der Betriebſamkeit vermiethen; ſelbſt wenn das 
Darlehn in Muͤnze geſchaͤhe, würde das Ergebniß daffelbe 
ſeyn, weil der Anleiher dieſe Muͤnze anwenden wuͤrde, ein 
Landgut, oder die, zu irgend einer Arbeit noͤthigen Mate— 
rialen zu miethen. Das Geld nimmt bei dieſen Opera— 
tionen einen untergeordneten Platz ein; und wenn es die— 
ſelben etwa, als gemeiner Maßſtab fuͤr alle Sachen, 
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erleichtern ſollteß fo iſt dies wiederum alles. Zinſen 
vom Gelde, dieſe Worte drücken die Quotitaͤt des Ein 
kommens aus, das den Eigenthuͤmern von beweglichen 
oder unbeweglichen Gegenſtaͤnden zukommt, wenn ſie ihr 
Recht, dieſe Gegenſtaͤnde zu benutzen, auf eine angemeſſene 
Zeit abtreten. Man borgt, um ein Landgut, ein Haus, 
eine Fabrik oder eine Maſchine zu kaufen, fuͤr welche man 
ſonſt einen Miethszins bezahlen würde. Dem Eigenthuͤ— 
mer dieſer Gegenſtaͤnde den Miethszins ſchuldig bleiben, 
oder dem Darleiher die Rente vorenthalten, iſt vollkom— 
men eins und daſſelbe; denn der Darleiher iſt nur der 
dienſtbefliſſene Zwiſchenmann, ohne welchen der Anleiher 
die freie Verfuͤgung uͤber die Gegenſtaͤnde, die er gebraucht, 
ſchwerer, d. h. mit groͤßeren Koſten erhalten haben wuͤrde. 
Turgot hingegen ſcheint zu glauben, daß wenn die 
Vorraͤthe der jaͤhrlichen Produkte ſich anhaͤufen, um Ka⸗ 
pitale oder bewegliche Reichthuͤmer zu bilden, man bald 
darauf Bedacht nehme, Geldhaufen zu machen, weil 
dieſe von allen Reichthuͤmern am meiſten den Charakter. 
der Unveraͤnderlichkeit haͤtten; und gerade auf dieſe Maſſe 
edlerer Metalle gruͤnden ſich, ſeiner Vorausſetzung nach, 
die Einkuͤnfte jener Klaſſe von Menſchen, welche leben, 
ohne zu arbeiten, und doch keine Laͤndereien beſitzen. Wenn 
jedoch der Muͤſſiggang der Rentiers nur die Zinſen der 
beweglichen Kapitale verzehrte, welche in der Geſtalt von 
Muͤnze erſcheinen, ſo wuͤrde es ſehr wenige Muͤſſige ge— 
ben. Von Demjenigen an, der das Recht, Waſſer mit 
einer Pumpe zu ſchoͤpfen, pachtet, bis zu dem, der, gegen 
eine von ſeinem Käufer unterzeichnete Verbindlichkeit auf 


Zeit, Zucker liefert, giebt es eine Menge Renten, welche 
5 bezahlt 
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bezahlt werden, ohne daß der Rentier Geld dargeliehen 
hat. Je mehr und mehr Turgot ſich in dieſen Irrthum 
verſtrickte, deſto nothwendiger endigte er damit, das Wort 
Kapital mit dem Worte Geld zu vermengen; und 
mehr, als anderwaͤrts, nimmt man dieſe Vermengung in 
den Kapiteln wahr, welche ſich auf den Umlauf des 
Geldes beziehen. Bei dem Allen enthaͤlt der Theil die— 
ſes Werks, der ſich auf die Vorurtheile uͤber Darleihen 
gegen Zinſen bezieht, und die beſondere Denkſchrift, worin 
er dieſe Frage ſpeziell verhandelt, bei weitem das Beſte, 
was bisher über dieſe Materie geſagt worden iſt. End» 
lich hat Turgot auch, indem er de Gournay's Gedanken 
uͤber die Vortheile eines niedrigen Zinsfußes entwickelte, 
Fragen von der hoͤchſten Wichtigkeit angeregt. „Man 
kann, ſagt er, den Zinsfuß als eine Art von Waſſerwage 
betrachten, unter welcher alle Arbeit, alle Kultur, alle 
Betriebſamkeit, aller Verkehr aufhoͤren. Es verhaͤlt ſich 
damit, wie mit einem auf eine weite Landſchaft ausge: 
breiteten Meere: die Gipfel der Berge erheben ſich uͤber 
dem Gewaͤſſer, und bilden die fruchtbaren und angebauten 
Inſeln. Wenn dies Meer nach und nach ablaͤuft, ſo 
kommen, je nachdem es faͤllt, erſt die Abhaͤnge, dann die 
Ebenen und die Thaͤler zum Vorſchein, und bedecken ſich 
mit Erzeugniſſen aller Art. Das Waſſer braucht nur um 
einen Fuß zu ſteigen oder zu fallen, um unermeßliche 
Landſtriche zu uͤberſchwemmen, oder der Kultur zuruͤck zu 
geben.“ Dieſe ſchoͤne Vergleichung gewährt, eine genaue 
Vorſtellung von dem Einfluſſe, den die, dem Muͤſſig⸗ 
gange bewilligten e auf die allgemeine Wohlfahrt 
ausuͤben. 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 23 Hft. N 
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Turgot hat ſich, waͤhrend ſeiner arbeitsvollen und ſcho⸗ 
nen Laufbahn, ſehr vielfältig mit den großen Anwendun⸗ 


gen der Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft beſchaͤftigt. Waͤ⸗ 


ren feine Denkſchriften über die dem Könige vorgeſchlage— 
nen Ediftal- Entwürfe, die Einleitungen zu dieſen Edikten, 
und einige freie Auffäge über den Kornhandel, über die 
Freiheit der Zirkulation und der Ausfuhr der Weine, über 
die Frohnen u. ſ. w. — waͤren, fage ich, dieſe Abhand⸗ 
lungen in einem ruhigen Augenblicke, d. h. zu einer Zeit 
erſchienen, welche dem Sturme, der über Frankreich los— 
brechen ſollte, minder nahe geweſen waͤre: ſo wuͤrden ſie 
zur Entwickelung der ſtaatswirthſchaftlichen Lehren gar 
maͤchtig beigetragen haben. Statt deſſen iſt Turgot, der 
ſeine Bemerkungen uͤber die Bildung und die 
Vertheilung der Reichthuͤmer neun Jahre vor der 
Erſcheinung des Smithſchen Werks über den National: 
Reichthum ſchrieb, und dieſe Schrift fuͤnf Jahre fruͤher 
herausgab, als der beruͤhmte Schottlaͤnder an der ſeinigen 
arbeitete — Turgot, der den Theil der Quesnayſchen Lehre, 
welcher ſich auf die materielle Produktion bezog, in ſeinen 


Einzelheiten am meiſten vervollkommnet hat — dieſer 


Mann iſt — wer möchte es glauben? — nur berühmt 
durch ſeine politiſche Laufbahn. Vornehmlich ſind ſeine 
philoſophiſchen Arbeiten — fie, die ihn an die Spitze 
der groͤßten Literatoren des abgewichenen Jahrhunderts 
(dem wir nur allzu freigebig die Benennung des philofo- 
phiſchen zu ertheilen pflegen) ſtellen — unbeachtet geblie— 
ben in dem revolutionaͤren Wirrwarr, welcher nicht ge— 
ſtattete, daß man ſich mit der Zukunft beſchaͤftigen konnte. 
Wie alle Tiefdenker erhielt auch er die Benennung eines 
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Syſtematikers; und mehr bedurfte es nicht, damit er 
ſchuell vergeſſen wurde zu einer Zeit, wo der, den konſti⸗ 
tuiven Prinzipen der alten geſellſchaftlichen Ordnung ers 
klaͤrte Krieg Furcht einfloͤßte vor Syſtemen, welche bis 
dahin auf eben dieſe Prinzipe gebaut waren. Vor⸗ 
trefflich iſt Turgots Bemerkung uͤber dieſen Gegenſtand. 
„Leute, ſagte er, welche gewohnt ſind, alle Meinungen 
eben ſo in ſich aufzunehmen, wie die Spiegel alle Bilder 
auffaſſen, ohne ſich irgend eine anzueignen — Leute, die 
alles wahrſcheinlich finden, ohne jemals uͤberzeugt zu 
ſeyn — Leute, die keinen Sinn haben fuͤr den innigen 
Zuſammenhang, worin die Folgen mit den Prinzipen 
ſtehen, die ſich, ohne es zu ahnen, in jedem Augenblicke 
widerſprechen, und daraus kein Arges haben — Leute die— 
fer Art können wohl nicht umhin, zu erſtaunen, wenn ſie 
auf einen Mann ſtoßen, der in ſeinem Innern von einer 
Wahrheit uͤberzeugt iſt, und daraus mit der Strenge ge 
nauer Logik Folgerungen zieht. Sie laſſen ſich herab, 
ihn anzuhoͤren; aber morgen beweiſen fie dieſelbe Gefaͤllig— 
keit einem Anderen, der das baare Gegentheil vortraͤgt, 
und ſind daruͤber erſtaunt, daß jener nicht dieſelbe Bieg— 
ſamkeit hat. Sie tragen alſo kein Bedenken, ihn einen 
Enthuſiaſten, einen Syſtematiker zu nennen. Ob— 
gleich alſo das Wort Syſtem in ihrer Sprache nur an⸗ 
wendbar iſt auf eine, nach reiflicher Ueberlegung ange— 
nommene, auf Beweiſe geſtuͤtzte und von wichtigen Fol 
gen begleitete Meinung: ſo ſind ſie doch deßhalb nicht 
weniger ungehalten darauf, weil die geringe Aufmerkſam— 
keit, deren ſie faͤhig ſind, ſie außer Stand ſetzt die Gruͤnde 
zu pruͤfen, und ihnen uͤberhaupt nicht geſtattet, eine Mei— 
4 N 2 
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nung zu faſſen, die mit Prinzipien in Verbindung ſtehet, 
und ſich folglich immer in derſelben Geſtalt darbietet. 
Nichts iſt inzwiſchen ſo ausgemacht, als daß Jeder, in 
deſſen Vorſtellungen kein Zuſammenhang, keine Verkettung, 
kein Syſtem iſt, immer nur ein Schwachkopf oder ein 
Narr ſeyn kann.“ 

Um dieſen Artikel zu ſchließen, und um zu unſerem 
Gegenſtande zurück zu kehren, wollen wir nur noch be— 


merken, daß Turgot unter den Oekonomiſten der erſte iſt, 
der Quesnay's Lehre wiſſenſchaftlich abgekuͤrzt hat, indem 


er unterließ, in feine Abhandlung über die Bildung 
und Vertheilung der Reichthuͤmer, die politiſchen 
Fragen zu begreifen, die ſich daran knuͤpfen. Weiter un⸗ 
ten werden wir ſehen, daß Smith und unſere neueren 
Staatswirthſchaftslehrer, ſaͤmmtlich der von Turgot gege⸗ 
benen Richtung gefolgt ſind, und daß, indem ſie das Feld 
der Wiſſenſchaft in engere Graͤnzen einſchloſſen, ſie die 
Einzelheiten, welche Quesnay'n entſchluͤpft waren, weil 
ſein umfaſſender Blick ſich uͤber die Unermeßlichkeit der 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ausgedehnt hatte, leichter er— 
forſcht haben. Heut zu Tage denken wir: die Staats⸗ 
wirthſchaftslehrer, oder, wenn man lieber will, die Publi— 
ziſten, muͤſſen, nachdem fie einen allgemeineren Geſichts— 
punkt gefaßt, und die Beobachtung über die Einzelheiten, 
bei welchen man nur allzu lange verweilt hat, benutzt ha— 
ben, ſich vor nichts ſo ſehr in Acht nehmen, als vor dem 
Prinzip der Freiheit, dieſer Fundamental-Grundlage aller 
Anſchauungen des menſchlichen Geiſtes ſeit drei Jahrhun— 
derten; denn ſie muͤſſen dies Prinzip, das, wenn es 
obenan geſtellt wird, nur den Charakter der Zerſtoͤrung 
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hat, einer Anſchauung von Ordnung unterordnen, welche 
hergeleitet iſt aus dem Endziel, nach welchem das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſtrebt. Duldung, Konkurrenz, dies 
iſt der Grundbau aller ſittlichen und Betriebſamkeitslehren 
der Vertheidiger des Freiheits-Prinzips. Allein die Duld— 
ſamkeit kann nur da in Anſpruch genommen werden, wo 
es keine Gemeinſchaft der Ideen giebt; und auf 
gleiche Weiſe thut die Konkurrenz nichts weiter kund, als 
die Abweſenheit eines Mittels der Vergeſell— 
ſchaftung unter den Arbeitern, weil man alsdann, 
um zu kaͤmpfen, Anſtrengungen macht, die, als gemein; 
ſchaftliche gedacht, die Genuͤſſe Aller vermehren duͤrften. 
Wir werden dieſe Ideen entwickeln, wenn wir die Prü- 
fung beendigen, welche wir uͤber die Fortſchritte der 
Staatswirthſchaft anzuſtellen gedenken. 
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Ueber die Beſorgniß, daß der Menſchen 
zu viel werden koͤnnten. 


Hoch toͤnt das Lob der Genuͤgſamkeit, und freundlich 
umfangen jedes Gemuͤth die lieblichen Bilder der beſchei— 
denen Haͤuslichkeit, der willigen Beſchraͤnkung auf das 
Nothwendige, ſelbſt wohl der froͤhlichen Armuth; aber 
dennoch reift nur in einem reicheren Leben, im ſichern 
Genuſſe eines anſtaͤndigen Einkommens, in der behaglichen 
Fuͤlle des Wohlſtandes die edelſte Frucht der menſchlichen 
Anlagen, die echte Humanitaͤt. Nicht daß dem ſatten 
Ueberfluſſe ein Vorrecht eingeraͤumt werden wollte auf die 
hoͤchſten Guͤter, die des Menſchen Geiſt und Herz zu ge— 
nießen vermag; allein das Nothwendige muß nicht kaͤrglich 
in erſchoͤpfender Arbeit errungen, ſondern reichlich gewon— 
nen werden in friſcher froher Thaͤtigkeit, wenn der Wiſ— 
ſenſchaft ihre ſelige Muße, der Kunſt ihre Begeiſterung, 
dem Leben ſeine Wuͤrze — die heitre Geſelligkeit — nicht 
verkuͤmmert werden ſoll. Hier iſt es nun, wo die Sorge 
fuͤr die Zukunft einſchleicht, wenn auch die Gegenwart be— 
friedigt. Wir koͤnnen es uns nicht verhehlen, daß ſchon 
jetzt Kraft und Gluͤck dazu gehoͤren, um ſelbſt bei ſehr 
gemaͤßigten Anſpruͤchen, meiſt ſpaͤt genug, zum ſorgenfreien 
Genuſſe der Annehmlichkeiten des Lebens zu gelangen; daß 
Tauſende das Vermoͤgen zu erwerben und zu genießen 
verlaͤßt, ehe ſie dieſes Ziel erreichen; ja, daß der groͤßte 
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Theil des Menſchengeſchlechts, nur zur Dienſtbarkeit ergo 
gen, lebenslang fremd bleiben muß der hoͤheren Bildung, 
worin die edelſten Kraͤfte ſich entfalten, und die hoͤchſten 
Genuͤſſe lohnen. Fließt der Born unſerer Gluͤckſeligkeit 
ſchon ſo ſpaͤrlich, wie kuͤmmerlich wird ſich nicht dereinſt 
eine zahlreichere Nachkommenſchaft behelfen muͤſſen? Wird 
nicht endlich, bei der unablaͤſſig ſteigenden Bevölkerung, je— 
der edlere Keim erſtickt werden unter den Dornen und 
Diſteln der Nahrungsſorgen, und die weite uͤbervoͤlkerte 
Erde nur ein weites Grab ſeyn alles wahrhaft menſchli⸗ 
chen Lebens? 

Es iſt wahr, reißende Fortſchritte macht jetzt die 
Vermehrung der Menſchen unter dem Schutze unſerer Zi— 
viliſation, unter unſerer Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums, unter unſeren öffentlichen Anſtalten zur Er 
leichterung des Verkehrs und zur Abwendung verheerender 
Landesplagen. Der Ueberſchuß der Gebornen, nach Abzug 
der Geſtorbenen, betraͤgt im preußiſchen Staate allein in 
dem Jahrzehende von 1816 bis 1825 nahe an 1,772,000, 
und im eben verfloſſenen Jahre 1826 ſind wahrſcheinlich 
wieder uͤber 180,000 hinzugekommen. Viele Thatſachen 
begruͤnden die Vermuthung, daß durchſchnittlich im ganzen 
mittleren und noͤrdlichen Europa von 36 Lebenden nur 
Einer ſtirbt, waͤhrend ſchon unter 24 Lebenden eine Ge— 
burt vorkoͤmmt; ſo daß die Volkszahl jaͤhrlich um Eins 
auf 72 zunimmt, wobei ſich die Bevoͤlkerung in funfzig 
Jahren verdoppeln wird. 

Es iſt ſchwer ſich einen Begriff davon zu machen, 
welche Veraͤnderungen dieſes Ereigniß bewirken muß. Die 
doppelte Menge von Nahrungsmitteln muß erzeugt werden; 
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doppelt ſoviel Wohnungen, doppelt ſoviel Brenn» und 
Erleuchtungs » Material, doppelt ſoviel Zeuge zur Kleidung, 
doppelt ſoviel Hausgeraͤthe muͤſſen beſchafft werden; und 
ungeachtet des verdoppelten Bedarfs, wird doppelt ſoviel, 
als jetzt, an Erzeugniſſen unſeres Bodens und unſeres 
Kunſtfleißes zur Ausfuhr eruͤbrigt werden muͤſſen, wenn 
auch die fremden Genuͤſſe, Gewuͤrze, Zucker, Kaffe, Tas 
back, Weine, die fremden Fabrik-Materialien, Baumwolle, 
Seide, Farbehoͤlzer, Indigo, Kochenille, dem Einzelnen 
nicht ſpaͤrlicher, als bisher, zugefuͤhrt werden ſollen. Dazu 
ſind alle unſre jetzigen Anſtalten bei weitem unzulaͤnglich; 
es muß gar ſehr viel mehr, als wir jetzt beſitzen, erar— 
beitet und erſpart werden, wenn unſere Enkel nicht ſchlech— 
ter leben ſollen, als wir. Die Forderung iſt groß; aber 
Vernunft, Geduld und Fleiß vermögen viel: wir find ges 
troͤſtet! 

Auch für das zweite halbe Jahrhundert? Hier ſchwin— 
delt der Blick; denn dieſes fuͤhrt eine Verdoppelung der 
ſchon verdoppelten Menſchenzahl, alſo eine Vervierfachung 
der jetzigen Bevoͤlkerung herbei: ein Berlin, volkreicher als 
jetzt Paris; eine Mark Brandenburg, dichter bewohnt, als 
jetzt die Ebene der Lombardei in der uͤppigſten Fuͤlle des 
fetteſten Bodens, unter dem mildeſten Himmel, und in 
zweitauſendjaͤhriger Kultur. Jetzt ſchon holen wir die 
Butter auf unſer Brot aus dem ſchleſiſchen Gebirge, Hol: 
ſtein und Elbing, auf allen Seiten vierzig Meilen weit, 
nach Berlin zuſammen; wie weit werden unſere Urenkel 
dann das trockene Brod zu holen haben? Die Verdop— 
pelung der Vervierfachung, die Verachtfachung im dritten 
halben Jahrhunderte, wird von ſelbſt unterbleiben, wenn 
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das Menſchengeſchlecht inzwiſchen durch Hunger untergeht. 
Verloren in wilde aͤngſtliche Traͤume verſchließt ſich hier 
die Ausſicht auf die Zukunft. 

Ganz unzureichend ſind offenbar die Troſtgruͤnde, ſo 
ſich zunaͤchſt darbieten. 

Auf zerſtoͤrende Kriege, Hungersnoth und Peſtilenz, 
die ploͤtzlich den Ueberſchuß dreißig gluͤcklicher Jahre in 
einem ungluͤcklichen hinraffen, wollen wir nicht verwieſen 
ſeyn; Gott bewahre die Nachkommenſchaft vor ſolchen 
heroiſchen Rettungsmitteln! Auch haben ſie in der neue— 
ſten Zeit ſehr an Wirkſamkeit verloren. Solche Veraͤnde— 
rungen erzeugen Kriege nicht mehr, wie weiland der drei— 
ßigjaͤhrige, der vor zweihundert Jahren unſer Vaterland 
entvoͤlkerte. Frankreich, dem die Statiſtiker vor vierzig 
Jahren 20 Millionen Einwohner zugeſtanden, zaͤhlt jetzt 
mehr als 30, trotz aller Graͤuel der Revolution, trotz 
Napoleons blutigen Menſchenernten. Oſtpreußen und Lit— 
thauen enthielt nach der Zaͤhlung von 1804, mit Inbegriff 
des Militaͤrs, über 988,000 Menſchen. Niedergetreten von 
ſchonungsloſen Heerſchaaren, in den Jahren 1807 und 


1812, verlor es über 150,000 Einwohner mit dem groͤß— 


ten Theile ſeiner Erwerbsmittel, ſeines Viehſtammes und 
ſeines Ausfuhrhandels; aber dennoch ergab die Zaͤhlung 


zu Ende des Jahres 1825 ſchon wieder eine Volkszahl 


von mehr als 1,163,000, gleichfalls mit Einſchluß des 
Militaͤrs. Demnach wurden auch in dieſen 21 Jahren 
doch noch 175,000 Menſchen gewonnen; ein Zuwachs, 
der unſern Vaͤtern, nach 21 Friedens- und Segensjahren, 
noch fuͤr bedeutend gegolten haͤtte, der bei gleichfoͤrmigem 
Fortſchritte ſiebenneuntel Prozent jaͤhrlich betruͤge, und 
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wobei die Bevölkerung ſich noch in 89 Jahren verdoppelte. 
Der naßkalte Sommer 1816 ließ das ganze weſtliche 


Europa eine Mißernte machen, und lohnte ſelbſt im oͤſtli⸗ 


chen den Fleiß des Landmanns nur ſpaͤrlich; Großbritan⸗ 
nien, der Zulaͤnglichkeit naher Huͤlfsquellen mißtrauend, 
bot ſogar Belohnungen fuͤr die Zufuhr von Reis aus 
Oſtindien; Huͤlfsvereine wetteiferten indeß gluͤcklich mit 
den Regierungen, der Noth im Weſten und Süden Deutſch⸗ 
lands zu ſteuern. Selbſt damals uͤberſtieg in unſern dicht— 
bevoͤlkerten Rhein-Provinzen die Zahl der Geburten noch die 


Todesfälle. Der Ueberſchuß der Gebornen in den ſechs 


rheiniſchen Regierungs-Bezirken, Kleve, Duͤſſeldorf, Köln, 
Koblenz, Trier, Aachen, betrug im Jahre 1816 noch 
20,495, ſank in Folge der Theuerung im Jahre 1817 
auf 8,883, und erhob ſich im Jahre 1818 ſchon wieder 
auf 18,139. Seit mehr als hundert Jahren halten die 
ſtrengen Quarantaͤnen an der ruſſiſchen und öfterreichifchen 
Graͤnze, in den Haͤfen des Mittelmeeres und des Ozeans, 
die Peſt vom ziviliſirten Europa entfernt; einfchleichende 
Seuchen werden ſchnell und kraͤftig auf kleine Bezirke be— 
ſchraͤnkt; Epidemieen, wo nicht im Keime erſtickt, doch 


bald durch aͤrztliche Kunſt und milde Pflege der Kranken 


überwältigt. Die Spur der Faulfieber des letzten Herbſtes 
wird bald erloſchen ſeyn; ein ſchmaler Strich laͤngs den 
Kuͤſten der Nordſee hat viel gelitten; in Groͤningen, wo 
das Uebel am heftigſten wuͤthete, ſtarben aber im vorigen 
Jahre doch nur dreimal ſoviel Menſchen, als in gewoͤhn— 
lichen Mitteljahren, und es verlor dadurch nur etwa ein 
Elftheil ſeiner ganzen Bevoͤlkerung. Veroͤden Kadix und 
Barcelona: fo iſt es nicht das gelbe Fieber, ſondern das 
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blinde Walten des politifchen und religioͤſen Fanatismus, 
die Suͤnde gegen den beſſeren Geiſt des Meuſchen, was 
ſolches verſchuldet. 

Mildere Troͤſter verurtheilen Hr uͤberzaͤhlige Nach» 
kommenſchaft nicht zum Tode durch Schwert und Seuchen, 
ſondern nur zur Verbannung. Gehe aus, ſagen ſie, aus 
deinem Vaterlande und aus deiner Freundſchaft! Die 


Erde iſt überall des Herrn, und Hunderte von Millionen 


Morgen reichen Bodens harren nur fleißiger Haͤnde. Sie 
ziehen den Rhein hinab, die Ungluͤcklichen, mit Kindern 
und Greiſen; der muͤhſam erkargte Zehrpfennig verrinnt, 
ehe ſie den Hafen erreichen; unerſchwinglich bleiben die 
Ueberfahrtskoſten, und am Bettelſtabe, verarmt und ver— 
hoͤhnt, kehren die kecken Wanderer zuruͤck, um im Vater⸗ 
lande, wenn es nicht gar ſie wieder aufzunehmen ver— 
ſchmaͤhet, bei den Kaͤufern ihres verſchleuderten Erbes, als 
Knechte und Maͤgde zu dienen. Oder gluͤcklicher, vermögen 
fie noch die Ueberfahrt zu bezahlen; Spekulanten, die Ge— 
werbe daraus machen, Schiffe mit Koloniſten zu befrach— 
ten, verſchlingen gierig ihre letzte Habe; fuͤr ihr ſchweres 
Geld eingepfercht in den uͤberfuͤllten Schiffsraum, kaͤrglich 
genaͤhrt mit der groͤbſten Koſt, verleben ſie ſechs, acht, 
zehn jammervolle Wochen, und erreichen, wenn es koͤſtlich 
ift, ohne Schiffbruch die neue Welt mit leeren Händen, 
Fremd iſt Alles um ſie her; nirgend die gewohnten Be— 
quemlichkeiten des heimiſchen Heerdes; die erlernten Fer— 
tigkeiten, die erworbenen Kenntniſſe gelten hier Nichts. 
Anders iſt hier das Material, anders ſind die Werkzeuge, 
anders die Arbeit, ſo geſucht wird. Der Meiſter geht 
wieder in die Lehre, und in harter Dienſtbarkeit wird ſpaͤt 
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ein kleines Eigenthum errungen; glücklich, wenn endlich 
noch den Kindern, aus den theuer erkauften Erfahrungen 
der fruͤh verkuͤmmerten Eltern, ein beſſeres Schickſal keimt. 
Minder bedenklich erſcheint die Verpflanzung auf fremden 
Boden, wenn nicht der ganze Hausſtand die Heimath ver 


laͤßt: ſondern nur ruͤſtige Juͤnglinge den Wanderſtab er⸗ 


greifen, um ihr Gluͤck in fernen Landen zu verſuchen. 
Vereinzelt, mit jugendlicher Schmeidigkeit ſich der neuen 
Sitte anſchmiegend, noch nicht verwöhnt durch ſchon ges 
noſſene Selbſtſtaͤndigkeit, werden die Wanderer heimiſch 
im neuen Vaterlande, und gedeihen oft zu gluͤcklichen 
Hausvaͤtern; vermoͤgend, ſelbſt Verwandten und Befreun⸗ 
deten die Hand uͤber das Meer zu reichen, und ſie huͤlf⸗ 
reich nach zu ziehen. 

Was aber ſind dieſe Einzelnen unter ſo Vielen? 
Angenommen, daß auch der Oſten und Norden Europens 
ſeinem Zuwachſe noch lange neuen Boden im eignen Lande 
nachzuweiſen vermoͤge: fo find es doch immer noch anderk 
halb Millionen, die jaͤhrlich jenſeits des Ozeans unterge⸗ 
bracht werden muͤßten, wenn die Bevoͤlkerung der bereits 
dicht beſetzten Laͤnder nicht weiter anwachſen ſollte; denn 
es find wenigſtens hundert Millionen, welche jetzt Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Großbritannien und Irland, die Nieder⸗ 
lande, die Schweiz und Ober-Italien bewohnen, und ihre 
jährliche Vermehrung im Durchſchnitte beträgt auch we⸗ 
nigſtens anderthalb Prozent. Wo aber iſt das Kapital, 
nur ein Drittheil dieſes Ueberſchuſſes über das Meer zu 
führen, anzuſiedeln, und zu naͤhren, bis es ſelbſt feinen 
ſichern Unterhalt zu erzeugen vermag? In Nordamerika 
iſt ein Staat von mehr als 10 Millionen freier Menfchen, 
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rein europaͤiſcher Abkunft, aus den Nachkoͤmmlingen Aus; 
gewanderter entſtanden; die Laͤnder, welche dazu am mei— 
ſten beitrugen, haben deßhalb nicht aufgehoͤrt, die bevoͤl— 
kertſten unſeres Welttheils zu ſeyn. Rheinlaͤnder bauen 
jetzt Wein am Kaukaſus und am Kap, und Weizen in 
Penſilvanien; Rheinlaͤnder, Schwaben und Franken brachte 
die Reichswerbung ſonſt in alle Heere; ganze Schweizer: 
Regimenter ſtanden, und ſtehen noch zum Theil, im Solde 
Frankreichs, der Niederlande, Spaniens und aller italiſchen 
Fuͤrſten; und dennoch blieb das ſuͤdweſtliche Deutſchland 
und die Schweiz dicht von emſigen Menſchen bewohnt. 
Durch unermeßlichen Handel mit allen Zonen befreundet, 
entledigt die Koͤnigin der Meere noch jetzt nach allen 
Seiten hin ſich ihres Menſchenuͤberfluſſes; und Kapitale, 
nirgendwo ſonſt in gleichem Maße gehaͤuft, erleichtern 
uͤberall den neuen Anbau. Tauſende armer Iren und 
Bergſchotten ſuchen in Ober-Kanada den Raum zur eige— 
nen Hüfte, und zum eignen Kartoffelgarten, den das Mut 
terland ihnen verſagt; und Schaaren von brittiſchen Fa— 
brikarbeitern folgen ihnen, wenn der Abſatz ſtockt, und der 
Mangel an neuen Beſtellungen ihren ſpaͤrlichen Erwerb 
faſt auf Nichts herabdruͤckt. Keine Regierung, außer der 
brittiſchen, verwandte jemals auf die wichtigſte Kolonie, 
was die Anſiedelung der londner Gauner und Straßen— 
dirnen im fernſten Auſtralien koſtet. Aber unablaͤſſig waͤchſt 
dennoch die Bevoͤlkerung des Mutterlandes. England mit 
Wallis und Schottland, mit der Armee und Flotte, aber 
ohne Irland, die Inſel Man, die Scilly-Inſeln, und die 
Eilande an der normandiſchen Kuͤſte, enthielt, nach amtli— 
chen Zaͤhlungen: 
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im Jahre 1801 10,942,646 Einwohner 
— — 1811 12,596,808 — 
e RE 14,397,677 N 

Die Zunahme betrug hiernach in dieſen zwanzig Jah⸗ 
ren, waͤhrend eines der groͤßten Kriege, den Britannien 
jemals führte, dennoch 3,437,031; wäre fie gleichfoͤrmig 
erfolgt: ſo muͤßte die jaͤhrliche Zunahme ſeit 1801 — 
13 Prozent betragen haben, wobei die Verdoppelung in 
nicht ganz 51 Jahren Statt findet. 

Dieſes wohl erwogen, wird auch das Verbannungs— 
urtheil zuruͤckgenommen, und nur das Geluͤbde der Keuſch⸗ 
heit von dem aͤrmern Theile der Nachkommenſchaft ver— 
langt. Wer keinen Hausſtand ernaͤhren kann, dem ver— 
ſagt die Vernunft die Ehe; und es ſcheint in der That, 
als ob die große Mehrheit des Volks ſich willig dieſem 
Geſetze fuͤge; denn die Volkszahl nimmt wirklich langſa⸗ 
mer zu, wo die Bevoͤlkerung ſchon betraͤchtlicher iſt. Am 
Ende des Jahres 1825 hatte Hinterpommern — der 
Regierungs-Bezirk Koͤslin — 1,169 Menſchen auf der 
geographiſchen Quadrat-Meile; und Mittelfchlefien — der 
Regierungs-Bezirk Breslau — mehr als dreimal ſoviel, 
naͤmlich 3,759; aber die Volkszahl war auch, in den naͤchſt 
vorhergehenden fünf Jahren, jährlich im Durchſchnitt in 
Hinterpommern um 2, oder faſt 24 Prozent, in Mit: 
telſchleſien aber nur um 1, oder etwas über 1 gewach⸗ 
ſen. Es kommt hierbei nicht bloß auf die Dichtheit der 
Bevölkerung allein an, ſondern auch auf den Vorrath 
von Mitteln, eine groͤßere Volkszahl zu naͤhren; der rei— 
chere Boden, das thaͤtigere Volk laͤßt ſpaͤter nach im Forte 
ſchreiten der Vermehrung. Der Regierungs-Bezirk Poſen 
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iſt faſt doppelt fo dicht bewohnt, als Hinterpommern; er 
hatte zu Ende des Jahres 1825 — 2,177 Einwohner auf 
der geographiſchen Quadrat-Meile; aber vermoͤge des beſ— 
ſeren Bodens und des milderen Klima's war die Zunahme 
noch eben ſo ſtark, oder vielmehr um ein Weniges ſtaͤrker, 
naͤmlich jaͤhrlich im Durchſchnitte der letzten fuͤnf Jahre 
2, oder etwas uͤber 24 Prozent. Der Regierungs- 
Bezirk Duͤſſeldorf naͤhrt 16 Menſchen auf demſelben Raume, 
worauf Mittelſchleſien 9 hat; er enthielt zu Ende des 
Jahres 1825 — 6,678 Menſchen auf der geographiſchen 
Quadrat⸗Meile; allein er ſchritt noch immer nur ſehr 
wenig langſamer in der Vermehrung der Volkszahl vor, 
als Mittelſchleſien; denn dieſe betrug im Durchſchnitte 
jaͤhrlich 1) 48 oder über 1 Prozent. Dies iſt die na 
tuͤrliche Wirkung der hoͤhern Betriebſamkeit. 

Wenn hierngch die Erwartung wohl begruͤndet iſt, 
daß die Zunahme der Bevoͤlkerung ſich ſelbſt durch ver— 
nuͤnftige Ruͤckſichten, auf die Möglichkeit Unterhalt zu fin⸗ 
den, beſchraͤnken werde: ſo wuͤrde ſich doch ſehr taͤuſchen, 
wer den Zeitpunkt als nahe bevorſtehend anſehen wollte, 
worin eine Verminderung der Zunahme der Bevoͤlkerung, 
durch freiwillige Enthaltſamkeit, merklich werden koͤnnte. 
Schon im Allgemeinen iſt es klar, daß die jetzige mittlere 
Zunahme von „ jährlich noch gar nicht lange beſtehen 
koͤnne. Denn hätten ſich nur ſeit den letzten funfzig Jah— 
ren die Menſchen in Europa durchſchnittlich in ſolchem - 
Maße vermehrt: ſo muͤßten vor funfzig Jahren nur halb 
ſoviel Menſchen vorhanden geweſen ſeyn, als jetzt. Aber 
dem widerſpricht doch alle Erfahrung; die bekannteſten 
Laͤnder Europa's hatten im Jahre 1776 zwar ſehr viel 
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weniger Menſchen, als im Jahre 1826, aber doch weit 
mehr, als die Haͤlfte ihrer jetzigen Volkszahl. Es ſind 
ſogar noch nicht funfzig Jahre verfloſſen, daß ein halbes 
Prozent jaͤhrlicher Zuwachs ſchon fuͤr anſehnlich galt, und 
daß in den großen Staͤdten die Zahl der Geſtorbenen in 
der Regel die Zahl der Geborenen uͤberwog; es wurde 
Berlin fuͤr einen Vorzug angerechnet, daß es hiervon da⸗ 
mals ſchon eine Ausnahme machte. 

Ueberhaupt ſcheint ſehr viel weniger eine Vermehrung 
der Geburten, als vielmehr eine Verminderung der Todes— 
faͤlle die jetzige ſchnellere Zunahme der Bevoͤlkerung zu be— 
wirken. Die aͤlteren politiſchen Rechner glaubten anneh— 
men zu muͤſſen, daß, mit Einſchluß der Todtgebornen, ein 
Viertheil aller Gebornen vor Vollendung des erſten Le— 
bensjahres ſterbe; die Kirchenbuͤcher ergeben dagegen, daß 
jetzt im Durchſchnitte des ganzen preußiſchen Staats, auch 
mit Einſchluß der Todtgebornen, faſt nur ein Fuͤnftheil 
der neugebornen Knaben, und nur etwas über ein Sechs⸗ 
theil der neugebornen Maͤdchen das erſte Lebensjahr nicht 
vollendet *). Zu dieſer wichtigen Erſcheinung kann die 

Einim⸗ 

„) In den zehn Jahren, 1816 bis 1825, beide einſchließlich, 

wurden im preußiſchen Staate, ohne Neuſchatel, geboren: 


Knaben. Mädchen. 
— — 
2,508,390 2,369,901 
davon kamen todt zur Welt 88,809 66,603 
ſtarben vor vollendetem er— 
ſten Lebensjahre 437,900 354,275 


erreichten alſo uͤberhaupt die 

Vollendung des erſten Le— 8 

bensjahres nicht 526,709 420,878 
Auf eine Million Geborner N 

kamen hiernach vor vollen⸗ 

detem erſten Jahre Ge— 

ſtorbene 209,979 177,593 
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Einimpfung der Schutzpocken nicht einmal viel beitragen, 
wie groß auch ſonſt ihre Verdienſte um die Erhaltung des 
menſchlichen Lebens ſind; denn es waren in der Regel 
aͤltere Kinder, unter welchen die Pocken die groͤßeſten Ver— 
heerungen anrichteten. Aber beſſere Pflege der Schwan— 
geren und Woͤchnerinnen durch geſchicktere und gewiſſen⸗ 
haftere Hebammen, vernuͤnftigere Behandlung der Saͤug— 
linge, moͤchten wohl ſolchen Erfolg erzeugen. Auch von 
den Erwachſenen ſtirbt noch immer der größfe Theil von 
uͤbermaͤßiger Anſtrengung, Mangel an kraͤftiger Nahrung, 
tuͤchtiger Kleidung, geſunder Wohnung; die ſchleichenden 
Uebel, welche ſich hieraus bilden, find die bei weitem ge 
woͤhnlichſte Urſache des Todes; wie gegruͤndet dies ſei, 
wird beſonders kenntlich, wenn ein harter Winter oder ein 
theures Jahr die gewohnten Entbehrungen des gemeinen 
Mannes noch vermehrt. 

Ueberhaupt iſt es der Zuſtand der großen Maſſe des 
Volks, wovon die Vermehrung der Menſchenzahl abhaͤngt. 
Daß dieſer Zuſtand ſich faſt in ganz Europa ſeit den letz⸗ 
ten vierzig, ja wohl nur dreißig und zwanzig Jahren, ſehr 
weſentlich verbeſſert hat, und fortdauernd verbeſſert, iſt bei 
unbefangener Erwaͤgung gar nicht zu verkennen. Es iſt 
hier nicht die Frage von der eitlen Schwäche, die ſich ge 
faͤllt, Gnade zu ſpenden, während fie Gerechtigkeit ver 
ſagt: ſondern von dem wohlgeordneten Haushalt, welchen 
der uͤberlegene Verſtand und das edle Gemuͤth fuͤhrt, die 
beide wohl erkennen, daß der tuͤchtige Arbeiter guten Loh⸗ 
zes werth, die beſtbezahlte Arbeit bei ſachverſtaͤndiger Auf 
ſicht und kluger Anordnung die wohlfeilſte, und die wil⸗ 
lige Anerkennung der menſchlichen Gefuͤhle und Beduͤrfniſſe 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 28 Hft. O 
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bas dauerhafteſte Band zwiſchen Herren und Diener iſt. 
Die Fortſchritte der Bevoͤlkerung in den neueſten Zeiten 
ſind weſentlich von dem Wohlbefinden der zahlreichſten 
Klaͤſſe des Menſchengeſchlechts ausgegangen. Nirgend ſind 
dieſe Fortſchritte ſchneller, als in Nordamerika, wo ſeit 
1783, dem Ende des Krieges um die Selbſtſtaͤndigkeit des 
neuen Staats, das iſt ſeit nur 44 Jahren, die Bevoͤlke⸗ 
rung ſich vervierfacht hat. Aber nirgend gilt auch Men⸗ 
ſchenarbeit mehr. Bei wohlfeilen Lebensmitteln verdient 
der bloße Handarbeiter großentheils noch immer einen 
Dollar, faſt anderthalb preußiſche Thaler, taͤglich. Die 
ſchnell empor gekommenen Fabriken find nur moͤglich ger 
worden durch die ſcharfſinnigſte Anwendung aller Kraͤfte 
der hoͤhern Mechanik; keine Hand ſpinnt, keine Hand 
webt in dieſen Anſtalten; die Maſchine arbeitet, nur be 
wacht und geleitet von dem Menſchen, der in dieſer Stel— 
lung ſich ſeiner hoͤhern Wuͤrde naͤher bewußt bleibt. Einen 
Menſchenſtamm, eigends zur Dienſtbarkeit erzogen, giebt 
es kaum mehr in den wohlhabenden Staͤdten der noͤrdli— 
chen Provinzen; die minder bluͤhenden ſuͤdlichen haben ihn 
noch in den Negerſklaven, die deßhalb unentbehrlich ſchei— 
nen, weil eingeborne Weiße ſich nicht mehr zur Ueber 
nahme von Tageloͤhnerarbeit verſtehn. 

Einen ſolchen Zuſtand halten wir nicht fuͤr moͤglich, 
und wenn er moͤglich waͤre, fuͤr unertraͤglich. Dieſe große 
Kluft zwiſchen den Anſichten der alten und neuen Welt 
bezeichnete der vorige Praͤſident der nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten, wenn er, in der letzten Ueberſicht von dem Zus 
ſtande des Landes, der Entbehrlichkeit neuer Einwanderun⸗ 
gen aus Europa gedenkend, ſagte: „der Ankoͤmmling, welcher 
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jetzt noch gedeihen wolle, muͤſſe die europaͤiſche Haut ab⸗ 
legen.“ Wie ſehr aber unſerm Kulturſtande eine verſtaͤn⸗ 
dige Sonderung der Herrſchaft und der Dienenden noch 
immer unentbehrlich und heilſam bleibt: ſo haben doch die 
letzten vierzig Jahre beide um ein Großes genaͤhert, und 
den Söhnen und Töchtern der Dienſtbarkeit wird täglich 
wohler. Indem wir ihre Anmaßlichkeit, ihren Hang, das 
Wohlleben der hoͤhern Staͤnde nachzuahmen, verdammen, 
vermoͤgen wir doch der wachſenden Brauchbarkeit fuͤr un— 
fere Zwecke durch wahre Bildung, dem anſtaͤndigern Be 
tragen, unſre Anerkennung nicht zu entziehen; das Gefuͤhl der 
Billigkeit beſiegt unvermerkt die Gewohnheit, und es thut 
edlen Herzen wohl, durch Sittlichkeit verwandte Weſen nur 
durch ſittliche Motive ſich ergeben, nur durch geiſtige Ueber— 
legenheit ſich unterthan zu erhalten. Wieviel auch hierin 
noch der Zukunft zu beſſern und zu kraͤftigen vorbehalten 
bleiben moͤge, die wahre Hoheit des Geiſtes, der wahre 
Adel der Geſinnung kann den Glauben nicht aufgeben, daß 
nach dieſer Richtung hin ſich fortan das Leben ausbilden 
muͤſſe. Indem aber dieſer Glauben ſich erhaͤlt, wird mit 
dem beſſern Zuſtande der großen Maſſe des Volkes auch 
deren Vermehrung zunehmen; und es iſt gar nicht uns 
wahrſcheinlich, daß unſern Enkeln eine Vermehrung von 
2 Prozenten jaͤhrlich bei einer Dichtheit der Bevoͤlkerung 
noch ſehr gewoͤhnlich erſcheint, wo wir jetzt 14 Prozent 
ſchon für ein wunderbar Hoͤchſtes achten. Sie ſtehn 
hierin gegen uns, wie wir gegen unſere Großvaͤter, wel— 
chen zu ihrer Zeit die Haͤlfte der jetzigen Vermehrung ſchon 
uͤberraſchend hoch erſchien. 

Eitel duͤnken ſolche Hoffnungen dem bekuͤmmerten 

O 2 
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Gemuͤthe, das in ſeiner Anſicht die Sittenloſigkeit mit der 
Bevoͤlkerung wachſen ſieht: denn zu allen Zeiten hat der 
Verfall der Sitten die Vermehrung des Menſchengeſchlechts 
beſchraͤnkt; die Gaͤrten Italiens veroͤdeten mit der Entar⸗ 
tung des ſpaͤtern Roms, und das Land der Verheißung 
liegt wuͤſte, ſeitdem Grauſamkeit und Betrug ſich wechſel⸗ 
ſeitig darin uͤberbieten. Wir klagen uͤber zunehmende Un⸗ 
ſittlichkeit, wie jedes Zeitalter darüber klagte. Dennoch 
bedarf nicht mehr jede Stadt eines Galgens, wie zu un⸗ 
ſerer Vaͤter Zeiten; die Rabenſteine werden abgebrochen, 
und die vermorſchenden Raͤder ſelten noch irgendwo durch 
neue erſetzt. Fuͤllen ſich dagegen die Zuchthaͤuſer; ſo folgt 
daraus noch keinesweges eine Vermehrung der geringern 
Verbrechen, der Diebſtaͤle, der Betruͤgereien. Vielfaͤltig 
wurde ſonſt durch Hauszucht abgebuͤßt, was jetzt dem 
Amte des Richters anheim faͤllt; verſchwunden ſind die 
blutigen Zuͤchtigungen, womit weiland der Beſtohlene, der 
Betrogene, auf der Stelle Recht nahm; die edlere Bil⸗ 
dung uͤberlaͤßt dem Richter das Urtheil, und dem Zucht 
meiſter die Vollziehung der Strafe. Gleiche Taͤuſchung 
liegt der Klage zum Grunde uͤber Vermehrung der jugend— 
lichen Verbrecher. Wer dachte vor vierzig Jahren daran, 
Knaben und Madchen der Juſtiz zu uͤberliefern, wenn ſie 
noch Eltern, wenn ſie noch eine Herrſchaft hatten? Selbſt 
bei empoͤrenden Verbrechen ſchien elterliche und herrſchaft— 
liche Zucht dieſem Alter allein angemeſſen, verſchaͤrft durch 
Unwillen und Eifer oft weit uͤber das Maß der heutigen 
gerichtlichen Strafe. Nicht felten dürften auch wohl die 
Klagen uͤber den zunehmenden Verfall der Sitten nur auf 
der allgemeinen Taͤuſchung des ernſteren Alters beruhen, 


213 


dem die Vergangenheit in der Morgenröthe der Jugend 
noch immer roſenfarb erſcheint: jedes Jahrhundert erhob 
die Tage der Vaͤter auf Koſten der vermeintlich entarteten 
Kinder; und die neueſte Zeit läßt, wie die Zeit der My: 
then, dem goldnen Weltalter das ſilberne, dem ſilbernen 
das eherne folgen. Schaͤrft endlich die hoͤhere Bildung 
das Gefuͤhl fuͤr Wahrheit, Recht und Schicklichkeit; wird 
Unſittlichkeit deßhalb leichter wahrgenommen und tiefer 
empfunden: fo fei fie geſegnet, die Klage über zunehmen: 
den Verfall der Sitten, als die buͤndigſte Lobrede auf ein 
Zeitalter, das fie zu ſchmaͤhen ſcheint. Koͤnnte dieſe Ver 
mehrung des Volks, welche durch die mildere Pflege ſeiner 
Saͤuglinge, durch die Verlaͤngerung der Tage ſeiner Greiſe 
im Schatten des Wohlſtandes entſteht — konnte dieſe 
Vermehrung durch die Bezuͤchtigung, daß ſie zur Sitten⸗ 
loſigkeit fuͤhre, verleidet werden wollen? Hegt auch der 
Weizen Unkraut, wollet ihr deßhalb die edle Saat aus⸗ 
reuten ? f 

Die Klage, daß der Menſchen zu viel wuͤrden, iſt 
wahrſcheinlich wenig juͤnger, als das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt. Der rohe Wilde unternimmt es lieber mit Gefahr 
des eignen Lebens, den Fremdling zu toͤdten, der in ſeine 
Jagdreviere ſtreift, als auf Mittel zu ſinnen, wie ſie beide 
neben einander leben koͤnnen. Provinzen, die jetzt Hun⸗ 
derttauſende reichlich naͤhren durch Viehzucht und Ackerbau, 
genuͤgten weiland kaum, Hunderten ein kaͤrgliches Daſeyn 
zu friſten, als die Jagd allein die Quelle des Unterhalts 
war. Stufenweiſe bereichert ſich das Leben, wie die Men: 
ſchen naͤher zuſammenruͤcken. An den fruchtbaren Ufern 
des Pregels bedarf ein tuͤchtiger Bauer noch eine kulmiſche 
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Hube, 672 preußifche Morgen; im ziemlich leichten Boden 
des juͤlicher Landes, lebt ein verſtaͤndiger Landmann ſehr 
viel beſſer auf zwanzig ſolcher Morgen. Mitten unter den 
bitterſten Klagen, daß es nunmehr ganz unmöglich ſei, 
die zahlreiche Mitwerbung zu beſtehen, ſuchen Tauſende ihr 
Glück, und finden es wirklich gerade da, wo dieſe Mit 
werbung die zahlreichſte iſt: die größten Städte wachſen 
am ſchnellſten ); und deutſche Handwerker, welchen ihr 
Vaterland zu enge wird, ſiedeln ſich an mit gutem Ar 
folge — in Paris und in London. 

Es mangelt allerdings nicht an leidigen Erfehrungen, 
daß der Menſch in Unwerth verſinkt durch Verwoͤhnung 
und Beſchraͤnkung, und daß ſolchergeſtalt ein Mißverhaͤlt⸗ 
niß eintritt zwiſchen der Volkszahl und den Mitteln, ſie 
zu ernaͤhren. Ein Menſch, der, um den bildenden Wechſel 
zwiſchen Lernen und Spiel durch die kalten Berechnungen 
des Eigennutzes betrogen, ſchon im achten Jahre am Spul⸗ 
rade verkruͤppelt, deſſen ganzes Leben der Gewoͤhnung an 
einige Handgriffe gewidmet, deſſen Welt die Fabrik iſt, die 
ihn erzog, bleibt lebenslang im freiſten Lande der Sklave 
des Fabrikherrn, dem er nur eine Maſchine iſt, die weniger 


f Einwohner 

1 Berlin enthielt zu Ende des Jahres 1803 153,128 
Der Krieg hinderte die weitern Fortſchritte der Bevoͤlkerung, 

und die Zaͤhlung zu Ende des Jahres 1810 gab auch nur 153,070 

Aber nachmals wurden gezaͤhlt: zu Ende des Jahres 1816 178,811 

— — — 1820 185,829 

— — — 1825. 203,668 

Das Mllitaͤr mit ſeinen Frauen und Kindern iſt in keiner dieſer | 
Angaben begriffen, da feine Zahl von anderen Verhaͤltniſſen, als ie 
bier erwogenen, abhängt. 230 
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Anlage⸗Kapital koſtet, als die Wunder der Mechanik, welche 
dem Menſchen ſolchen Mißbrauch ſeiner Bildſamkeit erſpa— 
ren ſollten. Der Ire, aufgewachſen im Schmutze und in 
der Unwiſſenheit der bitterſten Armuth, der kein hoͤheres 
Erdengluͤck kennen lernte, als den Beſitz einer elenden 
Lehmhuͤtte am Rande des Torfmoors, das ihm Feuerung 
gewährt, und neben dem kleinen Gartenplatze, der feine 
einzige Nahrung, die Kartoffeln, erzeugt, ſchwebt ‚lebens; 
lang in Gefahr, im Elende unterzugehen, ſobald der kleinſte 
Unfall ſein kuͤmmerliches Daſeyn trifft. 

Die Schweiz, zertruͤmmert in zwei und zwanzig kleine 
Staaten, die — wie eng auch verbunden — ſelten zu einigen 
ſind, wo gemeinſame Wohlfahrt gemeinſames Wirken fordert, 
erwehrt ſich muͤhſam einer Uebervoͤlkerung durch ſtrenges 
Abweiſen neuer Anſiedler und Beguͤnſtigung des Auswan— 
derns. Aeußerſt karg in Ertheilung neuer Buͤrgerrechte, 
ſperrt ſich jeder Kanton gegen den anderen; wer, im Wohl⸗ 
ſtande lebend, als Fremder lange Jahre geduldet worden, 
wagt immer noch in ſeine Heimath zuruͤckgewieſen zu wer⸗ 
den, wenn die Gemeine auch nur entfernt durch feine Nach— 
kommenſchaft belaͤſtigt zu werden fuͤrchtet. Dagegen ſind 
Schweizer durch ganz Europa verbreitet, ausgezeichnet in 
der Regel durch ihre Talente fuͤr Mechanik, ihre Betrieb— 
ſamkeit und die Sorgfalt, womit fie überall ihre Lande; 
leute unterſtuͤtzen ). 

. | Einwohner 

») Der Kanton Neuſchatel enthielt zu Ende d. J. 1818 49,773 
In den zwoͤlf Jahren 1814 bis 1825, beide einſchließend, 

wurden geboren 17,013 


ſtarben dagegen 13,659 i 
Der Ueberſchuß der Geborenen betrug alſo 3,354 
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Unverkennbar hat das Leben eine falfche Richtung genom⸗ 
men, und die Bildung kraͤnkelt in ihren Grundlagen, wo ſolche 
Mißverhaͤltniſſe ſich aus ihr entwickeln. Der Gewerbfleiß ver⸗ 
ſtrickt ſich in Widerſpruͤche, wenn dem Elende des verzogenen 

Arbeiters eine Wohlfeilheit abgedrungen werden will, die nach— 
haltig nur die ſpaͤte Frucht mit Kenntniß und Geiſt benutzter 
Kapitale von Wiſſenſchaft und Geldern werden kann. Die gei⸗ 
ſtige Bildung uͤberwaͤltigt endlich alle mechaniſche Fertigkeit. 
Wie vergeblich auch eine europäifche Hand verſuchen möchte, 
den zarten Faden nachzuahmen, den der Hindu zu ziehen 
verſteht: die Spinn⸗Maſchine hat ihn erreicht und uͤbertrof⸗ 
fen; vergebens begnuͤgt ſich der indiſche Weber mit Reiß 
und Waſſer; die Maſchine ſpinnt und webt nicht nur beſ⸗ 
ſer, ſondern auch wohlfeiler, als er. Nachdem ſo lange, 
als Geſchichte und Mythen in das Alterthum hinaufreichen, 
Indien koͤſtliche Gewebe ins Ausland ſandte, beginnt 
Europa die Nabobs zu kleiden; und alle Herrlichkeit des 
Morgenlandes wird uͤberboten durch die Feine, Zierlichkeit 
und Pracht der Erzeugniſſe des brittiſchen, galliſchen und 


Einwohner 
und es wuͤrden alſo, ohne Ruͤckſicht auf Ein- und Auswan⸗ | 
derungen, zu Ende d. J. 1825 vorhanden geweſen ſeyn 53,127 | 
Die Zählung ergab aber damals nur 52,223 
Der Ueberſchuß der Auswanderungen über die Einwande— 
rungen betrug alſo waͤhrend dieſer zwoͤlf Jahre 9 844 
Die Volkszahl wechſelte nach der Strenge oder Duldung 
der Einwanderer: ſie war zu Ende des Jahres 1816 
heraufgekommen bis 53,600 
wahrſcheinlich durch ſtarke Einwanderung im eben genannten 
Jahre, und wurde durch Ausweiſung und Auswanderung 
zu Ende des Jahres 1818 zuruͤckgebracht auf 51,108 
Zu Ende d. J. 1822 war ſie ſogar heruntergekommen bis auf 50,874 
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deutſchen Kunſtfleißes. Hätte niemals der Zabrif-Unters 
nehmer die unſelige Leichtigkeit gefunden, Menſchenkinder 
bei Kartoffeln und Salz zur Maſchinenarbeit abzurichten: 
ſo wuͤrde fruͤher haben geſchehen muͤſſen, was nun doch 
geſchehen muß. Es wuͤrde fruͤher erkannt worden ſeyn, 
daß in den Schaͤtzen der Mechanik, Naturlehre und Chemie 
die einzig unverſiegliche Quelle einer graͤnzenlos ſcheinenden 
Vervollkommnung der Gewerbe liegt; daß eine geiſtreiche 
Verwendung dieſer Schaͤtze ſehr wohl geſtattet, im Arbei— 
ter den Menſchen zu ehren, ohne der Wohlfeilheit des 
Fabrikats etwas zu vergeben; und die Gewerbſamkeit wuͤrde 
nicht mit Luddiſten und Armentaxen, nicht mit der Furcht 
vor ihrer eigenen Vervollkommnung durch weiter getriebne 
Maſchinerie zu kaͤmpfen haben. 

Macht, zu walten und zu wirken, frei von aller Sorge 
um Erwerb, iſt das Hoͤchſte, was des Menſchen Herz be 
gehrt; der unbefangnen Hoheit des Geiſtes, welche hieraus 
hervorgeht, verdankt das Leben ſeinen Schmuck und ſeine 
Wuͤrde. Der Beſitz von Renten aus Grundeigenthum, die 
Grundherrlichkeit, welche ſolche Macht verleiht, wuͤrde 
nicht entartet ſeyn in ein Pfruͤndenweſen, das Tauſende 
zur ewigen Armuth verurtheilt, um mit den Fruͤchten ihrer 
Arbeit Einzelne zu uͤberſchuͤtten, wenn nie verkannt wor⸗ 
den waͤre: daß Rechte nicht ohne Pflichten beſtehen; daß, 
wer viel empfing, auch viel zu leiſten hat; und daß Se 
dermann nur ein Haushalter Gottes iſt mit den Gaben, 
die, reichlich oder ſpaͤrlich, er empfangen hat. Die fort 
ſchreitende Bildung muß und wird auf rechtlichem Wege 
von der Vergeudung zuruͤckfuͤhren, welche dieſe Verirrung 
erzeugt; und dann würde auch der arme Ire, feiner Uns 
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wiſſenheit und feinem Schmutze entnommen, feinen anflän- 
digen Unterhalt durch Vernunft und Fleiß gewinnen lernen. 
Was den Menſchen zur Sittlichkeit, zur verſtaͤndigen 
Thaͤtigkeit, zum dankbaren Gebrauche ſeiner geiſtigen und 
koͤrperlichen Kräfte und feiner Gluͤcksguͤter führe, fordert 
auch nachhaltig die Vermehrung ſeines Geſchlechts. In 
dieſer waͤchſt langſam, aber ſicher, eine Macht empor, 
welche, kaum erkannt, alles unmerklich verwandelt. Wer 
nur dreißig oder vierzig, beſſer noch, wer mit ungeſchwaͤch⸗ 
ten Seelenkraͤften funfzig Jahre lebhaft zuruͤckdenken kann, 
ſtelle doch neben die Gegenwart unbefangen das treue 
Bild der Vergangenheit. Wie verwandelt iſt er ſelbſt mit 
der Zeit! Wie ſo ganz unmoͤglich iſt es, die Anſichten, 
die Beduͤrfniſſe, die Genuͤſſe derſelben wieder zuruͤck zu 
fuͤhren! Und wozu auch, was, ſo es erreichbar waͤre, 
denen am wenigſten gefallen duͤrfte, die am meiſten die 
Gegenwart tadeln? Das Rechte und das Wahre iſt we— 
der das Voreilen noch das Zuruͤckbleiben, ſondern die ver— 
ſtaͤndige Anwendung des ewigen Sittengeſetzes auf die vor- 
uͤbergehenden Erſcheinungen der Zeit. Ein Land, das vier 
tauſend Menſchen auf der Quadrat-Meile naͤhrt, muß 
ganz anders benutzt werden, als ein Land, das nur zwei— 
tauſend Menſchen auf der Quadrat-Meile zu naͤhren hat. 
Die Namen, die Formen bleiben vielleicht die alten; aber 
das Weſen, der Geiſt der öffentlichen und Privat-Anſtal⸗ 
ten, wird nothwendig ganz anders. Jedes Zeitalter mißt 
die Moͤglichkeiten mit ſeinem Maßſtabe; wir koͤnnen nicht 
einmal wahrſcheinlich finden, daß die Bevoͤlkerung dereinſt 
auf der Stufe ſtehen bleiben werde, die uns jetzt die höchft 
erreichbare duͤnkt. Weit entfernt von Veraͤnderungen, wo⸗ 
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für uns ſelbſt der Maßſtab fehlt, fuͤr irgend eine Anſicht 
des Lebens etwas Beſtimmtes hoffen, oder etwas Be⸗ 
ſtimmtes fuͤrchten zu wollen, duͤrften die vorſtehenden Be— 
trachtungen ſchließlich nur auf folgende Saͤtze fuͤhren. 

Es ſind ganz unvereinbare Forderungen, daß die große 
Maſſe des Volks in der Sittlichkeit fortſchreiten, und die 
jetzigen Verhaͤltniſſe des Lebens dennoch weſentlich unver— 
ändert bleiben ſollten. Denn die. höhere Sittlichkeit ver- 
aͤndert und entfernt nothwendig die Traͤgheit, den Unver⸗ 
ſtand und diejenigen Leidenſchaften, die dem Menſchen es 
erſchweren, durch verſtaͤndigen Fleiß ſein haͤusliches Gluͤck 
zu gruͤnden, und das natuͤrliche Lebensziel in einem ſpaͤt 
entkraͤfteten Alter zu erreichen. Nothwendig muß daher 
mit der Sittlichkeit ſich die Volkszahl mehren, welches 
anhaltend nicht geſchehen kann, ohne weſentliche Veraͤnde— 
rungen in den Verhaͤltniſſen des Lebens herbei zu fuͤhren, 
die nur um ſo unvermeidlicher, je unmerklicher ihre ein— 
zelnen Fortſchritte von Jahr zu Jahre find, und je natuͤr— 
licher ſie ſich ohne menſchliche Abſicht und Leitung aus der 
allmaͤhligen Verdichtung der Bevoͤlkerung ſelbſt entwickeln. 

Wenn es nur die Zunahme der oͤffentlichen Sittlich— 
keit iſt, was die nachhaltige Zunahme der Bevoͤlkerung 
ſchafft und erhaͤlt: ſo darf nicht befuͤrchtet werden, daß 
die Veraͤnderungen, welche nothwendig daraus hervorge— 
hen, jemals einen unſittlichen Zuſtand herbeifuͤhren, und 
das Menſchengeſchlecht herabwuͤrdigen konnten. 

In der ſittlichen Natur des Menſchen ſelbſt liegt die 
Macht, auch die natürlichen Wirkungen des Geſchlechts— 
triebes den hoͤheren Forderungen des Geiſtes und Herzens 
unterthan zu machen. Je entfernter die Graͤnze der Bes 
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völkerung liegt, welche der menſchliche Verſtand, als end, 
lich nothwendig anzuerkennen ſich genoͤthigt ſieht, um deſto 
ſicherer darf darauf gerechnet werden, daß die Beſchraͤn⸗ 
kung der Vermehrung auf einen Beharrungsſtand, als 
eine freiwillige Befolgung des Sittengeſetzes ſelbſt, ohne 
ſchmerzliche Opfer, und ohne Störung der häuslichen Glück 
ſeligkeit der Einzelnen zur rechten Zeit eintreten werde. 
Berlin den 13. Januar 1827. 


Hoffmann. 
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Auch die 
Staatswirthſchaftslehre hat im neunzehn— 
ten Jahrhunderte ihre Altglaͤubigen. 


Zu Paris iſt im Laufe des abgewichenen Jahres ein 
Werk erſchienen, das den Titel führt: Bases fondamen- 
tales de Léconomie politique, d’apres la nature des 
choses, par L. S. C. de Cas aux; und dieſes Werk 
iſt ſo auffallenden Inhalts, daß es wohl die Muͤhe belohnt, 
ein Paar Seiten (wie wir ſie gerade uͤbrig haben) auf 
die Charakteriſtik deſſelben zu verwenden. 

Wenn in der Staatswirthſchaftslehre irgend Etwas 
als vollſtaͤndig erwieſen betrachtet werden kann, ſo iſt es 
die Abgeſchmacktheit der fogenannten Handels-Bilanz. 
Dieſe veraltete Meinung, deren voruͤbergehende Nuͤtzlichkeit 
man vergeblich nachweiſen wuͤrde, druͤckt fuͤr den Zeitraum, 


in welchem ſie Vertheidiger fand, nichts weiter aus, als 


den Zuſtand der Feindſeligkeit, worin die Voͤlker waͤhrend 
der Kindheit der Staatswirthſchaftslehre lebten, und war, 
wie wir an einem anderen Orte nachgewieſen zu haben 
glauben, die nothwendige Begleiterin einer ſo unvollkom— 
menen Idee, wie die des Gleichgewichts der politiſchen 
Macht. 

Herr von Caſaux hat davon aber eine ganz andere 
Anſicht. Er geht fo weit, daß er dieſe Chimaͤre zur Fun⸗ 
damental⸗Baſis des einzigen wahren Syſtems macht, nach 
welchem der Geſetzgeber, der Betriebſame (welcher Klaſſe 
er auch angehören möge), kurz, jeder aufrichtige Freund 
ſeines Vaterlandes ſich kein hoͤheres Ziel ſetzen ſoll, als 
ſoviel Metall-Geld, wie immer moͤglich ins Land zu ziehen. 
Was Adam Smith und J. B. Say uͤber dieſen Gegenſtand 
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geſagt haben, gilt ihm nichts; fie, fo wie alle übrigen 
Staatswirthſchaftslehrer neuerer Zeit, haben, feiner Be: 
hauptung zufolge, durch ihre baͤnderreichen Werke eine hoͤchſt 
einfache Sache nur verwirrt, und Herr von Caſaux, indem 
er ihnen abſchwoͤrt, „will nur mit dem einfachen Mens 
ſchenverſtande zu thun haben, der durch die Straßen laͤuft.“ 

Auf eine höchft naive Weiſe hat er alfo die Quelle 
angegeben, aus welcher er geſchoͤpft hat; und folgende 
Stelle beweiſet, wie es uns ſcheint, zur Genuͤge, daß er 
wuͤrdig war, aus dieſer Quelle zu ſchoͤpfen. Er ſagt 
naͤmlich: 

„Alles, was bei Luxus naͤhrt, iſt ein verderbliches 
Gift fuͤr die Voͤlker, welche davon Gebrauch machen. 
Wozu ſollte ein Volk dergleichen aus dem Auslande bes 
ziehen, wenn ſein wahrer Vortheil es mit ſich bringt, die 
Fabrikation ſolcher Gegenſtaͤnde im Lande ſelbſt zu hem— 
men, es ſei denn, daß fie zur Ausfuhr beſtimmt ſind? “ 

„ Iſt ein Ueberſchuß von Gegenſtaͤnden erſter Nothwen⸗ 
digkeit vorhanden, und ſind die noͤthigen Vorraͤthe, von 
welchen wir geredet haben, gemacht: ſo kann die Ausfuhr 
nicht bloß ohne allen Schaden, ſondern ſogar mit Vortheil 
geſtattet werden; denn, indem man dadurch das Geld an⸗ 
derer Voͤlker erwirbt, gewinnt man uͤber ſie ein um fo 
größeres Uebergewicht, als man für die gelieferten Gegen— 
ſtaͤnde recht viel Gold und Silber einfuͤhrt. Kann man 
Res aber ſo einrichten, daß edle Metalle für. Gegenſtaͤnde 
des Luxus gewonnen werden koͤnnen, ſo muß man dies 
Mittel nicht unbenutzt laſſen: denn der Gebrauch derſelben 
macht die Voͤlker, denen man verkauft, weichlich und wei⸗ 
biſch; er entnervt ſie, und indem ſie uns ihr Geld fuͤr 
immer uͤberliefern, ſchwaͤchen ſie ſich auf eine doppelte 
Weiſe. Denn um ihr Geld wieder zu kriegen, willigen ſie 
in Alles, dergeſtalt, daß man ſich ihnen zum Gebieter 
geben kann; und da fie einmal durch Gegenſtaͤnde des 
Luxus verderbt ſind, ſo wird man um ſo leichter uͤber ſie 
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triumphiren, wenn fie noch einige Schäße übrig haben 
ſollten.“ 

So ſteht es um die Maximen, denen Herr von Ca 
ſaur die Benennung des gefunden Menſchenverſtandes zu 
ertheilen fuͤr gut befindet: Maximen, nach welchen bei 
dem auswaͤrtigen Handel nichts weiter beabſichtigt werden 
darf, als — gegenſeitiges Verderben. 

Dies nun iſt das Einzige, was er den menſchen— 
freundlichen Lehren entgegen ſetzt, die keinen anderen Zweck 
haben, als eine allgemeine Vergeſellſchaftung ſaͤmmtlicher 
Arbeiter zu Stande zu bringen, worin jeder das Maß von 
Wohlſeyn genießt, das er durch feine Anſtrengungen vers 
dient hat. 

Smith und J. B. Say haben das Merkantil-Syſtem 
von allen Seiten gepruͤft; und Ricardo hat ihm den Gna— 
denſtoß dadurch gegeben, daß er bewieſen hat, daß das 
Geld in feiner vollkommenſten Geſtalt auftreten wuͤrde, 
wenn es von Papier waͤre. Wir verweilen demnach bei 
dieſem Gegenſtande nicht länger, etwa um einzudringen in 
den gemeinen Dunſtkreis, womit Herr von Caſaux ſich 
umgeben hat. Welche Gedanken koͤnnen aus einer Geſi Ns 
nung hervorgehen, wie die ſeinige iſt? 

Bei genauerer Unterſuchung wuͤrde ſich finden, daß 
alles, was er uͤber Luxus und uͤber die Nuͤtzlichkeit der 
Aufwandsgeſetze ſagt, vollkommen eben ſo hohl iſt, als 
ſeine Vorſtellung vom Gelde. Um zu erfahren, was Luxus 
iſt, muß man vor allen Dingen fragen, worin das Noth— 
wendige beſteht; denn Luxus wird definirt durch Gebrauch 
des Ueberfluͤſſigen. Wie aber waͤre es moͤglich, dieſe 
Graͤnze zu halten in einer Geſellſchaft, die im Fortſchrei— 
ten iſt? Die Maſſe der Nothwendigkeiten veraͤndert ſich 
von einem Zeitabſchnitte zum andern, und entſpricht direkt 
dem Zuſtande der Betriebſamkeit, der Wiſſenſchaften und 
der ſchoͤnen Kuͤnſte; und nach Maßgabe der allgemeinen 
Fortſchritte gelangen alle Klaſſen, nach und nach, zu einer 
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vollſtaͤndigeren Befriedigung ihrer phyſiſchen und fittlichen 
Beduͤrfniſſe. Den auffallendſten Beweis hiervon findet 
man in den Hauptſtaͤdten. Man findet ihn aber, bei einis 
gem Scharfblick, auch in den Doͤrfern, und gerade in den 
letzteren zeigt ſich am auffallendſten, daß die Wirkung des 
Luxus nicht Immoralitaͤt iſt, wie kurzſichtige Moraliſten 
uns glauben machen moͤchten; denn gerade die Doͤrfer, 
wo die meiſte Wohlhabenheit angetroffen wird, zeichnen 
ſich am meiſten durch den ſittlichen und ordnungsliebenden 
Geiſt ihrer Bewohner aus. Jenes Streben der niedrigſten 
Klaſſen, den hoͤheren im Aufwande gleich zu kommen, 
kuͤndigt zuletzt nichts weiter an, als die Abweſenheit einer 
Sittenlehre, wodurch anſchaulich wird, daß man immer 
nur nach Maßgabe geleiſteter Arbeit genießen ſoll; und 
alles, was an dieſem Streben tadelhaft iſt, gleicht ſich durch 
die nothwendige Ruͤckkehr zur Arbeit aus, ſo, daß es kei⸗ 
nen anderen gefahrvollen Luxus giebt, als den der muͤſ— 
figen Klaſſen, welche nicht die geringſte geſellſchaftliche 
Wichtigkeit zu haben verdienen. 

Die Grundlagen alſo, welche Herr von Caſaux ſeiner 
Staatswirthſchaftslehre gegeben hat, ſind ſo weit entfernt 
fundamental zu ſeyn, daß ſie dieſe Wiſſenſchaft nur in 
den Konjektural-Zuſtand zuruͤckſtuͤrzen, aus welchem fie 
durch Adam Smith's Bemuͤhungen zuerſt gezogen wor⸗ 
den iſt. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Acht und dreißigſtes Kapitel. 


Ueber eine verhaͤngnißvolle Erwerbung Frankreichs 
während. der Periode, worin die erſte Theilung 
Polens entſchieden wurde. 


Die Flauheit, welche Frankreich bei den Ereigniſſen be— 
wies, von denen im vorhergehenden Kapitel die Rede 
geweſen iſt, war allerdings in der Schwäche gegruͤndet, 
die dieſem Reiche, unmittelbar nach dem pariſer Frieden 
von 1763, eigen war; allein ſie beruhete noch beſonders 
auf den Verwickelungen, welche die Eroberung Korſika's 
mit ſich fuͤhrte: eine Eroberung, die erſt im Jahre 1769 
vollendet wurde. Je verhaͤngnißvoller nun in der Folge 
das Verhaͤltniß wurde, worin Frankreich, von dem eben 
genannten Jahre an, zu Korſika und deſſen Bewohnern 
trat: deſto mehr verdient dieſer Gegenſtand ins Auge ge— 
faßt zu werden, wozu freilich vor allen Dingen gehoͤrt, 
daß man in die Vergangenheit der Korſen zuruͤck zu 
treten keinen Anſtand nehme. 

IN. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 38 Hft. P 
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Korſika, naͤchſt Sizilien und Sardinien, die orte 1 
und ſchoͤnſte Inſel des mittellaͤndiſchen Meeres, zaͤhlt 
auf hundert und acht und ſiebzig Geviertmeilen, etwa 
zweimalhunderttauſend Einwohner, die, ſo weit ihre Ge. 
ſchichte reicht, zu keiner Zeit ſoviel geſellſchaftliche Ordnung 
unter ſich einzufuͤhren verſtanden, daß ſie haͤtten unabhaͤn⸗ 
gig bleiben koͤnnen. Der Hauptgrund dieſer politiſchen 
Schwaͤche iſt vielleicht in der phyſiſchen Beſchaffenheit ihrer 
Inſel zu ſuchen, welche, obgleich im Ganzen fruchtbar und 
reich an ſuͤdlichen Erzeugniſſen, von hohen, mit ewigem 
Schnee belegten Bergen bedeckt iſt. Ein rauher Ruͤcken 
durchzieht die ganze Länge von Nord nach Süd; und ein 
zweiter Ruͤcken theilt den Raum von Nordweſt nach Suͤdoſt 
in zwei ungleiche Theile, zwiſchen welchen zwar einige Ver⸗ 
bindungen offen ſind, doch ſo, daß tiefe Schluchten und 
dichte Waͤlder den Zugang verwehren. Bei dieſer Beſchaf— 
fenheit des Erdreichs iſt nicht unwahrſcheinlich, daß in 
früheren Zeiten ſich hier verſchiedene Volkerſtaͤmme nieder— 
gelaſſen haben, welche Jahrhunderte gebrauchten, ehe ſie 
durch das Band einer gemeinſchaftlichen Sprache vereinigt 
werden konnten. Kriegeriſcher Geiſt war dieſen unter einer 
gemeinſchaftlichen Benennung vom Auslande zuſammenge— 
faßten Voͤlkerſchaften in allen Perioden eigen; nur daß ſie, 
weil bei ihnen alles vereinzelt war, deßhalb nicht aufhoͤr— 
ten, ſchwach und eines folgerechten Widerſtandes durchaus 
unfaͤhig zu ſeyn. Nach Ausſage ſchriftlicher Denkmaͤler 
waren die Roͤmer ihre erſten Gebieter. Die Schriftſteller 
dieſes eroberungsſuͤchtigen Volks ſchildern die Korſen als 
wild, hartnaͤckig, gewaltthaͤtig und grauſam auf der einen, 
und als tapfer, enthaltſam, maͤßig und gaſtfrei auf der 
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andern Seite; und in dieſer Schilderung iſt nichts, was 
einen Widerſpruch in ſich ſchloͤſſe, da wir noch jetzt den— 
ſelben Verein von ſcheinbar entgegengeſetzten Eigenſchaften 
bei Voͤlkern wiederfinden, die auf einer niedrigen Ziviliſa- 
tions⸗Stufe ſtehen. Wenn die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber 
die Korſen zugleich als die ſchlechteſten Sklaven beſchrei— 
ben: ſo vergeſſen ſie in dem treuherzigen Duͤnkel angeblich 
geborner Weltbeherrſcher, welche Lobrede ſie durch dieſen 
Tadel den herrlichen Anlagen der Verachteten hielten; denn 
die beſten Anlagen ſind diejenigen, die ſich am wenigſten 
mit Willenloſigkeit, d. h. mit der Geſchicklichkeit zu Skla⸗ 
vendienſten vertragen. 

Von den Schickſalen der Korſen unter der Herrſchaft 
der Roͤmer, laͤßt ſich wenig ſagen; nur iſt zu glauben, 
daß ihr Loos ertraͤglich war, beſonders von jener Epoche 
an, wo die Graͤnzen des roͤmiſchen Reichs nicht erweitert 
werden konnten, und ſich alles auf eine Vertheidigung 
derſelben beſchraͤnkte, zu welcher die JIuſelbewohner am we— 
nigſten in Anſpruch genommen wurden. 

Der Untergang des weſtroͤmiſchen Reichs war noch 
nicht vollendet, als Korſika unter die Herrſchaft der Van— 
dalen gerieth. Es bildete, in der erſten Haͤlfte des fuͤnf— 
ten Jahrhunderts, nebſt Sardinien, einem Theile von 
Sizilien und den baleariſchen Inſeln, einen Beſtandtheil 
des von Genſerich geſtifteten Reichs, das ſich von Kadix 
bis nach Cyrenaikum erſtreckte. Da die Herrſchaft der 
Vandalen in Afrika nur Ein Jahrhundert dauerte, ſo ka— 
men die Korſen, nebſt den uͤbrigen Beſtandtheilen des 
Vandalen-Reichs, unter die Botmaͤßigkeit der morgenlaͤn— 
diſchen Kaiſer, unter welchen Juſtinian, deſſen Feldherr 
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Beliſar den letzten Vandalen-Koͤnig Gelimer zu Konſtantino⸗ 
pel im Triumph fuͤhrte, der erſte fuͤr ſie war. Dieſe neue 
Herrſchaft, von welcher Art ſie auch ſeyn mochte — denn 
es fehlt daruͤber ganz an ſchriftlichen Denkmaͤlern — dauerte 
bis ins neunte Jahrhundert, wo es den Arabern, oder 
vielmehr den Mauren, welche ſich ſeit dem Jahre 711 in 
Spanien niedergelaſſen hatten, gelang, Korſika zu erobern. 
Dieſe Muhamedaner ließen ſich foͤrmlich auch auf dieſer Inſel 
nieder, zum groͤßten Verdruß der roͤmiſchen Paͤpſte, die, 
nachdem fie von Frankreichs Koͤnigen in die Territorial: 
Herrſchaft waren verflochten worden, Sardinien und Kor— 
ſika mit zu ihren Kirchenguͤtern rechneten, und zwar Kraft 
angeblicher Schenkungen von Karl dem Großen und Lud— 
wig dem Frommen, welche dieſen Kaiſern nie in den Sinn 
gekommen waren. Die Herrfchaft der Mauren über Kor; 
fifa dauerte beinahe zwei Jahrhunderte, und während der— 
ſelben nahmen — ſo ſcheint es — die Korſen die afrika— 
niſche Sitte der Blutrache an, wodurch fie noch mehr ver 
wilderten; denn es wurde bei ihnen hergebracht, dieſe 
Blutrache bis ins ſiebente Glied zu uͤben: eine Entartung, 
wobei ſie ſich in toͤdtlichen Feindſchaften unter einander 
erſchlugen, ſo oft nicht uͤberwiegender Haß gegen auswaͤr⸗ 
tige Unterdruͤcker fie in leidenſchaftlicher Vaterlandsliebe 
vereinigte. 

Die Paͤpſte hoͤrten inzwiſchen nicht auf, die Befreiung 
ihrer angeblichen Domaͤnen zu betreiben; und da in die— 
ſen Zeiten die koͤnigliche Macht in ihrer Abhaͤngigkeit von 
der Geiſtlichkeit und dem Adel nichts zu leiſten vermochte: 
ſo wendeten ſich die Nachfolger Gregors des Siebenten an 
die Republiken, die ſich vom zehnten Jahrhundert an in 
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Italien gebildet hatten, und durch den Handel täglich an 
Kraft gewannen. Wie es ſcheint, wurden die Pifaner und 
Genueſer gleichzeitig aufgefordert, die Araber aus Korſika 
zu vertreiben. Zwar ſchrieben ſich die Genueſer, als das 
Werk vollbracht war, die Ehre deſſelben allein zu; allein, 
daß die Piſaner das Hauptſaͤchlichſte dabei gethan hatten, 
geht aus dem beſonderen Umſtande hervor, daß Urban der 
Zweite, als er im Jahre 1092 Piſa zu einem Erzbisthum 
erhob, alle korſikaniſche Biſchoͤfe zu Suffraganen des neuen 
Erzbiſchofs machte. Dieſe Anordnung, welche eine Beloh— 
nung in ſich ſchloß, wurde noch im Jahre 1126 von Ho; 
norius dem Zweiten beſtaͤtigt. Doch bald darauf kam es 
zu toͤdtlichen Feindſeligkeiten zwiſchen den Genueſern und 
Piſanern — zu Feindſeligkeiten, welche aus gegenſeitiger 
Mißgunſt und Handelsnebenbulerei hervorgingen; und 
nachdem die Genueſer bedeutende Vortheile uͤber ihre Feinde 
davon getragen hatten, ließ ſich der Erzbiſchof Hubert von 
Piſa um das Jahr 1132 geneigt finden, drei Bisthuͤmer 
in Korſika abzutreten, und nur die von Alleria, Ajaccio 
und Sagona fuͤr ſich zu behalten. Papſt Innozens der 
Zweite übertrug ſeitdem den Genueſern die Hälfte der In— 
ſel; und zwar gegen einen jaͤhrlichen Lehnzins von Einem 
Pfund Golde. Unmittelbar darauf (im Jahre 1133) wurde 
auch Genua von demſelben Papſte zu einem Erzbisthume 
erhoben; und damit es nicht hinter Piſa zuruͤckſtehen 
moͤchte, erhielt es die Bisthuͤmer Mariana, Acci und Ne— 
bis in Korſika zu Suffraganen, wogegen der Erzbiſchof 
von Piſa von demſelben Papſte die Bisthuͤmer Gartelli 
und Civita in Sardinien zum Erſatz erhielt. Die Eifer— 
ſucht der beiden Republiken wurde hierdurch nur noch mehr 
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entzuͤndet; und der gegenfeitige Haß, der ſich hieraus ent 
wickelte, endigte ſich, nach anhaltenden Kriegen, in wel⸗ 
chen um die Herrſchaft uͤber das mittellaͤndiſche Meer ge⸗ 
ſtritten wurde, nur in dem Untergange der Republik Piſa, 
den die Genueſer im Jahre 1290 durch die Eroberung der 
Inſel Elba, und durch die Zerſtoͤrung des Hafens von 
Piſa bewirkten. ’ 
Von jetzt an in dem ausſchließenden Beſitze der In⸗ 
ſel Korſika, übten die Genueſer an den Bewohnern derſel— 
ben die volle Haͤrte gefuͤhlloſer Kaufleute, welche da, wo 
ſie ſich zu Gebietern gemacht haben, nicht wohlfeil genug 
einkaufen zu koͤnnen glauben, um deſto theuerer wieder zu 
verkaufen. Die ſogenannte republikaniſche Regierungsform, 
welche ihnen eigen war, mochte zu dieſer Haͤrte nicht we⸗ 
nig beitragen; zum wenigſten beguͤnſtigte ſie dieſelbe darin, 
daß ſie eine Strenge ins Leben rief, gegen welche kein 
mitleidiges Gefuͤhl aufkommen konnte. Wir finden daſſelbe 
Verfahren angewendet in dem Verhaͤltniß der Venetianer 
zu den Bewohnern der ioniſchen Inſeln; und wenn wir 
in Paul Sarpi's Schriften leſen: „daß man die Griechen 
wie wilde Beſtien behandeln, und auf Brot und Stock 
ſchlaͤge beſchraͤnken ſolle, weil dies das Einzige ſei, was 
ihnen gebuͤhre, und weil die Menſchlichkeit für andere Ger 
genſtaͤnde aufgeſpart werden muͤſſe: “ fo wiſſen wir ziemlich 
genau, was wir von den Geſinnungen und der Politik 
der Genueſer gegen die Korſen zu halten haben. Je 
unſicherer das ganze Verhaͤltniß durch raͤumliche Sonde⸗ 
rung war, deſto mehr Strenge glaubten die Genueſer ent 
wickeln zu muͤſſen; und je weniger die Geſetze der geſell— 
ſchaftlichen Erſcheinungen in dieſen Zeiten bekannt waren, 
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deſto ungehinderter folgten jene den Eingebungen ihrer feind— 
ſeligen Geſinnung. Man iſt demnach durchaus nicht be— 
rechtigt, in die Zuverläffigfeit der Klagen, welche die Kor— 
ſen in einer ſpaͤteren Periode fuͤhrten, den allergeringſten 
Zweifel zu ſetzen. Sie wurden von den Genuefern wirk— 
lich als die verworfenſten Sklaven behandelt. Dem gebie— 
tenden Herrn der Republik gegenuͤber galt kein Anſehn der 
Perſon, d. h. der vornehmſte Korſe wurde wie der aller 
gemeinfte behandelt, wenn einmal Kraͤnkungen und De 
muͤthigungen beabſichtigt waren. Der Landmann blieb 
nur in ſo fern Herr ſeiner Erzeugniſſe, als es in ſeiner 
Wahl ſtand, das, was er davon nicht fuͤr ſich gebrauchte, 
entweder verderben zu laſſen, oder es dem genueſiſchen Kauf 
manne um den niedrigſten Preis zuzuſchlagen. Die Inſel 
zu verlaſſen, um im Auslande Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung 
zu ſuchen, war durchaus nicht vergoͤnnt; und demſelben 
Grundſatze zufolge, durften auf der Inſel ſelbſt keine 
Schulen errichtet werden, damit der Geiſt ſo wenig als 
moͤglich geweckt wuͤrde. In dem eigenen Lande durfte 
kein Korſe irgend ein obrigkeitliches Amt bekleiden, wovon 
die natuͤrliche Folge war, daß die genueſiſchen Beamten, 
gleich den roͤmiſchen Prokonſuln, mit ruͤckſichtloſer Willkuͤr 
ſchalteten und ſelbſt zum Tode verurtheilten, ohne irgend 
eine Rechenſchaft von ihrem Verfahren zu geben. Nichts 
war, bei der Abweſenheit aller Gerechtigkeitspflege, natuͤr— 
licher und ſogar nothwendiger, als die Selbſthuͤlfe; und 
dieſe trat ſo furchtbar ein, daß in manchen Jahren die 
Zahl der Ermordungen uͤber tauſend hinaus ging. Anſtatt 
nun dieſem Unweſen zu ſteuern, verwandelten die Genue— 
ſer das Verbrechen in eine Geldquelle; denn zu Genua 
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wurden Gnadenbriefe ausgefertigt, welche dem Meuchel⸗ 
mörder Ungeſtraftheit ſicherten, oft ſchon zum Voraus, 
wenn er die feſtſtehende Summe dafuͤr erlegte. Um Alles 
mit Einem Worte zu ſagen: es iſt unmoͤglich, ſich eine 
angemeſſene Vorſtellung von dem unſittlichen Geiſte der 
Genueſer in ihrem Verhaͤltniß zu den Korfen zu machen. 
Dieſe ſollten zugleich arm, aberglaͤubig und ſchlecht bleiben, 
damit ihre Beherrſchung erleichtert werde. Die einzige 


Belehrung, welche die Genueſer geſtatteten, war die des 


katholiſchen Kirchenthums, das, in ſeiner hoͤchſten Ausbil— 
dung, bekanntlich nur dahin wirkt, die Kraft politiſcher 
Feſſeln durch Zeremonien-Dienſt, und alles, was ihm 
ſonſt noch eigenthuͤmlich iſt, zu verſtaͤrken. 

Bei dem geringen Grade von Oeffentlichkeit, den wir 
bis zum achtzehnten Jahrhundert in der europaͤiſchen Welt 
antreffen, duͤrfen wir uns nicht daruͤber wundern, daß es 
keine ſchriftlichen Denkmaͤler von den Begebenheiten giebt, 
welche die Tyrannei der Genueſer in dem Laufe von etwa 
ſechs Jahrhunderten hervorrief; daß es aber an ſolchen Bes 
gebenheiten gefehlt habe, laͤßt ſich auf keine Weiſe voraus— 
ſetzen, da der Menſch, ſelbſt auf der niedrigſten Stufe der 
Ziviliſation, eine Ahnung, ein Gefuͤhl von den natuͤrlichen 
Rechten hat, welche fein Organismus in ſich ſchließt, und 
jeder Druck, jede zu weit getriebene Beſchraͤnkung, noth— 
wendig zu einem Gegendruck, zu einer Gegenbeſchraͤnkung 
fuͤhrt. In der erſten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts 
waren die Genueſer nahe daran, Korſika fuͤr immer zu 
verlieren. Nachdem Don Jakob der Zweite, Sohn und 
Nachfolger des aragoneſiſchen Koͤnigs Don Pedro des Drit— 
ten, ſo gluͤcklich geweſen war, ſich mit dem roͤmiſchen 
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Hofe zu verföhnen, erhielt er von dem Papſte Johann dem 
Zwei und Zwanzigſten die Belehnung uͤber Sardinien und 
uͤber Korſika. Die Schwaͤche der Piſaner, in deren Ge— 
walt ſich Sardinien befand, brachte es mit ſich, daß ſie 
ſich nicht gegen den Koͤnig von Aragon vertheidigen konn— 
ten. Die Genueſer dagegen trugen kein Bedenken, mit 
Don Jakob dem Zweiten um den Beſitz von Korſika zu 
ringen, nachdem ſich dieſer König ſchon in den Beſitz von 
Sardinien geſetzt hatte; und ihr gutes Gluͤck wollte, daß 
ſie in dieſem Kampfe den Sieg davon trugen, weniger — 
ſo ſcheint es — durch die Gewalt der Waffen, als durch 
die des Geldes, deſſen die Könige dieſer Zeiten allzu ſehr 
bedurften, um nicht nachgiebig zu ſeyn, ſo oft es ihnen 
angeboten wurde. 4 | 

Was auch bis zum achtzehnten Jahrhunderte auf 
Korfifa vorgehen mochte: die Bewohner dieſer Inſel hoͤr— 
ten in keinem Zeitraum auf — ſchlechte Sklaven zu ſeyn, 
und mehr bedurfte es im Grunde nicht, um im Jahre 
1729 eine Empoͤrung in Gang zu bringen, welche nichts 
Geringeres bezweckte, als gaͤnzliche Abſchuͤttelung des ge— 
nueſiſchen Joches. An der Spitze dieſer Empoͤrung ſtan— 
den Andrea Ceccaldi, der zum vornehmſten Adel der Inſel 
gehörte, und Luigi Giafferi, ein tapferer, für die Freiheit 
ſeines Vaterlandes tief begeiſterter Mann. Die Fortſchritte 
der Empoͤrer waren bald ſo groß, daß die Genueſer ſich 
auf den Beſitz von Baſtia, Ajaccio und einigen andern 
Kuͤſtenpunkten beſchraͤnkt ſahen, waͤhrend das Innere des 
Landes ſich in feiner Unabhaͤngigkeit behauptete. Alle Ver 
ſuche, dieſe Empoͤrung durch Friedensvorſchlaͤge beizulegen, 
ſcheiterten an der Ueberzeugung, welche die Korſen von 
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der Treuloſigkeit der Genueſer hatten: einer Treuloſigkeit, 
die, indem ſie ſich auf Erinnerungen unbedingter Herr— 
ſchaftsrechte fügte, allerdings nichts fo ſicher mit ſich 
brachte, als eigenſuͤchtige Benutzung jedes zu Stande de 
brachten Vertrags zur Wiederherſtellung des alten Ver— 
haͤltniſſes von gebietenden Herren zu gehorchenden Skla— 
ven. Es kam noch hinzu, daß die Empoͤrung der Korſen 
von Spanien und Frankreich unterſtͤͤtzt wurde — ganz 
im Geiſte dieſer Zeiten, wo ſelbſt die groͤßten Staaten von 
jeder Unruhe im Auslande Vortheil zu ziehen ſuchten, in— 
dem es, ſeit dem zunehmenden Verfall des Papſtthums, 
an einer Autorität fehlte, welche die Leitung der Voͤlker— 
verhaͤltniſſe haͤtte uͤbernehmen koͤnnen. Zu ſchwach nun, 
ein tapferes Inſelvolk durch die eigene Kriegsmacht in die 
Schranken des leidenden Gehorſams zuruͤck zu fuͤhren, 
wendeten ſich die Genueſer, ſobald fremde Huͤlfe ihnen 
nothwendig geworden war, an den Kaiſer Karl den Sechs— 
ten, der, von dem ſpaniſchen Sukzeſſions Kriege her, ih» 
nen groͤßere Summen ſchuldig war. 

Der Kaiſer benutzte die ſich ihm darbietende Gelegen— 
heit, ſich von ſeinen Schulden zu befreien, indem er einen 
nicht unbedeutenden Theil feiner im Mailändifchen aufge— 
ſtellten Truppen nach Genua vorruͤcken ließ, von wo ſie 
nach Korſika verſetzt wurden. Hier kaͤmpften ſie unter der 
Anfuͤhrung des Generals Wachtendonk mit ſo wechſelndem 
Erfolge, daß, wenn die Unterwerfung der Rebellen je er— 
folgen ſollte, Verſtaͤrkungen nothwendig wurden. Dieſe 
erſchienen unter der Leitung des Prinzen Friedrich Ludwig 
von Wuͤrtemberg, deſſen Auftrag dahin lautete, daß er es 
nicht ſowohl auf eine unbedingte Unterwerfung der Korſen 
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unter die Willkuͤr der rachſuͤchtigen Genueſer anlegen ſollte, 
als vielmehr auf eine angemeſſene Beilegung des Krieges 
durch eine billige Uebereinkunft, worin die beiderſeitigen 
Rechte feſtgeſtellt und gewaͤhrleiſtet wuͤrden. Dem Kaiſer 
entging, daß eine ſolche Uebereinkunft zwiſchen den Ge— 
nueſern und den Korſen deßhalb unmoͤglich war, weil das, 
was den Rechten der letzteren zugelegt wurde, nur in ſo 
fern eine Gewaͤhrleiſtung erhalten konnte, als man ihnen 
erlaubte eine Macht zu bilden, die ſich gegen neue Ein— 
griffe vertheidigen durfte durch Mittel, welche den Erfolg 
ſicherten. Nun that der Prinz von Wuͤrtemberg zwar, was 
in ſeinen Kraͤften ſtand, einen den Wuͤnſchen des Kaiſers 
entſprechenden Geſellſchaftszuſtand auf Korſika ins Leben 
zu rufen; allein ehe er damit zu Rande kommen konnte, 
brach der Krieg uͤber die polniſche Erbfolge aus, der den 
Kaiſer noͤthigte, ſeine Truppen von Korſika abzurufen, um 
ſie, in Verbindung mit denen der ruſſiſchen Kaiſerin Anna 
Iwanowna, zum Vortheil des ſaͤchſiſchen Hauſes zu ver— 
wenden. N 

Die Korſen, welche von dem Prinzen Friedrich Lud— 
wig gedraͤngt, bereits die Waffen niedergelegt hatten, tra— 
ten nach der Entfernung der oͤſterreichiſchen Truppen, im 
Jahre 1734, in die Empörung zuruͤck; und mehr als je⸗ 
mals entſchloſſen, ihre Unabhaͤngigkeit zu erkaͤmpfen, be: 
gannen ſie diesmal damit, daß ſie auf einer allgemeinen 
Verſammlung ihr Vaterland fuͤr frei und unabhaͤngig er— 
klaͤrten. Giafferi, aufs Neue zu ihrem Generale gewählt, 
erhielt an Hyacinth Paoli, dem Vater des beruͤhmten Ge— 
nerals gleichen Namens, einen Gehuͤlfen, und beide trieben 
die Genueſer fo ſehr in die Enge, daß dieſe zu den außer: 
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ordentlichſten Mitteln ſchreiten mußten, um ſich in dem 
Beſitze der ſtreitig gewordenen Inſel zu behaupten; denn 
nicht genug, daß ſie Schweizer und Graubuͤndner in ihren 
Sold nahmen, um die wenigen Punkte, die ihnen auf 
Korſika geblieben waren, zu vertheidigen, bewaffneten ſie 
auch Verbannte und Landſtreicher, um den Korfen furcht⸗ 
bar zu bleiben. 

Dies nun iſt die Periode, in welche die Role eines 
Mannes faͤllt, der, unter den Abenteurern aller Jahr— 5 
hunderte, viel zu ausgezeichnet iff, als daß wir umhin 
koͤnnten, mit einiger Ausfuͤhrlichkeit bei ihm zu verweilen. 
Dieſe Ausfuͤhrlichkeit ſcheint uns ſogar um ſo nothwendiger, 
weil der, von welchem im Nachfolgenden die Rede iſt, 
gewiſſermaßen der Vorlaͤufer eines weit groͤßeren Aben— 
teurers war, welcher die ganze europaͤiſche Welt in Un— 
ruhe und Gefahr brachte, indem er von Korſika ausging, 
und den gewaltthaͤtigen Charakter ſeiner Nation in jeder 
Beziehung geltend machte. Das Beiſpiel iſt zu allen Zeis 
ten ſo anſteckend geweſen, daß man behaupten darf, ohne 
einen Theodor von Neuhof wuͤrde es nie einen Napoleon 
Bonaparte gegeben haben. 

Dieſer Theodor Freiherr von Neuhof war der Sohn 
eines weſtphaͤliſchen Edelmanns, der, nachdem er fruͤher, 
als Hauptmann der Leibwache, in dem Dienſte des Biſchofs 
von Muͤnſter geſtanden hatte, vermoͤge einer Mißheirath 
mit ſeiner Familie zerfallen war, und durch die Fuͤrſprache 
der Herzogin von Orleans, einer pfaͤlziſchen Prinzeſſin, 
zuletzt die Kommandanten-Stelle eines kleinen Forts im 
Gebiete von Metz erhalten hatte. Hier ſtarb Theodors 
Vater im Jahre 1695 zu einer Zeit, wo ſeine beiden 
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Kinder, ein Sohn und eine Tochter, noch unmündig wa— 
ren. Ihre beſte Ausſtattung war ihre ausgezeichnete Schoͤn⸗ 
heit: ein Umſtand, der die Herzogin von Orleans bewog, 
ſich ihrer anzunehmen, und ſie an ihrem Hofe erziehen zu 
laſſen. Die Tochter, Eliſabeth genannt, wurde in der 
Folge Hofdame der Herzogin, und vermaͤhlte ſich, als 
ſolche, mit dem Grafen von Trevoux, einem reichen Edel⸗ 
manne, der von ihren liebenswuͤrdigen Eigenſchaften wie 
bezaubert war. Der junge Theodor war Anfangs Page 
der Herzogin, und genoß in dieſer Eigenſchaft die Vor⸗ 
theile eines Unterrichts, der ihn fuͤr die hoͤheren Kreiſe 
der Geſellſchaft ausbildete. Als junger Mann zeichnete er 
ſich aus durch eine einnehmende Geſtalt, durch Fertigkeit 
in allen ritterlichen Uebungen, vorzuͤglich aber durch einen 
Geiſtesſchwung, dem kein Verhaͤltniß genuͤgte, weil er in 
einer Welt lebte, die nicht zuruͤck zu fuͤhren war, naͤmlich 
in der Welt der plutarchiſchen Helden, die ihm allein einer 
unbedingteren Achtung wuͤrdig ſchienen. Da er mit ſich 
ſelbſt in Verlegenheit war, ſo wurde er eine Zeitlang 


Spieler; ſobald ihm aber das Gluͤck verlaſſen hatte, wen⸗ 


dete er ſich einer ernſteren Beſtimmung zu, indem er den 
Vorſtellungen des Markis von Courcillon Gehoͤr gab, der 
ihn beredete, eine Rittmeiſterſtelle in ſeinem Regimente 
anzunehmen. Waͤre es dem phantaſiereichen jungen Mann 
nur moͤglich geweſen, in der neuen Lage auszuhalten! 
Karl der Zwoͤlfte erfuͤllte um dieſe Zeit die europaͤi⸗ 
ſche Welt mit dem ſeltſamen Schickſal, das ihn, nach 
der Schlacht bei Pultava, erſt nach der Tuͤrkei, und von 
da, nach den merkwuͤrdigſten Abenteuern, nach Stralſund 
zuruͤckgefuͤhrt hatte. Je verzweiflungsvoller die Lage dieſes 
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Koͤnigs am Schluſſe des Jahres 1714 war, deſto mehr 
fuͤhlten ſich alle großmuͤthige Seelen in der Naͤhe und in 
der Ferne gereizt, ihm mit Rath und That beizuſpringen. 
Auch Theodor von Neuhof fuͤhlte bald keinen anderen Be— 
ruf; und des langweiligen Garniſon-Dienſtes laͤngſt über; 
druͤſſig, zerriß er alle Bande, die ihn an den Markis von 
Courcillon feſſelten, um ſich nach Schweden zu begeben, 
wo er eine feiner wuͤrdigere Rolle zu fpielen hoffte. Stral— 
fund war bereits gefallen, und Schwediſch⸗-Pommern gaͤnz⸗ 
lich für Karl dem Zwoͤlften verloren. In bedeutender 
Entfernung von der Hauptſtadt ſeines Reichs hatte der 
nordiſche Held ſeinen Wohnſitz zu Karlskrona aufgeſchla⸗ 
gen, wo er den Krieg vorbereitete, welcher Norwegen mit 
Schweden vereinigen ſollte. Hier war es, wo der Baron 
von Neuhof, voll guten Willens, an der Seite des ta— 
pferften Fuͤrſten feiner Zeit zu kaͤmpfen, dieſem vorgeſtellt 
wurde. Die Annahme ſeiner Dienſte war unbedenklich; 
doch ſcheint es nicht, daß er einen von den Feldzuͤgen 
mitgemacht habe, welche Karls Laufbahn beendigten. Leicht 
entdeckte der Scharfblick des Freiherrn von Goͤrz, daß 
Neuhof groͤßere Dienſte leiſten koͤnnte; und da dieſer Frei— 
herr den Gedanken gefaßt hatte, daß Karl der Zwölfte mit 
Erfolg nur dann gerettet werden koͤnnte, wenn es ihm 
gelaͤnge, die ganze europaͤiſche Welt in eine große Verwir⸗ 
rung zu ſtuͤrzen: ſo erſah er ſich den jungen Neuhof als 
Einen von denen, die ihm dies große Werk vollenden hel— 
fen ſollten. 

Einer von Goͤrzens Lieblingsgedanken war, den Koͤnig 
von England, Georg den Erſten, vom Throne zu ſtuͤrzen, 
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weil er die ungluͤckliche Lage des Schwedenkoͤnigs benutzt 
hatte, ſich in den Beſitz von Bremen und Werden zu brin— 
gen. Da nun der Koͤnig von England nur durch den Prin— 
zen Eduard, als Erben der Stuarts, geſtuͤrzt werden konnte, 
hierzu aber, bei dem, durch den nachmaligen Kardinal Du— 
bois zwiſchen dem franzoͤſiſchen und dem engliſchen Hofe 
geſtifteten Verhaͤltniß, die Huͤlfe des ſpaniſchen Hofes vor 
allen Dingen noͤthig war: ſo fand Goͤrz fuͤr noͤthig, das 
Talent des ritterlichen Neuhof zu einer geheimen Sen— 
dung nach Madrid in Anſpruch zu nehmen, welche keinen 
anderen Zweck hatte, als den Premier-Miniſter Alberoni 
für feinen Plan zu gewinnen. Dem gemäß erhielt Theo» 
dor, der nach Schweden gekommen war, um fich in den 
ſkandinaviſchen Gefilden als Krieger zu tummeln, Auftraͤge 
und Beglaubigungen, die ihn nach Spanien fuͤhrten; und 
hier legte er ſein erſtes diplomatiſches Kunſtwerk dadurch 
an den Tag, daß er ſich der Gunſt Alberoni's aufs Voll⸗ 
ſtaͤndigſte bemaͤchtigte, was freilich dadurch nicht wenig 
erleichtert wurde, daß dieſer Premier-Miniſter durch die 
Politik des Regenten von Frankreich verfuͤhrt war, auf 
Alles einzugehen, was ſeine ſehr mißliche Lage nach den 
erſten Fehlgriffen ſeiner Verwaltung verbeſſern konnte. Ab— 
geſehen von dieſem Umſtande, war in Theodor ſelbſt nichts, 
was die Zuneigung Anderer vermindert oder beſchraͤnkt 
haͤtte; und ſo geſchah es, daß er nicht bloß mit den be— 
ſtimmteſten Verheißungen des madridter Hofes, ſondern 
auch mit mannichfachen Beweiſen von der perſoͤnlichen Huld 
Philipps des Fuͤnften, nach Schweden zuruͤckkam, wo Goͤrz 
ſeiner mit der groͤßten Ungeduld harrete. 
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In England war durch den ſchwediſchen Geſandten, 
Grafen von Gyllenborg, alles zu einer Verſchwoͤrung der zahl— 
reichen Jakobiten vorbereitet. Um der Entwickelung dieſes 
Drama's naͤher zu ſeyn, und um zugleich eine Anleihe 
mit hollaͤndiſchen Bankiers zum Vortheil ſeines Königs 
abzuſchließen, begab ſich der Freiherr von Goͤrz nach dem 
Haag. Ihn begleitete Theodor, als völlig eingeweiht in 
die verwegenen Unternehmungen, von welchen die Wieder⸗ „ 
hebung Karls des Zwoͤlften das letzte Ergebniß ſeyn ſollte. 
Sobald es nun die That ſelbſt galt, war Theodor die 
Mittelsperſon zwiſchen Goͤrz und Gyllenborg. Als ſolche 
machte er mehrere geheime Reiſen zwiſchen dem Haag und 
London, wo er häufige Beſprechungen mit den Häuptern 
der jakobitiſchen Parthei hatte. Sein gutes Gluͤck brachte 
es mit ſich, daß er dabei unentdeckt blieb, ſelbſt nachdem 
die brittiſche Regierung uͤber alles belehrt, und der Graf 
Gyllenborg verhaftet war. Er entwiſchte aus London; 
und als er nach dem Haag zuruͤckgekommen war, wendete 
er jeden Unfall dadurch von ſich ab, daß er den Schutz 
des ſpaniſchen Geſandten anſprach, der ihn vor einer Ver— 
haftung bewahrte, waͤhrend der Freiherr von Goͤrz ſich 
gefallen laſſen mußte, von den General-Staaten, welche 
in dieſer Zeit ganz von der engliſchen Regierung abhingen, 
verhaftet zu werden. 

Den Freiherrn fuͤhrte Peters des Großen Forderung 
nach Stockholm zuruͤck, wo Theodor ſich bald wieder an 
ihn anſchloß. Unmittelbar nach des ruſſiſchen Czars Zu: 
ruͤckkunft aus Frankreich, ſollten die Friedensbeſprechungen 
auf den Alandsinſeln ihren Anfang nehmen; ehe es aber 
dazu kam, endigte Karls des Zwoͤlften muͤhſelige Laufbahn 

mit 
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mit einem gewaltſamen Tode, waͤhrend der von ihm fo 
eifrig betriebenen Belagerung von Friedrichshall in Nor— 
wegen. Dies geſchah den 11. Dez. 1718. Ehe nun die 
ſterblichen Ueberreſte des großen Schwedenkoͤnigs in Stock⸗ 
holm angelangt waren, um in einer von den Hauptkirchen 
beigeſetzt zu werden, wurde der Freiherr von Goͤrz als 
Hochverraͤther, auf den Ausſpruch der kurzſichtigen oder 
eigenſuͤchtigen Senatoren Schwedens, unter dem Stadt— 
galgen enthauptet, ohne irgend eines anderen Verbrechens 
ſchuldig zu ſeyn, als daß er, waͤhrend der vier letzten 
Jahre, die Unternehmungen feines Königs mit allen Kraͤf— 
ten ſeines Verſtandes geleitet, oder unterſtuͤtzt hatte. Theos 
dor, den kein beſſeres Schickſal erwartete, rettete ſich auch 
hier durch eine ſchleunige Flucht, die ihn nach Madrid 
zuruͤckfuͤhrte, wo er des Beiſtandes feines Goͤnners Albe— 
roni gewiß ſeyn konnte. 

Wirklich that dieſer Miniſter alles, was in ſeinen 
Kraͤften ſtand, um ihn an Spanien zu feſſeln: er ver— 
ſchaffte ihm eine Oberſtenſtelle im ſpaniſchen Kriegsdienſt, 
und wußte ihm außerdem ſolche Vortheile zuzuwenden, daß, 
wenn Theodor's Seele in einem abgemeſſenen Wirkungs— 
kreiſe haͤtte Freude finden koͤnnen, ſein Wohlſein begruͤndet 
geweſen ſeyn wuͤrde. Alberoni's Ausſcheiden und gewalt— 
ſame Zuruͤckverſetzung nach Italien, von England und 
Frankreich mit gleicher Strenge als einzig wirkſam fuͤr die 
Erhaltung des Friedens gefordert, brachte keine Veraͤnde— 
rung in Theoders Lage zu Wege; denn Alberoni's Nach: 
folger, der Freiherr und nachherige Herzog von Ripperda, 
uͤbertraf Alberoni'n noch an Vorliebe fuͤr Theodor, in wel— 
chem er nicht bloß den Mann von Kopf, ſondern auch 
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den Geiſtes⸗ und Schickſalsverwandten achtete. Er war 
es, der den ſchoͤnen Abenteurer zu einer Vermaͤhlung mit 
Lady Sarsfield, der Tochter des Lords Kilmarnock und 
nahen Verwandten des Herzogs von Ormond bewog: eine 
Verbindung, deren uͤberwiegende Nuͤtzlichkeit auf dem Um 
ſtande beruhete, daß Lady Sarsfield, als Hofdame der 
Koͤnigin, in großer Gunſt ſtand, und folglich ihren Gemahl 
zu den hoͤchſten Aemtern, es ſei im Zivil oder im Mili— 
taͤr, leicht befördern konnte. Doch Theodor's Neigungen 
waren nicht durch gewoͤhnliche Bande zu feſſeln, und ſelbſt f 
ſein Ehrgeiz verſchwand aus ihm, ſobald er ſich die Bahn, 
auf der allein Befriedigung zu hoffen war, als lang und 
weitausſehend zu denken hatte. Die Haͤßlichkeit ſeiner 
jungen Gemahlin verſtaͤrkte dieſe Ungeduld. Zu einer Zeit 
alſo, wo der Hof ſich nach dem Eskurial begab, und ſeine 
Gemahlin, trotz ihrer Schwangerſchaft, dahin folgen mußte, 
packte er, ohne irgend Jemand zum Vertrauten ſeines 
Entſchluſſes zu machen, ſeine Koſtbarkeiten zuſammen, und 
in der naͤchſten Nacht Madrid verlaſſend, begab er ſich 
nach Kartagena, wo er ſich, ohne Zeitverluſt, nach Frank— 
reich einſchiffte, ganz unbekuͤmmert um alles, was er zu 
ruͤckließ, am meiſten unbekuͤmmert um feine Gemahlin, 
welche nicht lange nach ſeiner Abreiſe einen Sohn gebar, 
mit dem ſie in der Folge nach Frankreich ging. 

Die europaͤiſche Welt war in dieſer Zeit mit Aben— 
teurern ſo angefuͤllt, daß es in ihr vielleicht nicht einen 
einzigen Staat gab, wo man nicht auf den einen oder 
den anderen ausgezeichneten Mann dieſer Menſchenklaſſe 
geſtoßen waͤre. In Frankreich fpieke der Schottlaͤnder 
Law ſeine Rolle; und Theodor langte zu Paris gerade in 
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den Zeitpunkt an, wo Law mit ſeinen Entwürfen bis zur 
Schöpfung jener indiſchen Geſellſchaft vorgeruͤckt war, 
welche die Beſtimmung hatte, das Maximum des Kredits 
zu erfchöpfen. Theodor und Law waren bald vertraute 
Freunde. Die Freigebigkeit Law's ſetzte jenen in den 
Stand, mit dem aus Spanien mitgebrachten Gelde vor— 
theilhaft Ankaͤufe in Aktien zu machen, und einige Monate 
hindurch mit ſoviel Aufwand zu leben, daß es nur von 
ihm abhing, mit wem er ſich in Beruͤhrung bringen 
wollte. Doch dieſer taͤuſchende Zuſtand war von kurzer 
Dauer. Aktien, welche in den drei letzten Monaten des 
Jahres 1719 allmaͤlig auf 10,000 und zuletzt auf 20,000 
Livres geſtiegen waren, fingen am Schluſſe des eben ge⸗ 
nannten Jahres an zu weichen, und ihr Fall ward bald 
ſo reißend, daß, als im Anfange des naͤchſten Maͤrzes, 
der Tauſchwerth der Aktie auf 9000 Livres geſetzt werden 
mußte, wenn Law's Schoͤpfung fortdauern ſollte, ploͤtzlich 
ein Zuſammenſturz derſelben erfolgte, der die indiſche Ge; 
ſellſchaft um 1470 Millionen Livres brachte. Alle Täus 
ſchung hatte jetzt ihr Ende gefunden; und waͤhrend Law 
ſich zu einer Entweichung nach Venedig genoͤthigt ſah, war 
Theodor in einem ſo hohen Grade verarmt, daß er, um 
ſeinen Aufenthalt in der Hauptſtadt Frankreichs verlaͤngern 
zu koͤnnen, den Beiſtand ſeiner Schweſter anſprechen mußte, 
die durch ihre Verwendungen bei dem Parlement von Pa— 
ris ihm Ruhe gegen ſeine vielen Glaͤubiger verſchaffte. 
Nichts deſto weniger kuͤrzte ein Liebeshandel mit der 
Gemahlin des ſchwediſchen Geſandten, Grafen von la 
Mark, ſeinen Aufenthalt in der Hauptſtadt Frankreichs 
dadurch ab, daß die Eiferſucht dieſes Grafen, um ſich 
22 
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ſelbſt genug zu thun, die zahlreichen Gläubiger Theodor's 
mit einem geheimen Verhaftsbefehl verſah, gegen welchen 
der Beſchluß des Parlements ohne Wirkung blieb. Sofern 
es nur darauf ankam, den liebenswuͤrdigen Abenteurer ins 
Ausland zu ſprengen, wurde dieſer Zweck auf's Vollſtaͤn⸗ 
digſte erreicht. Verſehen mit Mitteln, welche auf geheime 
Aufträge ſchließen laſſen, begab ſich Theodor erſt nach 
England, dann nach Holland, und nicht lange darauf nach 
der Tuͤrkei. Undurchdringliches Dunkel ruhet auf dieſen 


Reiſen, welche dadurch noch auffallender werden, daß der 


Abenteurer uͤberall mit einem Glanze auftrat, der die Augen 
verblendete. Freilich hatte Niemand es in der Kunſt, 
Schulden zu machen, jemals weiter gebracht, als er. Seine 
Unwiderſtehlichkeit bewaͤhrte ſich beſonders in dieſem Punkte; 
fie bewaͤhrte ſich aber um fo ſicherer, je weniger er von 
den Antipathien und Sympathien bewegt war, die fuͤr 


Andere im freien Verkehr mit Menſchen ſo uͤberwiegende 


Gewalt uͤben. Ihm galt der Muſelman ſo viel wie der 
Chriſt, und dieſer wiederum ſo viel wie der Jude, wenn 
es darauf ankam, ſein Geldbeduͤrfniß zu befriedigen. So 
trieb er ſich zehn volle Jahre in der europaͤiſchen Welt 
umher, im Ganzen genommen mit nichts ſo ſehr beſchaͤf— 
tigt, als alten Glaͤubigern, wenn ſie das Vertrauen zu 
ihm verloren hatten, auszuweichen, und nebenher neue 
Gläubiger zu finden, was ihm in der Regel um fo leich- 
ter wurde, weil er ſich ein geheimnißvolles Anſehn zu ge 
ben wußte, das durch den Zauber ſeiner angenehmen Per— 
ſoͤnlichkeit nur um ſo verfuͤhreriſcher war. Wie er in die 
Dienſte Karls des Sechsten kam, iſt bisher nicht ausge 
mittelt worden; genug er befand ſich im Jahre 1732 in 
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der Eigenſchaft eines kaiſerlichen Reſidenten zu Florenz, 
wo er mit den Verhaͤltniſſen der Korſen genauer bekannt 
zu werden kaum vermeiden konnte. 

Das Geſchlecht der Medici war in dieſer Zeit dem 
Ausſterben nahe: Johann Gaſton, der letzte Großherzog 
dieſes Geſchlechts, verließ nur ſelten das Krankenlager; 
und voll von Ergebung hinſichtlich des kuͤnftigen Schick⸗ 
ſals ſeines Großherzogthums, war er mehr darauf bedacht, 
wie er das zum Theil tyranniſche Verfahren feiner Vor— 
gaͤnger durch Wohlthaten verguͤten, als wie er die oͤffent— 
liche Macht verſtaͤrken wollte. Die Korſen, wenig belehrt 
über die beſonderen Verhaͤltniſſe dieſes Großherzogs, ſahen 
in ihm nur einen Nachbarn, der ihnen, wenn er den guten 
Willen dazu hätte, leicht nuͤtzlich werden koͤnnte; und um 
ihm dieſen guten Willen zu geben, fanden ſich ihre Haͤup— 
ter in der Periode, wo ihre Landsleute mit Schweizern 
und Graubuͤndnern zu kaͤmpfen hatten, haͤufig bald in 
Florenz, bald in Livorno ein. An beiden Oertern hatte 
Theodor Gelegenheit mit ihnen bekannt zu werden, ihnen 
größere oder kleinere Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, ihr Ver— 
trauen zu gewinnen, und ihnen eine Achtung einzuflößen , 
von der ſie ſich keine Rechenſchaft zu geben vermochten. 
So wie nun alle Kraͤfte ſeines Geiſtes immer auf eine 
Veraͤnderung ſeiner Lage, d. h. auf Abenteuer gerichtet 
waren, ſo faßte er auch leicht den Gedanken, ſich on 
Korſen zum Könige zu geben. 

Da ihre Verlegenheit fortdauerte und immer mehr 
den Charakter der Unendlichkeit gewann: ſo benutzte er 
dieſen Umſtand, ihren Haͤuptern zu ſagen, was ſie vermoͤge 
einer jahrhundertlangen Erfahrung nur allzu wahr finden 


246 


mußten: „daß jeder mit den Genueſern eingegangene 
Friede eine bloße Taͤuſchung ſei, weil dieſe Republikaner 
ihre Geſinnungen gegen die Korſen nicht verändern koͤnn⸗ 
ten, und folglich jede Gelegenheit, einen ihnen aufgedrun⸗ 
genen Zwang abzuſtreifen, begierig ergreifen muͤßten; daß 
ſelbſt die kaiſerliche Gewaͤhrleiſtung, wenn eine ſolche er— 
folgen ſollte, ohne alle Kraft bleiben werde, weil es nie 
an Vorwaͤnden, dieſelbe zu umgehen, fehlen koͤnne; daß, 
wenn ſie der alten Unterdruͤckung fuͤr immer zu entgehen 
den Muth hätten, fie ihre Angelegenheiten ernſtlich ertods 
gen und die Zukunft mit der Vergangenheit verbinden 
muͤßten; daß ihr ſchoͤn gelegenes und fruchtbares Land ſie 
zu jedem Anſpruch auf Wohlſeyn und auf diejenige Unabs 
haͤngigkeit berechtigte, ohne welche an kein Wohlſeyn zu ' 
denken ſei; daß fie ihr Heil aber nur von einer gaͤnzli⸗ 
chen Umſchmelzung ihrer Verhaͤltniſſe — alſo nur von einer 
entſchloſſenen Losſagung von Genua, demnaͤchſt aber von 
der Annahme einer beſtimmten Staatsform zu erwarten 
haͤtten; und daß ihnen in der letzteren Beziehung nur zwei 
Wege offen ſtaͤnden, naͤmlich entweder die Errichtung eines 
Freiſtaats, oder die Wahl eines Koͤnigs.“ 

Von der Wahrheit dieſer Saͤtze durchdrungen, und 
zugleich von ihrem Wohlwollen gegen den Mann, der 
alſo zu ihnen ſprach, fortgezogen, erklaͤrten die Korſen: „ihr 
Nachdenken haͤtte ſie zu demſelben Ergebniß gefuͤhrt; aber 
fuͤr einen Freiſtaat nicht geeignet, weil ſie nur Ackerbauer 
waͤren, muͤßten ſie bedauern, daß es ihnen an einem 
Oberhaupte fehle, deſſen perſoͤnliches Anſehn die Korſen 
zur Ehrfurcht und zum Gehorſam vereinigte, und deſſen 
kriegeriſche Tuͤchtigkeit die Genueſer aus ihrer Inſel vers 
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der rechte Manne zu ſeyn, deſſen ſie beduͤrften; und wenn 
er ihr Retter und Befreier zu werden geneigen wolle, ſo 
moͤchte er, zum Lohne fuͤr ſo viel Großmuth, ihre Krone 
auf ſein Haupt nehmen.“ | 

Theodor ftellte ſich Anfangs, als ob er von dieſem 
Antrage betroffen und uͤberraſcht ſei; als aber die Korſen 
nicht aufhoͤrten, ihn mit ihren Bitten zu beſtuͤrmen, bat 
er ſich zwei Tage Bedenkzeit aus. Nach Ablauf dieſer 
Friſt ergab er ſich in ihren Antrag; und von jetzt an war 
nur die Rede von den Mitteln, welche angewendet wer— 
den muͤßten, em das angefangene Werk zu vollenden. 
Darin kamen beide Partheien leicht uͤberein, daß der Bei— 
ſtand einer auswaͤrtigen Macht unentbehrlich ſei, nicht 
allein um der Feinde willen, die man zu bekaͤmpfen hatte, 
ſondern auch um das Vertrauen der Korſen zu dem neuen 
Oberhaupte zu verſtaͤrken, deſſen Anſehn unſicher und er: 
bettelt ſchien, ſo lange es keine andere Grundlage haͤtte, 
als den unbeſtaͤndigen Willen eines nur allzu ſehr zerſplit— 
terten Volks. Grade dieſen auswaͤrtigen Beiſtand verſprach 
Theodor mit der groͤßten Zuverſicht, indem er darauf rech— 
nete, daß es, in den Verwickelungen der europaͤiſchen 
Haͤndel, ſeinem Scharfblicke und ſeiner Gewandtheit nicht 
an Mitteln fehlen werde, den Eifer irgend eines Hofes 
erſter Größe für die korſiſchen Angelegenheiten zu ent— 
flammen. 

In Dingen dieſer Art ſind die erſten Schritte bei 
weitem die ſchwierigſten: ohne Geld ließ ſich nichts unter— 
nehmen, Geld aber hatte Theodor eben ſo wenig, als die 
Korſen. Ein livorneſiſcher Bankier half aus dieſer Noth, 
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obgleich nicht auf eine fo freigebige Weiſe, daß er mehr 
als einige tauſend Lire vorgeſchoſſen haͤtte, fuͤr welche die 
Haͤupter der Korſen ſich verbuͤrgen mußten. Mit dieſem 
geringen Schatz wendete ſich Theodor zunaͤchſt nach Rom, 
wo er mit den angeſehenſten Perſonen in Verbindung 
ſtand. Seine Vorausſetzung war, daß der roͤmiſche Hof, 
der ſeiner Oberherrlichkeit uͤber Korſika eben fo wenig ent 
ſagt hatte, als der Oberherrlichkeit über irgend ein chriſt⸗ 
liches Land, ſich leicht bereden laſſen werde, fuͤr die Un⸗ 
abhaͤngigkeit der Korſen einen entſcheidenden Schritt zu 
thun. Doch dieſer Hof beurtheilte ſein Verhaͤltniß zu dem 
antitheofratifchen Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts viel 
zu richtig, um ſich in eine Angelegenheit verflechten zu 
laſſen, die, von welcher Seite ſie auch betrachtet werden 
mochte, dem roͤmiſchen Stuhle keinen Gewinn bringen 
konnte. Der Kaltſinn dieſes Hofes war um ſo nieder⸗ 
ſchlagender, da gegen weltliche Fuͤrſten ein noch weit hoͤ— 
herer Grad von Vorſichtigkeit und Behutſamkeit noͤthig 
war, wenn ſie nicht erſchreckt werden ſollten von dem 
Entwurfe eines Mannes, deſſen letztes Ziel kein anderes 
war, als in die Reihe der gekroͤnten Haͤupter einzutreten. 

Um kurz zu ſeyn: welche Schritte Theodor auch thun 
mochte, um eine von den groͤßeren Maͤchten Europa's fuͤr 
ſeinen Entwurf zu gewinnen; alle waren gleich vergeblich, 
und mußten es ſchon aus dem Grunde ſeyn, weil, um 
eben dieſe Zeit, eine unendlich wichtigere Angelegenheit die 
Kabinete beſchaͤftigte, naͤmlich die Beſetzung des polniſchen 
Thrones, der durch den Hintritt Auguſts des Erſten erle— 
digt war, und den der Koͤnig von Frankreich durch ſeinen 
Schwiegervater Stanislaus Leszinsky, Rußland und Defters 
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reich hingegen mit dem Sohn und Erben des Sr 
nen auszufüllen wuͤnſchten. 

Wie nachtheilig aber die Umſtaͤnde auch ſeyn oder 
ſcheinen moͤgen: ein gewandter Kopf weiß ſie zu irgend 
etwas zu benutzen, und Theodor, von welchem man an— 
nehmen kann, daß er Tag und Nacht ſeinen ehrgeizigen 
Entwurf verfolgt habe, war bald mit ſich daruͤber im 
Reinen, daß er nur auf ungebahnten Wegen an ſein Ziel 
gelangen koͤnnte. Daß Bemuͤhungen, welche in Rom ih— 
ren Anfang genommen hatten, in Konſtantinopel endigen 
ſollten, widerſprach weder ſeiner Weltanſicht, noch ſeinem 
Sittlichkeitsgefuͤhl: ihm kam es nur darauf an, die wirk— 
ſamſten Mittel fuͤr ſeinen Zweck zu finden; und ſo ver— 
ſchlug es ihm wenig, in welche Verwirrung er die weſt— 
europaͤiſche Welt ſtuͤrzte, wenn er darin nur die Ausſicht 
auf die ihm verheißene Krone feſthielt. Mit dieſem Vor— 
ſatze ſchiffte er ſich nach der Levante ein, und gelangte 
gluͤcklich nach Rodoſto, einem Hafen am Meere von 
Marmora. 

Aus ſeinem fruͤheren Leben hatte er den Vortheil, mit 
vielen Perſonen bekannt zu ſeyn, deren unerfuͤllte Beſtre— 
bungen auf ſolche Geſinnungen ſchließen ließen, die ihm 
allein vortheilhaft werden konnten. In der Tuͤrkei gehoͤr⸗ 
ten zu dieſen zwei ausgezeichnete Abenteurer. Der eine 
war der Fürſt von Siebenbuͤrgen, Franz Ragoczy, der, 
nachdem er ſich dem oͤſterreichiſchen Hauſe unter Leopold 
dem Erſten furchtbar gemacht hatte, nach vielen vergebli— 
chen Verſuchen, eine neue Empoͤrung zu Stande zu brin— 
gen, ſeinen Wohnſitz in einer von den Staͤdten Natoliens 
aufgeſchlagen hatte, wo er unablaͤſſig uͤber Entwuͤrfen zur 
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Befriedigung feines unverſoͤhnlichen Haſſes bruͤtete. Der 
andere war der Graf von Bonneval, jener berühmte Fran— 
zoſe, der, nachdem er aus franzoͤſiſchem Dienſte entwichen 
war und eine Zeit lang im oͤſterreichiſchen Heere ſein 
Glück zu machen verſucht hatte, zu Konſtantinopel Muſel— 
mann geworden war, und als Renegat, den der Großherr 
mit hohen Wuͤrden bekleidet hatte, nach Gelegenheit zur 
Auszeichnung durſtete. Beide wetteiferten in leidenſchaft— 
lichen Haſſe gegen Oeſterreich; beide waren gleich unge 
duldig, den Tag erfcheinen zu ſehen, wo es ihnen vergoͤnnt 
ſeyn wuͤrde, ihren Durſt nach Rache zu befriedigen. 
Theodor, der ſich zunaͤchſt an den Fuͤrſten von Sie⸗ 
benbuͤrgen wendete, fand den leichten Eingang, den ihm 
ſeine einnehmende Art des Umgangs, vorzuͤglich aber die 
Leichtigkeit ſicherte, womit er fremde Vorſtellungen und 
Neigungen mit ſeinen Abſichten in Einklang zu ſetzen ver— 
ſtand. Durch Ragoczy bei Achmet Paſcha — dies war 
der Titel und die Wuͤrde, welche Bonneval in der Tuͤrkei 
erhalten hatte — eingefuͤhrt, fand er keine Muͤhe, ſeine 
neuen Goͤnner durch einen Entwurf zu bezaubern, der dieſe 
Wirkung um ſo ſicherer hervorbrachte, je ausſchweifender 
er war. Es kam naͤmlich auf nichts Geringeres an, als 
auf eine gaͤnzliche Vernichtung der oͤſterreichiſchen Macht. 
Nichts, meinte er, ſei unter den vorwaltenden Umſtaͤnden, 
leichter fuͤr die Tuͤrken, als die Eroberung Italiens. Auf 
Korſika, deſſen Beſitz ihm durch tuͤrkiſche Huͤlfe zunaͤchſt 
zu ſichern waͤre, verſammelt, koͤnnten die Truppen von 
Algier und Tunis, ohne Gefahr und Beſchwerde, auf den 
Kuͤſten von Genua und Toskana landen, waͤhrend andere 
Truppen von Tripolis nach Calabrien uͤbergeſetzt wuͤrden, 
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und die Türfen felbft aus Albanien in die Mark Ankona 
einfielen. Unfaͤhig, dieſem dreifachen Angriffe zu wider 
ſtehen, wuͤrde Italien ſich in ſein Schickſal ergeben. Von 
hier aus nun ſei nichts leichter, als ſich durch Friaul und 
die Steiermark den Weg in das Herz der oͤſterreichiſchen 
Laͤnder zu bahnen; und wenn, gleichzeitig, ein zweites 
türfifches Heer, unter Ragoczy's Anfuͤhrung, durch Ungarn 
vordringe, und ſich mit jenem unter den Mauern von 
Wien vereinigte — wer wuͤrde alsdann den Großherrn 
verhindern, dem deutſchen Kaiſer das Geſetz vorzuſchrei- 
ben? So lautete der Entwurf, wodurch Theodor die 
Einbildungskraft Bonnevals und Ragoczy's entflammte, 
und beider Herzen fuͤr ſich gewann. In den Erfahrungen 
dieſer Maͤnner lag nichts, was ihn einer Uebertreibung 
beſchuldigte; und die Verwickelungen, worin Karl der 
Sechste durch den polniſchen Erbfolgekrieg mit Frankreich 
gerathen war, rechtfertigten, gewiſſermaßen jeden noch ſo 
abenteuerlichen Plan durch die Schwaͤche der oͤſterreichi— 
ſchen Widerſtandsmittel in dieſer bedenklichen Periode. 
Die Pforte ging alſo nicht ungern auf Theodor's 
Vorſchlag ein. Dem verwegenen Abenteurer wurden Geld— 
ſummen und Truppen zugeſichert; nur daß die orientali— 
ſche Langſamkeit die Erfuͤllung ihrer Verheißungen von 
einem Monat zum andern hinausſchob. Theodor, der wie 
auf gluͤhenden Kohlen ſtand, weil er keine Zeit zu verlie— 
ren hatte, ließ ſich durch ſeine Freunde einen Befehl des 
Großherrn an den Bei von Tunis ausfertigen, nach wel— 
chem das auf Korſika gerichtete Unternehmen mit allen 
Huͤlfsmitteln gefoͤrdert werden ſollte. Man koͤnnte es 
auffallend finden, daß er ſich dafuͤr verbindlich machte, 
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als König von Korſika die tuͤrkiſche Hoheit anzuerken⸗ 
nen; allein er ließ dieſe Bedingung um ſo unbefangener 
zu, da ihre Erfuͤllung nicht wohl eher zur Sprache kom⸗ 
men konnte, als bis ſein Ziel erreicht war. Froh uͤber 
den bisherigen Erfolg ſeines Unternehmens ſchiffte er ſich 
nach Tunis ein, wohin ihn, außer nicht unbedeutenden 
Geldſummen das Verſprechen begleitete, daß von Alba 
nien aus einige tauſend Mann Truppen fuͤr ihn in Be⸗ 
wegung geſetzt werden ſollten, ſobald in Tunis alles ge⸗ 
hoͤrig vorbereitet ſeyn wuͤrde. Zu Tunis wohl empfangen, 
und von dem Bei, den er ſchnell für ſich einzunehmen 
wußte, in Ehren gehalten, meldete er ſeinen Freunden 
auf Korſika ſeine nahe Ueberkunft, indem er ſie bat, in 
ihrem Widerſtande gegen die Genueſer und deren Unter⸗ 
druͤckungswerkzeuge nicht nachzulaſſen, und alles zu ſeinem 
Empfange vorzubereiten. Nicht weniger, als zwei Jahre 
waren verfloſſen, ſeitdem dieſe Freunde nichts von ihm 
gehoͤrt hatten. Um ſo groͤßer war ihre Freude uͤber das 
Verſprechen, das er ihnen gab, ſehr bald in ihrer Mitte 
zu ſeyn. Seine Ankunft verzoͤgerte ſich indeß durch den 
Mangel an Truppen und Schiffen, deren es bedurfte, 
wenn Theodor als König auftreten ſollte; und anders auf 
zutreten, lag weder in ſeiner Weiſe, noch in ſeinen Wuͤn— 
ſchen. Der engliſche Konſul in Tunis half endlich dm 
Hauptmangel dadurch ab, daß er dem angehenden Koͤnige 
der Korſen einen Kauffahrer verſchaffte, der zehn Ka⸗ 
nonen, und, als Kriegsſchiff, die brittifche Flagge führte. 
Auf dieſem Kauffahrer erſchien Theodor den 12ten 
Maͤrz des Jahres 1736 vor dem Hafen von Aleria, auf 
der Hfifüfte von Korſika; und kaum war feine Ankunft 
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bekannt geworden, als die vornehmſten Bewohner von 
Aleria und den umliegenden Ortſchaften ſich zu ihm an 
Bord begaben, und ihm mit den Titeln Excellenz und 
Vize⸗Koͤnig bewillkommten. Er ſelbſt flieg am folgenden 
Morgen ans Land, und der Anzug, in welchem er ſich 
darſtellte, kuͤndigte den Zauberer an. Halb tuͤrkiſch, halb 
europaͤiſch gekleidet, trug er ein langes ſcharlachrothes Ge 
wand, das, nach morgenlaͤndiſcher Art, mit Pelz gefüttert 
war; aber, ſtatt des Turbans, war fein Haupt mit einer 
wohlfriſirten Peruͤcke und mit einem dreieckigen Hute be— 
deckt. An ſeiner Seite ſchwebte ein ſpaniſcher Degen; in 
ſeiner rechten Hand hielt er einen praͤchtigen Stock mit 
gewundenem Knopfe; ſeine Fußbekleidung ſtellte den fran— 
zoͤſſchen Hofmann dar, der vor allem durch Zierlichkeit 
des Ganges gefallen will. In ſeinem Gefolge befanden 
ſich ſechzehn Perſonen, welche aus den verſchiedenſten Ge— 
genden zuſammengefloſſen waren: ein franzoͤſiſcher Oberſt— 
lieutenant, ein Sekretaͤe aus Elba, ein Haushofmeiſter 
aus Livorno, ein Kaplan, mehrere Kammerdiener und 
Lakaien aus Mailand, aus der Schweiz und aus Deutſch— 
land, und drei Mohren aus Tunis. So zeigte ſich Theo— 
dor zuerſt denen, die er als ſeine kuͤnftige Unterthanen 
begruͤßte. a 5 

Sehr richtig hatte er empfunden, daß man auf Kor⸗ 
ſika nicht mit leeren Haͤnden erſcheinen duͤrfe. Als es zum 
Ausſchiffen der mitgebrachten Sachen kam, bemerkte man 
vor allen Dingen ſechs zwoͤlfpfuͤndige Kanonen (zu wel— 
chen freilich die Artilleriſten fehlten), 7000 Flinten, worun— 
ter viele noch ungeſchaͤftet waren, eine nicht geringe Zahl 
von Piſtolen, Bajonetten und anderen Waffen, und einen 
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nicht unbedeutenden Vorrath von Pulver und Kugeln. 
Dies alles deutete auf die nahe Vertreibung der Genueſer. 
Es kamen aber daneben nach einander noch zum Vor— 
ſchein: 7000 Saͤcke Getreide, 3000 Röcke, und die gleiche 
Anzahl von Schuhen zu einer vorlaͤufigen Ausſtattung des 
duͤrftigen Theils der Einwohner, welcher in des Koͤnigs 
Dienſte zu treten verlangen würde. Immer blieb es Dan 
kes werth, daß ein Privatmann, den die Abenteuerlichkeit 
zu ſeltſamen Unternehmungen trieb, mehr Reichthuͤmer, 
als man je auf Einem Punkte der Inſel vereint geſehen 
hatte, zuſammenbrachte, um ſich in hoͤhere Achtung zu 
ſetzen; denn, als alles ausgeſchifft war, mochte ſich der 
Werth des Ganzen, das mitgebrachte Geld dazu gerechnet, 
leicht auf Eine Million Thaler belaufen. Auch erſchien 
Theodor den Korſen, die zu allen Zeiten an den noth— 
wendigſten Dingen Mangel gelitten hatten, nur in dem 
Lichte eines uͤbermenſchlichen Weſens, das vom Himmel 
ſelbſt zu ihrer Befreiung geſandt worden. 

Um nicht allzu ausfuͤhrlich zu ſeyn: Theodor zog, 
von dem Jubel der Menge begleitet, nach Campoloro, wo 
er in dem biſchoͤflichen Palaſte feinen Wohnſitz aufſchlug, 
ſich mit Wachen umgab, und zwei Kanonen vor ſeine 
Wohnung ſtellte. Eine ſeiner erſten Maßregeln war, daß 
er Miniſter ernannte: den Advokaten Koſta zum Kanzler, 
Giacinto Paoli zum Schatzmeiſter, Giafferi zum Oberbe— 
fehlshaber der Truppen. Demnaͤchſt ernannte er drei 
Oberſten und vier und zwanzig Hauptleute fuͤr eben ſoviel 
Kompanien, jede zu 200 Mann. Da dieſe binnen zwei 
Tagen aus den naͤchſten Bezirken vollzaͤhlig waren, denn 
Jeder wollte eine Zechine, eine Flinte und ein Paar 


255 


Schuhe gewinnen: fo rückte er ungeſaͤumt ins Feld, griff 
den naͤchſten genueſiſchen Poſten an, und ſchlug ihn in 
die Flucht. Lobpreiſend wurde dieſe unbedeutende Bege— 
benheit durch die ganze Inſel verbreitet; und da das Volk 
von allen Seiten herbeiſtroͤmte, ſeinen Retter und Befreier 
kennen zu lernen: fo lag hierin die natuͤrlichſte Aufforde— 
rung zu einer feierlicheren Thronbeſteigung in Folge einer 
foͤrmlichen Wahl-Kapitulation. Fuͤr den Abſchluß derſel— 
ben bedurfte es bevollmaͤchtigter Vermittler zwiſchen Theo— 
dor und den Korſen. Giafferi und Giacinto Paoli, fuͤr 
dieſen Zweck gewaͤhlt, ſtellten folgende Bedingungen feſt: 
„Theodors Wuͤrde ſollte erblich ſeyn, nach dem Erloͤſchen 
ſeines Geſchlechts aber an das Volk zuruͤckfallen, damit 
es nach beſter Einſicht uͤber die Staatsform verfuͤgen 
koͤnne. In allen großen Angelegenheiten ſollte ein Rath 
von 24 Gliedern befragt werden, und ein beſtaͤndiger 
Ausſchuß von drei Gliedern ſtets am Hofe gegenwaͤrtig 


bleiben. Dem Könige wurde zur Pflicht gemacht, katho- 


liſcher Religion zu ſeyn, nur Eingeborne zu den Staats— 
aͤmtern und Wuͤrden zu ernennen, und in Friedenszeiten, 
außer ſeiner Leibwache, keine Truppen zu halten. Die 
jährlichen Steuern wurden auf ein billiges Maß beſchraͤnkt. 
Nach einem beſonderen Artikel war der Koͤnig verbunden 
eine Univerſitaͤt zu ſtiften, und aus den geeigneten Ge— 
ſchlechtern einen Adelſtand zur Ehre und zum Ruhme des 
Reichs zu errichten.“ Nachdem nun Theodor dieſen Wahl: 
vertrag unterzeichnet und beſchworen hatte, wurde er un— 
ter freiem Himmel mit einer Krone von Laub geſchmuͤckt, 
feierlich als Theodor der Erſte, Koͤnig von Korſika und 
Kapraja, ausgerufen, und auf den Schultern der Bor 
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nehmſten im Triumphe durch die ganze Gegend umher, 
getragen. 0 | 

Theodor hatte fich feine" Beſtimmung viel leichter ge⸗ 
dacht, als fie wirklich war. Die größte, von einem Ein- 
zelnen nicht zu uͤberwindende Schwierigkeit lag in den 

alten Gewohnheiten, oder vielmehr Unarten der Korſen. 
Sie waren tapfere Maͤnner; allein ſie verſchmaͤheten die 
Mannszucht, gleich den Wilden. Auf gleiche Weiſe hat— 
ten ſie viele geſellige Tugenden; allein der Blutrache zu 
entſagen, ging wider ihr Ehrgefuͤhl. Dies waren denn die 

beiden Klippen, an welchen Theodor uͤber kurz oder lang 
ſcheitern mußte. ; 

Pur für den nächften Augenblick war ihm alles guͤn— 
ſtig. Ohne Muͤhe brachte er ein Heer von 25,000 Mann 
zuſammen, das er, acht Tage nach ſeiner Kroͤnung, ins 
Feld fuͤhrte, und an deſſen Spitze er die Genueſer aus 
Portovecchio und Sartene verjagte oder gefangen nahm. 
Er rückte hierauf vor Baſtia und forderte den genueſiſchen 
General-Kommiſſar auf, dieſen Platz binnen zehn Tagen 
mit ſeinen Truppen zu raͤumen, widrigenfalls er, nach ge— 
waltſamer Einnahme des Platzes, keine Schonung zu er— 


warten habe. Der genueſiſche General: Kommiſſar lachte 
dieſer Aufforderung, weil er die Sitten der Korſen kannte, 


Rund genau wußte, was er von Theodors Angriffsmitteln 
zu fuͤrchten hatte. Wirklich kam es nie zu einem Sturm; 
und obwohl ſich die Korſen tapfer genug ſchlugen, fo oft 
die genueſiſchen Truppen einen Ausfall wagten, ſo ent⸗ 
ſchied uͤber den Nichterfolg der Belagerung, die immer 
nur eine Berennung blieb, doch nichts ſo ſehr, als die 
alte Gewohnheit dieſer Inſelbewohner, nur acht Tage im 
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Selde zu dienen und dann, von Andern eOgelOR, in ihre 
Heimath zurück zu kehren. | 

Je länger Theodor auf Korſika verweilte, deſto mehr 
wurde er des Unterſchiedes inne, der die Bewohner dieſer 
Inſel von den übrigen Italiaͤnern ſonderte. Ihr hoͤchſt 
unvollkommner Geſellſchaftszuſtand vertrug ſich nicht mit 
anhaltenden Anſtrengungen. Vllerdings konnte dieſer Geſell— 
ſchaftszuſtand verbeſſert werden; dazu aber bedurfte es 
nicht bloß der Zeit, ſondern auch eines anhaltenden Frie— 
dens, d. h. einer Wohlthat, die zu genießen Theodor nun 
einmal nicht vom Schickſal erkoren war. Er gerieth auf 
den heilſamen Gedanken, Handwerker und Kuͤnſtler durch 
angebotene Verguͤnſtigungen vom Feſtlande zu berufen, 
eine Kolonie von deutſchen Proteſtanten und eine zweite 
Kolonie von hollaͤndiſchen Juden anzulegen. Doch ehe 
einer von dieſen Entwuͤrfen ins Werk gerichtet werden 
konnte, entſchied der Drang der Umſtaͤnde uͤber ſeine Ent— 
ſchluͤſſe. Von allen Mächten, denen er feine Erhebung 
bekannt gemacht hatte, beeilte ſich keine, ihn anzuerken— 
nen; jene 2000 Albaneſer, die Ragoczy und Achmet-Pa— 
ſcha ihm verheißen hatten, blieben aus; die ihm unent⸗ 
behrliche Zufuhr von Tunis her ſtockte; ſein Geldvorrath 
war der Erſchoͤpfung nahe. Unter dieſen Umſtaͤnden ge— 
wannen die Bekanntmachungen der Genueſer, ſeine Perſon 
betreffend, einen Glauben, den die Korſen ihnen fruͤher 
verſagt hatten: der Halbgott, den man vor wenigen Mo— 
naten angebetet hatte, ſank auf die Dimenſionen eines 
Marktſchreiers in der Meinung derjenigen zuruͤck, die 
mit dem neuen Zuſtande der Dinge unzufrieden zu ſeyn 
Urſache hatten, oder zu haben glaubten. Am meiſten 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 38 Hft. R 
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beleidigte Theodor durch die Mühe, die er ſich gab, feine 
Unterthanen von der Blutrache zu entwoͤhnen. Die uner⸗ 
bittlichkeit, womit er dieſe vorgebliche Tugend in ein Ver— 
brechen verwandelt, und als ſolches mit dem Galgen be— 
ſtraft hatte, machte ihn zu einem Gegenſtande des Haſſes, 
der Verſchwoͤrung ſogar. Noch wagte man ſich nicht ge— 
gen ihn hervor, weil man ſeinen Anhang fuͤrchtete; als 
aber die Berennung von Baſtia, Ajaccio und S. Fiorenzo 
aufgegeben war, und als die Genueſer, um ihren Anſtren— 
gungen groͤßeren Nachdruck zu geben, auf ſeinen Kopf 
einen Preis geſetzt, und ihren korſiſchen Unterthanen jede 
Gemeinſchaft mit ihm bei harten Strafen verboten hatten, 
da fing ſeine Lage an, von Tag zu Tage immer mißlicher 
| zu werden. Eigenſinnig bis zur Verblendung, hoffte Theo⸗ 
dor ſeinen Koͤnigstitel dadurch zu retten, daß er Muͤnzen 
mit ſeinem Stempel ſchlagen ließ, und einen Ritterorden 
unter der Benennung „Orden der Erloͤſung“ ſtiftete; doch 
dies alles verhinderte nicht, daß der Kaltſinn der Korfen 
wuchs. Es fehlte wenig daran, daß ſie ihm Vorwuͤrfe 
machten wegen der Opfer, die er ihnen dargebracht hatte. 
Auf einer, nach Caſacconi von ihm zufammenberufenen 
Conſulta, ſprach er am 2. Sept. mit Beredſamkeit von 
ſeinen Erfolgen, ſeinen Hoffnungen, und ermahnte die 
Verſammlung zu ſtandhafter Ausdauer im Kampfe fuͤr die 
Freiheit, und im Vertrauen zu dem ſelbſtgewaͤhlten Ober- — 
haupte; wobei er nicht unterließ, ſeine Verheißungen von 
naher Huͤlfe des Auslandes zu wiederholen. Allein ſeinen 
Worten gebrach die Kraft der Ueberzeugung: man erhob 
Zweifel gegen ſeine Verſicherungen, man nannte ſich ge— 
taͤuſcht, und drohete mit Verſagung des Gehorſams, wenn 
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es unmöglich waͤre den Dingen eine vortheilhaftere Wen— 
dung zu geben. Nach fo unangenehmen Eroͤrterungen en: 
digte die Verſammlung damit, daß Theodor freiwillig er— 
klaͤrte, der Koͤnigswuͤrde entſagen zu wollen, wenn gegen 
das Ende des Oktobers die verſprochene Huͤlfe nicht 
eintraͤfe. 5 

Worauf er mit ſo viel Beſtimmtheit rechnete, iſt nicht 
ganz entſchieden; nicht unwahrſcheinlich aber iſt, daß es 
ihm gelungen war, zweitauſend Albaneſer durch große 
Verheißungen zu dem Verſprechen zu bringen, daß ſie un⸗ 
ter ihm dienen wollten. Anfuͤhrer derſelben war der Par— 
theigaͤnger Kurafa: ein Mann, dem es, wie allen Seines— 
gleichen, nur um Gewinn zu thun war. Da nun auch 
der. König von Neapel ſich um feine Dienſte bewarb: fo 
zog Kurafa das Sichere dem Unſichern, den rechtmaͤßigen 
Koͤnig dem Abenteurer vor. Dies geſchah gerade in der 
Periode, wo Theodor's Angelegenheiten ſehr mißlich ge— 
worden waren. Er ſelbſt verzweifelte von jetzt an eben ſo 
ſehr an ſeiner Sache, als an der Sache der Korſen. Um auf 
eine wuͤrdigere Art auszuſcheiden, berief er eine neue Ver— 
ſammlung nach Sartene. Hier erklaͤrte er, daß er be— 
ſchloſſen habe, ſich auf einige Zeit zu entfernen, um die 
Ankunft der ausbleibenden Huͤlfstruppen zu beſchleunigen. 
Was er ſonſt noch ſagte, bezog ſich auf die Verwaltung 
des Koͤnigreichs waͤhrend ſeiner Abweſenheit. Er ſelbſt 
ſetzte, wenige Tage darauf, die Zwiſchenregierung ein, 
von welcher er glaubte, daß fie feine Rechte am gewiſſen⸗ 
hafteſten bewahren wuͤrde; ſie beſtand aus acht und zwan— 
zig der angeſehenſten Vaterlandsfreunde, an deren Spitze 
Giafferi, Giacinto Paoli und Ornano ſtanden. Begleitet 
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von ſeinen Freunden begab er ſich den 11. Nov. nach 
Aleria, von wo er auf einer provenzaliſchen Tartane mit 
ſeinem Kanzler Coſta, einem Kammerherrn, einem Sekre— 
för, zwei Pagen und dem jungen Grafen Ceccaldi nach 
Livorno unter Segel ging. 

Gleich vergeblich waren feine Bemühungen in Flo 
renz, zu Rom und zu Paris. An dem letzteren Orte, 
trotz ſeiner Verkleidung, leicht erkannt, erhielt er von der 
Regierung den guten Rath, ſich ſchleunigſt zu entfernen, 
wenn er der Verhaftung entgehen wolle. Er begab ſich 
alſo über Rouen nach Amſterdam, wo feine Ueberredungs⸗ 
gabe in der Begehrlichkeit ſpekulirender Kaufleute bald 
einen angemeſſenen Wirkungskreis fand. Es waren vor⸗ 
züglich portugieſiſche Juden, welche, durch die Ausficht 
auf einen eintraͤglichen Handel mit Korſika verfuͤhrt, ſich 
zu jedem Vorſchuß, den Theodor von ihnen fordern konnte, 
bereit finden ließen. Von ihnen, oder vielmehr durch ſie, 
mit Artillerie, Munition und anderen Kriegsbeduͤrfniſſen, 
vorzuͤglich aber auch reichlich mit Geld verſehen, kehrte 
jener im Herbſte des Jahres 1737 nach Korſika zit 
ruͤck, wo er, bei ſeiner erſten Ankunft, mit dem vollen 
Ausdrucke der Freude empfangen wurde. 

In dem Verhaͤltniß der Genueſer zu den Korſen war, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit, alles wenigſtens in ſo weit 
beim Alten geblieben, als die korſikaniſche Zwiſchenregie— 
rung keinen errungenen Vortheil aufgeopfert, und alle An— 
traͤge zu einer Verſoͤhnung ſtandhaft abgelehnt hatte. 
Nach ſeiner Ruͤckkehr ſchloß die genueſiſche Regierung 
aus der Fuͤlle des Kriegsmaterials, das er mitgebracht 
hatte, daß die Suveraͤnetaͤt über Korſika für fie unmies 
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derbrinlich verloren gehen wuͤrde, wenn ſie nicht außeror— 
dentliche Mittel ins Spiel zoͤge. In der That war dies 
Kriegsmaterial ſo bedeutend, daß es kaum von bloßen 
Privatperſonen herruͤhren konnte; denn es beſtand aus 
12 vier und zwanzigpfuͤndigen, aus 12 zwoͤlfpfuͤndigen 
Kanonen, aus 6 Feldfchlangen, 6000 Flinten, 1300 
großen Musketen, 2000 Bajonneten, 2000 Paar Piſto— 
len und 180,000 Pfund Pulver, Blei, Eiſen und Kriegs— 
geraͤth aller Art, wozu noch eine Menge Uniformen, 
Schuhe und andere Bekleidungsſtuͤcke kamen. Der Bei— 
ſtand einer großen Macht ſchien unzweifelhaft; und das 
Einzige, was die letztere Vorausſetzung entkraͤftete, war 
der Umſtand, daß Theodors Gefolge nur aus 20 Perſonen 
beſtand, von welchen jedoch einige Kriegsleute waren, deren 
Beſtimmung auf den Artillerie-Dienſt zu gehen ſchien. 

Die Republik Genua war von ihren Agenten im 
Auslande allzu gut bedient, als daß der neue Sturm, der 
wider ſie im Anzuge war, ſie haͤtte uͤberraſchen fönnen. 
Schon hatte fie zur Ableitung deſſelben entfernte Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, die ſie, um volle Sicherheit fuͤr die 
naͤchſte Zukunft zu gewinnen, nur zu verſtaͤrken brauchte. 
Der Kampf mit dem Gelde, worin alle europaͤiſche Re— 
gierungen dieſer Zeit, die brittiſche allein etwa ausgenom— 
men, befangen waren, hatte auch Frankreich zum Schuld; 
ner der Republik Genua gemacht. Da nun dies Koͤnig— 
reich um die Zeit, von welcher hier die Rede iſt, von 
dem haushaͤlteriſchen Kardinal Fleuri verwaltet wurde, 
dem nichts ſo ſehr am Herzen lag, als die Verminderung 
der franzoͤſiſchen Staatsſchuld: fo wurde es der Regierung 
Genua's nicht ſchwer, den Hof von Verſailles zu einer 
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ſolchen Abſendung von Truppen zu bereden, wodurch die 
Suveraͤnetaͤt Genua's uͤber Korſika vollkommen geſichert 
wuͤrde. Freilich ſchien es nicht ſehr ehrenvoll, eine alte 
Schuld mit franzoͤſiſchem Blute abzutragen: allein dies 
war eine Betrachtung, uͤber welche man leicht hinweg 
kam; und nachdem der Wiener Hof feine Einwilligung in 
das Unternehmen gegeben hatte, verſchleierte man den nicht 
ganz ruͤhmlichen Vertrag mit den Genueſern dadurch, daß 
man ihm die Benennung eines Pazifikations-Planes gab, 
der zum Vortheil beider Partheien vollſtreckt werden ſollte. 
Ehe dieſe Vollſtreckung anheben konnte, verfloſſen, 
unter den noͤthigen Zuruͤſtungen, noch einige Monate. 
Theodor war mit der Belagerung von Alaccio beſchaͤftigt, 
das er zu Lande und zu Waſſer eingeſchloſſen hatte, als, 
im Februar des Jahres 1738, der Graf Boiſſteux mit 
einer ſtarken Flotte auf der Hoͤhe von Korſika erſchien, 
und unmittelbar darauf landete. Unfaͤhig, den Kampf 
mit ſo zahlreichen und ſo geuͤbten Huͤlfstruppen zu beſte— 
hen, begriff Theodor auf der Stelle, daß er ſeine Ent— 
wuͤrfe aufgeben muͤſſe, wenn er nicht vor der Zeit zu 
Grunde gehen wollte. Er ſchiffte ſich demnach ohne Zeit 
verluſt mit allem, was er mitgebracht hatte, wieder ein, 
und nahm feinen Lauf zunaͤchſt nach Neapel. Hier vers 
haftet, nach wenigen Tagen aber wieder in Freiheit ge— 
ſetzt, begab er ſich ſchleunig nach Holland, um ſich wegen 
des Fehlſchlags ſeiner Unternehmungen bei ſeinen Freun⸗ 
den und Goͤnnern zu rechtfertigen, und ging darauf nach 
London, das er von nun an nicht wieder verließ. i 
Entbloͤßt von allen andern Mitteln, mit Anſtand zu leben, 
nahm er feine Zuflucht von neuem zum Schuldenmachen; 
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kaum aber war er damit auf 15,000 Pf. Sterling gekom— 
men, als die gerechten Forderungen ſeiner Glaͤubiger ihm 
einen bleibenden Aufenthalt in Kings-Bench bereiteten. 
Auch hier entſagte er dem Stolze nicht, womit die korſi— 
ſche Koͤnigskrone ihn erfuͤllt hatte; und vielleicht trug die— 
ſer Stolz das Meiſte dazu bei, daß er ſein widriges Schick— 
ſal mit ſtoiſcher Gelaſſenheit ertrug, waͤhrend die milden 
Gaben ſtolzer Lords ſeine Lage erleichterten. Eine, im 
Jahre 1755 erſchienene Parliaments-Akte, wodurch die 
Freilaſſung ſolcher Schuldner verfüge wurde, deren Zah— 
lungsunfaͤhigkeit erwieſen ſeyn wuͤrde, ſetzte ihn endlich 
wieder auf freien Fuß. Mit abgezehrtem Körper, der 
durch den Verluſt eines Auges noch mehr entſtellt war, 
trat er in die Geſellſchaft zuruͤck. Horatio Walpole em— 
pfahl ihn dem öffentlichen Mitleid in einem beredten Auf 
ſatze, worin von ihm ausgeſagt wurde: „daß ſein Anſpruch 
auf den Koͤnigstitel eben ſo unbeſtreitbar ſei, als der ir— 
gend eines Monarchen, ſelbſt der aͤlteſten Fuͤrſtengeſchlech— 
ter.“ Es machte den Englaͤndern Vergnuͤgen, einem Koͤ— 
i nige Almoſen zu reichen, den die Franzoſen entſetzt hatten. 
Nicht unbedeutend war alſo die Summe, die fuͤr Theodor 
zuſammengebracht wurde. Der Charakter dieſes merkwuͤr— 
digen Abenteurers verleugnete ſich jedoch ſelbſt in dem 
Augenblicke nicht, wo die abgeordneten Ueberbringer, unter 
welchen ſich, außer Lord Littleton, mehrere vornehme Her— 
ren befanden, ſich bei ihm melden ließen. Er ließ ſie er— 
ſuchen, einige Augenblicke bei ſeinem Wirthe einzutreten, 
ehe ſie in das vierte Stockwerk zu ihm hinauf ſtiegen. 
Dieſe Zwiſchenzeit benutzte er zu einer ſolchen Anordnung 
ſeines Zimmers, daß zum Wenigſten ein Schatten ſeiner 
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eingebildeten Größe fichtbar werden konnte. Unter dem 
Himmel ſeines weggeraͤumten Bettes fanden ihn die Ab— 
geordneten bei ihrem Eintritt in ſein Zimmer auf einem 
Lehnſtuhl ſitzend; und ohne aufzuſtehen, empfing er die 
ihm angebotene Wohlthat mit ſo viel Wuͤrde, daß die 
Abgeordneten nicht wenig über fein Benehmen erſtaunt 
waren. Er lebte ſeitdem mit einiger Gemaͤchlichkeit noch ein 
halbes Jahr, und ſtarb den 11. Dez. 1755, nachdem er 
ſeinen Glaͤubigern ſein Koͤnigreich Korſika zum Zahlungs— 
unterpfande uͤberwieſen hatte. 

Das Ende eines ſo merkwuͤrdigen Mannes wie ie Theo⸗ 
dor von Neuhof, mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, wuͤrde 
uns in dieſer Auseinanderſetzung zum Vorwurfe gereicht 
haben *). Jetzt kehren wir zu dem Schickſale Korſi⸗ 
ka's zuruͤck. 

Graf Boiſſieux ging, als Vollſtrecker des ſogenann— 
ten Pazifikations-Planes, mit fo wenig Ueberlegung und 
zugleich mit ſo viel Haͤrte gegen die Korſen zu Werke, 
daß er in ſeinen Bemuͤhungen, ſie zur Unterwerfung zu 
bringen, aufs Vollkommenſte ſcheiterte. Gluͤcklicherweiſe 
ſtarb dieſer General im naͤchſten Winter zu Ajaccio. Sein 
Nachfolger im Oberbefehl uͤber die franzoͤſiſchen Truppen 
auf Korſika, war der Marquis von Maillebois; und dieſer 


*) In England wurde folgende ſinnreiche Grabſchrift fuͤr ihn 
abgefaßt: N 
The grave, great teacher, to a level brings 
Heroes and beggars, galley-slaves and Kings. 
But Theodor this moral learn'd ere dead. 
Fate pour’d its lesson on his living head: 


Bestow’d a kingdom and deny’d him bread. 
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wußte fo kraftvolle Maßregeln zu nehmen, und dabei fo 
viel Vertrauen einzufloͤßen, daß die Inſulaner ſich im 
Jahre 1739 zur Niederlegung der Waffen entſchloſſen, 
waͤhrend ihre vornehmſten Anfuͤhrer, Giafferi und Hiacinth 
Paoli, ſich nach Neapel begaben. 

Es trat ein Friedenszuſtand ein, der etwa anderthalb 
Jahre dauerte. Der Ausbruch des öfterreichifchen Erbfol— 
gekrieges befreiete die Korſen von der Gegenwart der fran— 
zoͤſiſchen Truppen, welche von 1741 nach Deutſchland ver⸗ 
ſetzt wurden, wo, wie bereits erzaͤhlt worden iſt, Maille— 
bois in Verbindung mit dem Kurfuͤrſten von Baiern, eine 
Aufgabe zu loͤſen fand, die groͤßere Schwierigkeiten mit 
ſich fuͤhrte, als die Unterwerfung der Korſen. Dieſe tra— 
ten, gleich nach Maillebois Entfernung, in die Rebellion 
zuruͤck, der ſie wider ihren Willen entſagt hatten. Ihre 
Hauptanfuͤhrer waren Giafforio und Matra; und beide 
fanden einen Gehuͤlfen in dem Grafen Rivarola, einen 
Korſen, der, von einigen engliſchen Schiffen unterſtuͤtzt, 
ſich im Jahre 1745 das Verdienſt erwarb, die Genueſer 
aus den Feſtungen Baſtia und San-Fiorenzo zu vertreis 
ben. Leicht haͤtten die Korſen in dieſer Periode, wo die 
Republik Genua ſich durch Frankreich und Spanien in 
dem oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieg verflochten ſah, noch groͤ— 
ßere Vortheile davon tragen koͤnnen; allein ihre inneren 
Zwiſtigkeiten hemmten ihre Fortſchritte, und machten es 
ſogar ihren Feinden leicht, die verlorenen Feſtungen wieder 
zu erobern. Dieſer Zwiſtigkeiten muͤde, ſchieden Matra 
und Rivarola aus, und neue Ausſichten auf gluͤckliche 
Erfolge boten ſich dar, als der Oberbefehl auf Gafforio, 
einen Mann von erprobter Tapferkeit, uͤbergegangen war. 
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Gafforio traf ſolche Einrichtungen, daß die korſiſche Negies 
rung einige Feſtigkeit erhielt. Er war mit Entwuͤrfen zur 
Befreiung ſeines Vaterlandes beſchaͤftigt, als er im Jahre 
1755 durch genueſiſche Emiſſarien, wie man behauptet, 
ermordet wurde. ; 

Sein Tod ſtuͤrzte Korſika in die alte Unordnung zu: 
ruͤck, bis, durch ſeinen Vater von Neapel abgeſendet, 
Paskal Paoli erſchien, den Muth ſeiner niedergebeugten 
Mitbürger wieder aufzurichten. Zum Oberhaupt und Ge 
neral von ihnen gewählt, arbeitete Paskal Paoli nur. das 
hin, die alten Mißbraͤuche abzuſtellen, und mit dem Acker⸗ 
bau zugleich die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu beleben. 
Seine Bemuͤhungen blieben nicht ohne Erfolg; nur daß, 
auf die geringſte Veraͤnderung, alles in das alte geſell— 
ſchaftliche Chaos zuruͤckkehren mußte, ſo lange die Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit Korſika's nicht auf feſte Grundlagen 
geſtellt war. Die Genueſer befanden ſich noch immer in 
dem Beſitze von Baſtia, San-Fiorenzo, Calvi, Algagliola 
und Ajaccio. Sie von dieſen Punkten zu vertreiben, war 
die Aufgabe, welche Paskal Paoli zu loͤſen hatte. Nicht 
unguͤnſtig waren die Umftände während jenes ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges, welcher Frankreich verhinderte, den Genue— 
ſern auch nur den kleinſten Theil ſeiner Staatskraft zuzu— 
wenden. Daß Paskal Paoli dieſe Umſtaͤnde nicht benutzte, 
mochte mehr von ſeiner Lage, als von ſeinem guten Wil— 
len herruͤhren. Genug, der Friede von Fontainebleau kam 
zu Stande, ehe und bevor die Genueſer einen weſentlichen 
Abbruch auf Korſika gelitten hatten; und nach dem Ver— 
luſte ſo wichtiger Kolonieen, wie Frankreich durch dieſen 
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Frieden einbuͤßte, konnte Korſika — ein Gegenſtand ſeiner 
Begehrlichkeit werden. 

Die Vertraͤge mit den Genueſern waren von Seiten 
des franzoͤſiſchen Hofes (deſſen Geldbeduͤrfniß unendlich 
war) von einer Zeit zur andern erneuert worden, als er 
im Jahre 1764 die Vertheidigung der Haͤfen und Feſtun— 
gen von Korſika uͤbernahm; nur daß die Abſicht der fran— 
zoͤſiſchen Regierung nicht ſowohl auf eine gewaltſame Uns 
terwerfung der Korſen, als vielmehr auf eine Abtragung 
der neuen Schulden ging, die ſie in Genua gemacht hatte. 

In Verhaͤltniſſen dieſer Art aͤndert ſich die Anſicht 
nur allzu leicht durch die Entgegengeſetztheit der Beſtrebun— 
gen. Die Genueſer drangen auf die Zuruͤckfuͤhrung der 
Korſen unter ihr Joch; und da die Franzoſen ſich mit einem 
ſo widerwaͤrtigen Geſchaͤfte nicht befaſſen wollten, und den 
Korſen ſogar Zeit zur Vertreibung der Genueſer aus der 
Inſel Capraja gaben, ja ſogar Ajaccio raͤumten: ſo mußte 
der genueſiſchen Regierung endlich einleuchten, daß eine 
Suveraͤnetaͤt, um welche ſie ſeit vierzig Jahren gekaͤmpft 
hatte, ihren Werth verloren habe — in einem ſo hohen 
Grade ſogar, daß Korſika zu einem Krebsſchaden geworden 
waͤre, der die ganze Republik zu verzehren drohe. 

In dieſer Ueberzeugung entſchloß ſich der genueſiſche 
Senat, gegen die Zeit, wo die Franzoſen Korſika verlaſſen 
ſollten, feine Rechte auf dieſe Inſel an die, franzöfi- 
ſche Krone abzutreten. Ludwig der Funfzehnte aber 
weigerte ſich nicht, einen Antrag anzunehmen, den die 
Klugheit feines Miniſters Choiſeul gewiſſermaßen erzwun— 
gen hatte. 
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Den 15. Mai 1768 wurde zu Verſailles ein Vertrag 
geſchloſſen, wodurch Korſika an Frankreich unter folgenden 
Bedingungen abgetreten wurde: der Koͤnig von Frankreich 
garantirte der Republik Genua ihre Beſitzungen auf dem 
feſten Lande fuͤr ewige Zeiten, und machte ſich anheiſchig, 
ihr nicht nur die Inſel Capraja wieder zu verſchaffen, 
ſondern ihr auch, zehn Jahre hindurch, jaͤhrlich 200,000 
Livres zu bezahlen; die Republik dagegen behielt ſich das 
Recht vor, die Oberherrſchaft uͤber Korſika wieder zu er— 
langen, wenn fie dem Könige die Koſten des Feldzuges 
und die Unterhaltung der Truppen erſtattete. 

So war denn das Loos uͤber die Korſen geworfen. 
Waͤren ſie ein aufgeklaͤrtes Volk geweſen, ſo wuͤrden ſie 
begriffen haben, daß all ihr Elend und Ungluͤck einzig von 
dem Verhaͤltniſſe herruͤhrte, worin ſie zu einer ſchwachen 
Regierung ſtanden, die ſich nur durch Unterdruͤckung der 
edelſten Kraͤfte ihrer Unterthanen in einem gewiſſen Seyn 
erhalten konnte; daß alſo die gaͤnzliche Aufhebung dieſes 
Verhaͤltniſſes durch die Vereinigung Korſika's mit Frank— 
reich die groͤßte Wohlthat war, die das Schickſal ihnen 
zuwenden konnte. Doch ſie proteſtirten gegen die Abtre— 
tung, und leiteten einen Widerſtand ein, der im Jahre 
1768 den Franzoſen mehrere tauſend Menſchen, und nicht 
weniger als 30 Millionen Livres koſtete. Erſt als im 
folgenden Jahre das franzöfifche Heer verſtaͤrkt, und an 
die Stelle des Marquis von Chauvelin der Graf von Vaux 
getreten war, unterwarf ſich ein Diſtrikt nach dem an— 
dern, waͤhrend die Hauptanfuͤhrer ſich in die benachbarten 
Staaten zerſtreuten, und Paskal Paoli ſich nach England 
begab, auf deſſen Beiſtand er bloß deßhalb vergeblich ges 
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rechnet hatte, weil dies Reich in Oſtindien größere Zwecke 
verfolgte. 

Als Beſtandtheil des franzoͤſiſchen Reichs war Kor- 
ſika vom Schickſal zu einer Beruͤhmtheit erkoren, die es 
in keiner fruͤheren Periode hatte gewinnen koͤnnen. Denn 
dreißig Jahre nach der erſten Einverleibung ſaß auf dem 
franzoͤſiſchen Thron der Sohn eines korſiſchen Advokaten; 
und nachdem dieſer merkwuͤrdige Mann, als Kaiſer der 
Franzoſen, die ganze europaͤiſche Welt in Unruhe und 
Verwirrung gebracht hatte, fuͤgte es ſich, daß der juͤngſte 
ſeiner Bruͤder den Titel eines Koͤnigs von Weſtphalen, 
ſechs Jahre hindurch, mit eben dem Erfolge fuͤhrte, wo— 
mit ein weſtphaͤliſcher Edelmann den eines Koͤnigs von 
Korſika gefuͤhrt hatte. Am Tage liegt, daß dies nie hätte 
der Fall werden koͤnnen, wenn Korſika unter der Herr— 
ſchaft der Genueſer geblieben waͤre, oder einen beſonderen 
Staat gebildet haͤtte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sendſchreiben 


des Grafen von St. Simon an 88 
Philanthropen Frankreichs *). 


Meine Herren! 


Die Leidenſchaft, von welcher Sie beſeelt werden, iſt 


goͤttlichen Urſprungs: fie ſtellt Sie oben an unter den 


[4 


*) Wir erſuchen unfere Leſer, dieſes Sendſchreiben als eine 
Epiſode zu betrachten, welche den vierten Artikel der Abhandlung, 
deren Gegenſtand der Graf von St. Simon iſt, von dem fuͤnften 
ſondert. Das Einzige, was wir bei dieſer Epiſode beabſichtigen, iſt, 
den Charakter dieſes ausgezeichneten Mannes in den moͤglich-eugſten 
Rahmen zu faſſen; und zwar auf eine ſolche Weiſe, daß hinſichtlich 
deſſen, was wir bisher von ihm ausgeſagt haben, kein Zweifel uͤbrig 
bleiben kann. Das Sendſchreiben ſelbſt befindet ſich am Schluſſe 
des Systeme industriel: eines Werks, das im Jahre 1821 erſchien. 
Da die Beziehungen, unter welchen es geſchrieben wurde, in dem 
Laufe der letzten ſechs Jahre meiſtens verwiſcht ſind: ſo kann das 
Sendſchreiben als eine Antiquitaͤt betrachtet werden, deren Mitthei— 
lung eben ſo wenig gefaͤhrlich iſt, als die einer Abhandlung Sene— 
ka's oder Plutarch's. Freilich iſt der Hauptgedanke — die nahe 
Bildung einer beſſeren, d. h. einer den gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen 
der Geſellſchaft entſprechenden Lehre — von ſo großer Wichtigkeit, 
daß man ihn nicht eifrig genug auffaffen, nicht vielſeitig genug vers 
arbeiten kann: allein wer wagt es, dem Grafen von St. Simon 
Vorwuͤrfe daruͤber zu machen, daß er dieſen Gedanken zuerſt aus— 
geſprochen, und dem vagen Treiben ſeiner Zeitgenoſſen dadurch eine 
andere, und zwar eine ſehr ernſthafte, Richtung gegeben hat! Das 
achtzehnte Jahrhundert hatte ſeinen St. Simon in dem Grafen von 
Zinzendorf; und dieſer Graf hat bis auf unſere Zeiten nichts von 


. 


Chriſten; ſie giebt Ihnen das Recht, ſie legt Ihnen die 
Pflicht auf, alle boͤsartigen Leidenſchaften zu bekaͤmpfen, 
und Mann gegen Mann mit Denjenigen zu ringen, die ſich 
von dieſen Leidenſchaften beherrſchen laſſen. 

Ihre Vorgaͤnger haben die geſellſchaftliche Organiſa— 
tion des menſchlichen Geſchlechts begonnen; Ihre Beſtim— 
mung iſt, dies heilige Werk zu vollenden. Die erſten 
Chriſten haben die allgemeine Sittenlehre dadurch gegruͤn— 
det, daß ſie in den Huͤtten, wie in den Palaͤſten, das 
göttliche Prinzip verkuͤndigten: Alle Menſchen follen 
ſich als Brüder betrachten, ſich unter einander 
lieben und ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen. Sie ha 
ben nach dieſem Prinzip eine Lehre gebildet; allein dieſe 
Lehre hat von ihnen nur den Charakter der Spekulation 
erhalten, und die Ehre, die weltliche Macht dieſem goͤtt— 
lichen Axion gemäß zu organiſiren, iſt Ihnen, meine Her 
ren, aufbewahrt worden. Von Ewigkeit her ſind Sie be— 
ſtimmt geweſen, den Fuͤrſten zu beweiſen, daß ihr Vor— 
theil und ihre Pflicht im gleichen Maße fordern, ihren 
ſeiner Achtungswuͤrdigkeit verloren, die ſich auf nichts ſo ſehr gruͤn— 
det, als auf die tugendliche Geſinnung dieſes Sektenſtifters. Indem 
St. Simon der Zinzendorf des neunzehnten Jahrhunderts iſt, wird 
er beſonders achtungswuͤrdig durch den Umfang von Einfiht, worin 
er ausgemittelt hat, welcher Art die Lehre ſeyn muß, welche ſich, 
mitten unter den Fortſchritten der phyſiſchen Wiſſenſchaften, und in 
dem taͤglich wachſenden Gebiet der Beobachtung und Erfahrung, be— 
haupten will. Irren wir nicht ſehr, ſo werden die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen der naͤchſten Zukunft in allen katholiſchen Laͤndern, haupt— 
ſaͤchlich aber in Spanien, in Italien und ſelbſt in Frankreich, den 
Beweis fuͤr die Richtigkeit der St. Simoniſchen Anſchauung von der 
Nothwendigkeit einer haltbaren Lehre liefern. Doch genug zur Recht— 
fertigung der Mittheilung des nachfolgenden Sendſchreibens! 
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Unterthanen die Verfaſſung zu geben, welche direkt auf 
die Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Daſeyns der zahls 
reichſten Klaſſe abzweckt; Sie haben den Beruf, die Haups 
ter der Nation dahin zu vermoͤgen, daß ſie ihre Politik 
dem Fundamental-Prinzip der chriſtlichen Sittenlehre uns 
terordnen. . 

Nur Philanthropen haben das menſchliche Geſchlecht 
beim Zuſammenſturz der roͤmiſchen Macht vor gaͤnzlicher 
Herabwuͤrdigung bewahrt. So weit der Unterſchied des 
Ziviliſations-Grades es geſtatten kann, find die gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde, wie damals; und gleiche Urſachen haben 
gleiche Wirkungen hervorgebracht. Sie muͤſſen, meine 
Herren, dem Beiſpiele Ihrer Vorgaͤnger folgen; Sie muͤſ— 
ſen eine der ihrigen gleiche Thatkraft entwickeln. Haben 
jene die chriſtliche Religion gegründet, fo muͤſſen Sie die— 
ſelbe regeneriren. Sie muͤſſen die Organiſation des Mo- 
ral⸗Syſtems vervollſtaͤndigen; Sie muͤſſen die weltliche 
Macht demſelben unterwerfen. 

Laſſen Sie uns, meine Herren, uns ſelbſt Rechen— 
ſchaft geben von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſell— 
ſchaft; und indem wir unſere, Blicke zunaͤchſt auf Frank⸗ 
reich heften, wollen wir damit beginnen, daß wir die 
Lage erforſchen, worin es ſich hinſichtlich ſeiner vornehm— 
ſten Inſtitutionen befindet, d. h. hinſichtlich der Geiſtlich— 
keit, des Koͤnigthums und der richterlichen Gewalt. 

Die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit iſt ein Bruchtheil der 
chriſtlichen Geiſtlichkeit. Sie hat alſo von ihrem goͤttli— 
chen Stifter den Auftrag erhalten, ohne Unterlaß die Sache 
der Armen zu vertreten, und ohne Unterbrechung an der 
moraliſchen und phyſiſchen Verbeſſerung des Schickſals 
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dieſer Klaſſe zu arbeiten. Nun aber iſt es Thatſache, daß 
ſie dieſen himmliſchen Auftrag ſo ſehr aus dem Auge ver— 
loren hat, daß heut zu Tage ihre einzige Beſchaͤftigung 
darin beſteht, dem Volke den aller unbedingteſten Gehor— 


ſam gegen die Maͤchtigen der Erde zu predigen; und daher 


kommt es, daß fie auch nicht das Mindeſte thut, die Fürs 
ſten, ſo wie ihre Umgebung, an die Pflichten zuruͤck zu 
erinnern, welche die Religion ihnen in Beziehung auf das 
Volk auflegt. 5 

In Frankreich, wie im ganzen Europa, war das 
Koͤnigthum urſpruͤnglich eine barbariſche Inſtitution, d. h. 
dieſe Inſtitution wurde in Frankreich von den barbariſchen 


Völkern geſtiftet, welche die Nömer aus dieſem Lande vers 


jagten. Allein dieſe Inſtitution hat durch die Könige Frank, 
reichs ihr Weſen veraͤndert, Anfangs, als ſie die chriſtliche 
Religion zur ihrigen gemacht, und noch ganz beſonders, 
als ſie den Titel „Koͤnig von Gottes Gnaden“ angenom— 


men hatten; denn durch die Annahme dieſes chriſtlichen — 


Titels hatten ſie handgreiflich die Verbindlichkeit uͤbernom— 
men, raſtlos an der Verbeſſerung des Schickſals der zahl. 
reichſten Klaſſe ihrer Unterthanen zu arbeiten. Nun aber 
iſt es uber allen Streit hinaus, daß das Koͤnigthum dieſe 
Verbindlichkeit aus den Augen verliert, ſo oft es ſich von 
einer Geiſtlichkeit und von einem Adel beherrſchen läßt, 
aus denen bloße Blutigel des Volks geworden find. 

Betrachten wir endlich die richterliche Gewalt, fo wer: 
den wir erkennen, einerſeits, daß die chriſtlichen Verrich— 
tungen der Richter darin beſtehen, die zwiſchen Privatper— 
ſonen vorkommenden Streitigkeiten auszugleichen, vorzuͤg— 
lich aber, fie, gegen jede Willkür der Regierung zu vers 
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theidigen; andererſeits, daß fie in dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick, nur darauf ausgeht, die ee Willkuͤr ein⸗ 
zufuͤhren. 

Keinesweges moͤcht' ich Gera den Schluß ziehen, 
daß alle Geiftlichen, alle Minifter und alle Richter böfe 
Abſichten haben; ich bin im Gegentheil davon uͤberzeugt, 
daß ſie es recht gut meinen. Sie thun freilich Boͤſes; 
aber ſie haben die Abſicht Gutes zu ſtiften, und ich bin 
ſogar der Meinung, daß die Meiſten ihr Betragen veraͤn— 
dern werden, wenn die beſſere Bahn PR fie gefunden 
ſeyn wird. 

Sie ſehen, meine Herren, daß die politiſche Lage, 
worin ſich Frankreich gegenwaͤrtig befindet, ſehr ſchlimm 
iſt, weil die großen Gewalten, deren chriſtliche Beſtim— 
mung keine andere iſt, als in ihren verſchiedenen Wir— 
kungskreiſen raſtlos an der Verbeſſerung des Schickſals der 
zahlreichſten Klaſſen zu arbeiten, die ihnen anvertraute 
Staͤrke im Gegentheil nur dazu anwenden, eine Ordnung 
der Dinge geltend zu machen, die zum Vortheil der Ne 
gierer und zum Nachtheil der Regierten iſt. 

Eine zweite ſehr wichtige Bemerkung, die wir zu 
machen haben, beſteht darin, daß das Uebel, das die 
Franzoſen von der falſchen Richtung ihrer Regierer und 
von dem ſchlechten Gebrauch, den dieſe von der oͤffentlichen 
Staͤrke machen, zu leiden haben, nicht das einzige iſt, 
das ſie danieder druͤckt: ſie empfinden noch ein anderes 
Uebel, welches die Folge der Leidenſchaft fuͤr Eroberungen 
iſt, wozu ſie ſich von Bonaparte haben hinreißen laſſen. 

Jedes Volk, das Eroberungen machen will, iſt ge 
noͤthigt, uͤbelthaͤtige Leidenſchaften in ſich anzuregen, iſt 
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gezwungen, Männern, welche heftigen Charakters ſind, ſo 
wie Denen, die ſich als die Liſtigſten bewaͤhrt haben, den 
hoͤchſten Grad von Achtung zu bewilligen. So lange nun 
Maͤnner dieſes Schlages ihre Thaͤtigkeit im Auslande zei— 
gen, bewahren die friedlichen Buͤrger, welche daheim blei— 
ben, einen National-Charakter, dem es nicht gaͤnzlich an 
Wuͤrde und Erhebung fehlt. Doch von dem Augenblicke 
an, wo der auswärtige Widerſtand den Ausſchlag giebt 
über die Expanſivkraft, offenbaren ſich die Wirkungen der 
Gewaltthaͤttgkeit und Verſchlagenheit im Innern. Die 
Begehrlichkeit war ein National-Gefuͤhl geweſen, und von 
den Buͤrgern nur auf eine kollektive Weiſe empfunden 
worden; die Habſucht wird ein, in allen Einzelnen vor⸗ 
herrſchendes Gefuͤhl; die Selbſtſucht, die der ſittliche Krebs- 
ſchaden des menſchlichen Geſchlechts iſt, geht auf den 
Staatskoͤrper über, und wird eine, allen Klaſſen der Ge 
ſellſchaft gemeine Krankheit. 

Zu Anfang ihrer Umwaͤlzung uͤbernahmen die, von 
der europaͤiſchen Feudalitaͤt angegriffenen Franzoſen, aufs 
Feierlichſte die Verbindlichkeit, nur für die Beſchuͤtzung 
ihres Gebiets zu kaͤmpfen, die anderen Voͤlker nur als 
ihre Bruͤder zu betrachten, und mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache gegen veraltete Einrichtungen zu machen, denen 
Europa, trotz den Fortſchritten der Aufklaͤrung, unterworfen 
geblieben war. 

Dieſe Politik der Franzoſen war rechtlich, weiſe und 
zugleich die allernuͤtzlichſte, die ſie annehmen konnten: ſie 
war, im eigentlichſten Sinne des Worts, chriſtlich. Sie 
haͤtten ihr getreu bleiben ſollen; allein zu ihrem Ungluͤck 
gaben ſie dieſelbe auf. Sie ließen ſich von den Liſtigen 
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bereden, daß fie zu Entſchaͤdigungen berechtigt waͤren, und 
ſahen nicht ein, daß ſie dieſe Entſchaͤdigung nicht anders 
erhalten konnten, als auf Koſten der Voͤlker, weil dieſe 
alle Neichthuͤmer hervorbringen muͤſſen. 

Mit dem einfachen Vorſatze, ſich zu vertheidigen, 
waren die Franzoſen ins Feld geruͤckt. Doch nur allzu 
bald machten ſie aus dem Kriege einen Gegenſtand der 
Spekulation; und dieſes gegenchriſtliche Verfahren ihrer- 
ſeits, brachte ſehr ſchnell ein Buͤndniß der Voͤlker und der 
Könige wider fie zu Stande. Zweimal haben fie ihr Ge 
biet verheert, ihre Hauptſtadt beſetzt geſehen. Endlich, in 
den letzten ſechs Jahren, wo ſie ſtreng in ihren alten 
Graͤnzen eingeſchloſſen geblieben ſind, haben ſie auf eigene 
Koſten das Anſehn und die Bedeutſamkeit ertragen muͤſſen, 
die fie waͤhrend ihrer Eroberungen ihren Haudegen *) und 
jenen Zivil-Beamten zugeftanden hatten, welche Bonaparte 
gebrauchte, um ſich Kanonenfutter **) zu verſchaffen. 

Meine Herren, Frankreich wird von einer dritten po— 
litiſchen Wunde belaͤſtigt; und ſeine dritte Krankheit hat 
keine andere Urſache, als den Vorzug, den es den Meta- 
phyſikern gewaͤhrt. 

Die Metaphyſik hat den Franzoſen große Dienſte ge- 
leiſtet: ſie hat, von der Befreiung der Gemeinen an, bis 
zum Jahre 1789 ſehr viel zu den Fortſchritten der Zivili— 
fation beigetragen. Allein feit dem Beginn der geſellſchaft— 
lichen Kriſis, worin die Franzoſen und ganz Europa bes 
fangen ſind, iſt fie ſtandhaft das allerſtaͤrkſte Hinderniß 


*) Sabreurs. 


) Chair à canon. 
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fuͤr die Ruͤckkehr des oͤffentlichen Friedens, vermoͤge einer 
feſten, d. h. dem Zuſtande der Aufklaͤrung entſprechenden 
Ordnung der Dinge, geweſen. 

Von der Befreiung der Gemeinen bis zum Anfange 
der Umwaͤlzung, hat die Metaphyſik die Gedanken ver— 
wirrt. Sie hat den gefunden Verſtand verhindert, ſich 
Gehoͤr zu verſchaffen. Sie hat eine Art von unaͤchter po— 
litiſcher Doktrin in Gang gebracht, welche die Augen der 
Geiſtlichkeit, ſo wie die des Adels, geblendet hat, was 
denn freilich nicht verfehlen konnte, den Betriebſamen, ſo 
wie den wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern, einen ſehr 
wichtigen Dienſt zu leiſten. 

Die unaͤchte und ſchwuͤlſtige Doktrin, deren Urheber 
die Metaphyſiker find, hat gegen den Adel und die Geiſt— 
lichkeit einen Wall gebildet, hinter welchem die Betriebſa— 
men, fo wie die mit dem Studium der Beobachtungswiſ⸗— 
ſenſchaften beſchaͤftigten Gelehrten, in voller Sicherheit ar— 
beiten konnten. Im Schutze dieſes Walls, haben die Be— 
triebſamkeit und die poſitiven Wiſſenſchaften alle die Staͤrke 
gewonnen, die ſie gebrauchen, um mit Vortheil gegen die 
Geiſtlichkeit und den Adel zu kaͤmpfen. Es leidet keinen 
Zweifel, daß die Theologen und die Haͤupter des Lehn— 
adels, auf folgende Weiſe raiſonnirt haben wuͤrden, wenn 
die Metaphyſiker ihre Aufmerkſamkeit nicht abgewendet, 
ihren Blicken nicht die Bahn entzogen 1 der fie hät: 
ten folgen follen. 

Der Adel würde geſagt haben: Yan die Betrieb⸗ 
ſamkeit Fortſchritte macht, fo wird die Welt ſich zivilifi- 
ren; die Krirge werden ſeltener werden, die Wichtigkeit 
der Krieger-Kaſte wird abnehmen, und die Haͤupter fried— 
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licher Arbeiten werden zuletzt die erfte 0 der Geſell⸗ 
ſchaft bilden.“ 

Und dieſem Raiſonnement zufolge würden die Haup: 
ter der Feudalitaͤt die Betriebſamkeit an jedem Auffluge 
verhindert haben, wozu ſie in jener Zeit alle Macht und 
alle Mittel hatten. N 

Die Theologen ihrerſeits wuͤrden zu ſich ſelbſt geſagt 
haben: „Geſtatten wir, daß ſich eine Korporation von 
Gelehrten bilde, deren Arbeiten keinen anderen Zweck ha— 
ben, als unſere ſaͤmmtlichen Kenntniſſe auf Beobachtungen 
zu gruͤnden: ſo wird nothwendig eine Zeit kommen, wo 
die Theologie nichts mehr gilt, wo die Menſchen zur rei— 
nen Religion zuruͤckkehren, und alle oͤffentliche Beamten 
zwingen werden, nach dem Prinzip zu handeln: Alle 
Menſchen ſollen ſich wie Bruͤder betrachten; 
ſie ſollen ſich lieben und ſich unter einander 
helfen.“ 

Und nach dieſem Nossen wuͤrde die Geiſtlich⸗ 
keit, welche damals die Macht und die Mittel dazu hatte, 
die Fortſchritte der Aſtronomie, der Phyſik, der Chemie und 
der Phyſtologie unmoͤglich gemacht haben. 

Gluͤcklicherweiſe fuͤr uns, haben, Dank ſei den Me— 
taphyſikern dafür geſagt! auf der einen Seite, die dem, 
Studium der Beobachtungs wiſſenſchaften hingegebenen Ge⸗ 
lehrten Kenntniſſe erworben, welche poſitiver ſind, als 
die der Geiſtlichkeit, und mit dieſen Kenntniſſen zugleich 
die Faͤhigkeit, dem goͤttlichen Moral-Prinzip Anwendung 
zu geben; und auf der anderen Seite haben die Betrieb— 
ſamen durch ihre Arbeiten eine größere Maſſe von Neichs 
thuͤmern, und durch dieſelbe einen ſtaͤrkeren Einfluß auf 
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das Volk gewonnen, als der Adel; dergeſtalt, daß die 
politiſchen Kraͤfte in andere Haͤnde gerathen ſind, und 
daß es durchaus unmöglich geworden iſt, die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten in den Händen der Geiſtlichkeit 
und des Adels zu laſſen. 

Eine Umwaͤlzung war demnach ut gewor⸗ 
den. Allein dieſe Umwaͤlzung wuͤrde ſehr ſchnell zum Ziele 
gelangt ſeyn, wenn die Metaphyſiker ſich nicht damit haͤt— 
ten befaſſen wollen. Dieſe Metaphyſiker haben der Geſell— 
ſchaft eine große Wohlthat dadurch erwieſen, daß ſie die 
Kriſis vorbereitet haben; allein ſie haben viel Boͤſes dadurch 
geſtiftet, daß fie dieſe Kriſis leiten wollten. Wie Geiſt— 
lichkeit und Adel, haben ſie ihre Bemuͤhungen uͤber die 
Graͤnze hinaus gefuͤhrt, welche die ! der Geſell⸗ 
ſchaft ſtellten. 

Angenommen fuͤr einen Augenblick, die Kammer der 
Abgeordneten waͤre nur aus zwei Klaſſen zuſammengeſetzt, 
namentlich, einerſeits aus Adeligen und öffentlichen, mit 
der Verwaltung beſchaͤftigten Beamten, andererſeits aus 
Betriebſamen und aus Perſonen, deren Arbeiten direkt zu 
den Fortſchritten der Betriebſamkeit beitragen; angenom— 
men alſo, alle Richter, Advokaten und andere Legiſten 
wären ausgeſchloſſen. In dieſem Falle wuͤrde ſich noth— 
wendig eine offene und poſitive Eroͤrterung zwiſchen den 
beiden Partheien einſtellen. Der Gegenſtaͤnd dieſer Eroͤr— 
terung nun wuͤrde kein anderer ſeyn, als feſtzuſtellen, ob 
die Nation zum Vortheil der Kriegsleute, der reichen 
Muͤſſigen und der oͤffentlichen Beamten, oder ob ſie zum 
Vortheil der Produzenten organiſirt werden muͤſſe; das 
Ergebniß dieſer Eroͤrterung aber wuͤrde weder lange aus— 
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bleiben, noch hinſichtlich des Erfolges ungewiß ſeyn; denn 
die bei weitem groͤßere Mehrheit der Nation, welche von 
dem Ertrage ihrer produktiven Arbeiten lebt, würde ſich 
fuͤr die Produzenten erklaͤren, und es wuͤrde ganz offenbar 
der Vortheil des Königs ſeyn, dieſe Meinung anzunehmen 
und das Verfahren ſeiner Miniſter derſelben zu un⸗ 
terwerfen. 1 

In dieſem Falle wuͤrde die Politik einfach werden; 
fie würde den pofitiven Charakter annehmen. Man fönnte, 
die Einfuͤhrung einer neuen, dem Zuſtande der Aufklaͤrung 
entſprechenden Ordnung der Dinge beginnen; man koͤnnte 
den erſten Artikel der einzigen Konſtitution, welche Feſtig⸗ 
keit gewinnen kann, abfaſſen. Dieſer Artikel wuͤrde alſo 
lauten: 

Der Zweck der politiſchen Vergeſellſchaftung 
der Franzoſen iſt, durch friedliche Arbeiten 
poſitiver Nuͤtzlichkeit zu gedeihen. 

Die unmittelbare Folge dieſes erſten Artikels wuͤrde 
ſeyn, daß die, welche die wichtigſten friedlichen Arbeiten 
leiten, einen entſcheidenden Einfluß auf die Verwaltung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten ausuͤben muͤſſen. 

Die Annahme dieſes einzigen Artikels wuͤrde dem— 
nach den Streit beendigen, welcher ſeit dreißig Jahren 
zwiſchen der Geiſtlichkeit und dem Adel einerſeits, und den 
Betriebſamen und den Gelehrten andererſeits Statt findet. 

Es bleibt mir noch uͤbrig, Ihnen, meine Herren, 
zu beweiſen, daß die Legiſten die Beendigung dieſes Kam— 
pfes verhindern, indem ſie ſtandhaft die Annahme jenes 
Fundamental-Artikels der Konſtitution, und die praktiſchen 
Folgen derſelben hintertreiben. 
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Meine Herren, dieſer Beweis geht hervor aus nach⸗ 
folgender Thatſache, welche ganz allgemein bekannt iſt. 

Die Legiſten bilden die Mehrheit im Miniſterium, 
wie im Staatsrath; ſie ſind es, die den drei jetzt vor— 
handenen Parthejen Haͤupter gegeben haben; fie leiten die 
Ultra's, ſie kombiniren die Plane der Liberalen, ſie dienen 
den Miniſteriellen, und ſind auf dieſe Weiſe die Einzigen, 
welche allen vorhandenen politiſchen Handlungen ihre Rich— 
tung geben. 

Nicht ohne Grund habe ich behauptet, daß das 
Uebergewicht der Legiſten (welche immer Metaphyſiker in 
der Politik ſind) eine von den geſellſchaftlichen Krankheiten 
ſei, an welche Frankreich in dieſem Augenblick leidet. 


Wenn wir, meine Herren, dieſe Pruͤfung des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes der Franzoſen zuſammenfaſſen: ſo 
werden wir finden, daß fie von drei ſehr verſchiedenen po— 
litiſchen Krankheiten zugleich angegriffen ſind. 

1) Die drei Elementar-Gewalten, welche der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Organiſation dieſes Volks zur Grundlage 
dienen, haben zu Fuͤhrern nur ſolche Lehren, welche ver— 
derblich geworden ſind, weil ſie nicht die Verbeſſerung des 
Schickſals der letzten und zahlreichſten Klaſſe bezwecken, 
und weil diejenigen, welche dieſe Gewalten ausuͤben, das 
große Moral-Prinzip, dem alle politiſchen Kombinatio— 
nen untergeordnet werden muͤſſen, aus den Augen verlo— 
ren haben. 

2) Die Nation in ihrer Geſammtheit hat ſich der 
Leidenſchaft fuͤr Eroberung hingegeben, und die Regierten 
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werden in dieſem Augenblick, gerade wie die Negierer, von 
der Selbſtſucht beherrſcht, welche die nothwendige Folge 
der Anſtrengungen iſt, die gemacht worden ſind, um eine 
ungerechte Herrſchaft uͤber andere Voͤlker auszuuͤben, ſo 
wie der ſittlichen Gewoͤhnungen, welche im Laufe ihrer 
gluͤcklichen Militär: Erfolge angenommen find. 

Und aus dem gegenwärtigen Zuſtande des Egoismus 
der Regierten entſpringt für fie die Unmoͤglichkeit, eine öf— 
fentliche Meinung zu bilden, welche ſtark genug waͤre, die 
Regierer zum Ruͤcktritt in die ſittliche Richtung zu zwin⸗ 
gen, welche die chriſtliche Religion giebt. 

3) Die Regierten werden, gerade wie die Regierer 
aller Klaſſen und aller Meinungen, beherrſcht und geleitet 
von den politiſchen Metaphyſikern, welche gebildet ſind in 
Schulen, wo man unterweiſet in Geſetzbuͤchern, die in den 
Zeiten der Barbarei, der Unwiſſenheit und des Aberglau— 
bens entſtanden ſind. Und daraus entſpringt, daß keine 
offene Eroͤrterung entſtehen kann, die ſich auf poſitive 
Fragen bezieht, dergeſtalt, daß in dieſem Zuſtande der 
Dinge keine Moͤglichkeit vorhanden iſt, daß ſich in dem 
Kopfe des Koͤnigs, oder in dem Geiſte der Nation eine 
klare Meinung über die, zur Beendigung der Umwaͤlzung 
noͤthigen Maßregeln bilde. 


Stellen wir uns jetzt, meine Herren, in einen hohe 
ren Geſichtspunkt, um die Lage Europa's zu erforſchen. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch, d. h. von der Ein— 
führung des Feudal⸗Weſens an, bis zur Kirchenverbeſſe— 
rung durch Luther, waren die Europaͤer des Mittelpunkts 
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und des Abendlandes, unter nachfolgenden zwei Beziehun⸗ 
gen organiſirt. 

1) Sie waren alle der Feudal-Herrſchaft unter⸗ 
worfen. 

2) Sie hatten dieſelbe Religion, und die ihnen ge— 
meinſchaftliche Geiſtlichkeit war einem Chef und 
einem Generalſtabe unterworfen, die ſich in einer 
ſolchen Lage befanden, daß ſie unabhaͤngig waren 
von der Regierung der einzelnen Volker. 

Die Europaͤer des Mittelpunktes und des Abendlan— 
des gehorchten demnach einer und derſelben geiſtlichen 
Gewalt, und ſolchen weltlichen Gewalten, die ſich ſehr 
aͤhnlich ſahen. 

Die Aufloͤſung der europaͤiſchen Geſellſchaft hat ſich 
ſeit Luthers Kirchenverbeſſerung unter folgenden zwei Be— 
ziehungen nach und nach vollzogen. 

7 Das Feudal: Regiment hat aufgehört rein zu ſeyn, 
zuerſt in England, und dann, nacheinander, in 
Frankreich, in Belgien, in Spanien, in Portugal, 
in Neapel und in mehreren Staaten Deutſchlands. 

2) Die chriſtliche Religion hat ſich in vier große Sek— 
ten getheilt: in Katholizismus, Lutheranismus, 
Calvinismus und anglifanifches Kirchenthum. 

Zuletzt iſt die Aufloͤſung der alten europaͤiſchen Ge— 
ſellſchaft vollendet worden durch die Bildung der heiligen 
Allianz; denn die heilige Allianz, welche einzig und aus— 
ſchließend aus den weltlichen Oberhaͤuptern der vornehm— 
ſten Nationen zuſammengeſetzt iſt, hat ſich über die Haͤup— 
ter der verſchiedenen Sekten der chriſtlichen Religion ge— 
ſtellt. Die Unabhaͤngigkeit der geiſtlichen Gewalt iſt dem: 
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nach gänzlich vernichtet, und es giebt fortan nicht laͤnger 
eine Scheidungslinie, welche die weltliche Macht von der 
geiſtlichen ſondert, und die letztere wirkt nur auf eine 
ſubalterne Weiſe hinſichtlich der erſteren, deren Agent zu 
ſeyn ſie eingewilligt hat. 

Dieſe kurze Auseinanderſetzung der Lage Europa's 
wird, glaube ich, hinreichen, um Ihnen, meine Herren, 
zu beweiſen, daß der gegenwaͤrtige Zuſtand der Dinge 
monſtroͤs iſt, und nicht fortdauern kann. Dieſe Ausein— 
anderſetzung wird zugleich hinreichen, Ihnen zu beweiſen: 
daß die gegenwaͤrtige Kriſis nicht Frankreich allein trifft, 
daß ſie vielmehr dem ganzen Europa gemein iſt; daß die 
franzoͤſiſche Nation nicht abgeſondert behandelt und geheilt 
werden kann; daß die Heilmittel, wodurch ſie geneſen ſoll, 
auf ganz Europa angewendet werden muͤſſen, weil Frank: 
reich ſich in einer Lage befindet, die es bis auf einen ges 
wiſſen Punkt abhaͤngig macht von ſeinen Nachbarn, und 
eine Art von politiſcher Solidarität zwiſchen den Franzoſen 
und den uͤbrigen Voͤlkern des Kontinents feſtſtellt. 


Wie, meine Herren, muß man es anfangen, um den 
politiſchen Körper Europa's zu heilen, die Ruhe in das 
Kontinent zuruͤck zu fuͤhren, und eine feſte Ordnung der 
Dinge zu konſtituiren? Dies iſt die wichtige Frage, die 
ich mit Ihnen zu eroͤrtern unternommen habe. Freilich 
umfaßt ſie allzu viel, als daß ſie in einer erſten Pruͤfung 
erſchoͤpft werden koͤnnte. Doch die Ueberſicht, die ich Ih— 
nen zu geben gedenke, wird, hoffe ich, die wichtigſten Ge 
danken in ſich ſchließen; ſie wird hinreichen, um die 
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Richtung anzugeben, worin wir uns bewegen muͤſſen; und 
je weiter wir vorruͤcken, deſto deutlicher wird das Ziel uns 
entgegen treten. 

Meine Herren, die Italiener, die Franzoſen, die Engs 
länder und die Spanier haben, fo wie alle von den römi- 
ſchen Legionen unterjochten Voͤlker, bereits eine geſellſchaft— 
liche Kriſis uͤberſtanden, welche derjenigen, die Europa in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblick erfaͤhrt, ſehr aͤhnlich war. 
Dieſe erſte Kriſis iſt ſogar viel heftiger und gefaͤhrlicher 
geweſen, weil ſie in einem Zeitraume erfolgte, wo die Zi— 
viliſation nur wenig vorgeſchritten war — in einem Zeit— 
raum, wo es fuͤr die verſchiedenen Nationen, welche darin 
befangen waren, noch kein gemeinſchaftliches Prinzip gab. 
Sie trat namlich mit dem Verfall der roͤmiſchen Herr 
ſchaft ein. 

Alle, dieſer Herrſchaft unterworfenen Voͤlker waren 
von den drei politiſchen Krankheiten angegriffen, die ich 
am Eingange dieſer Zuſchrift geſchildert habe. 

Ihre Inſtitutionen waren veraltet: ſie ſtanden nicht 
mehr in Verhaͤltniß mit dem Zuſtande der Aufklaͤrung; ſie 
wirkten in einer Richtung, welche dem Vortheil der Voͤl— 
ker entgegen war. Cicero konnte nicht begreifen, wie zwei 
Auguren ſich begegnen konnten, ohne zu lachen; der Se 
nat war herabgewuͤrdigt; die rön:ifchen Ritter ſpielten die 
erſte Rolle; nur ſie leiteten alle oͤffentlichen Angelegenhei— 
ten, und indem fie ſich auf Koſten der Nation bereicherten, 
waren ſie die Agenten des Fiskus. 

Die Selbſtſucht hatte ſich aller Klaſſen der Geſell— 
ſchaft bemaͤchtigt: die Gefühle der Ehre und des Patrio— 
tismus wurden erſetzt durch das Gefuͤhl einer unſtillbaren 
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gaͤnzlich den Augen entruͤckt, und die Leidenſchaft fuͤr Feſte 
und Schauſpiele vertrat beim Volke die Liebe zum Bas 
terlande. 

Man befaßte ſich nicht mehr mit Beantwortung von 
Fragen, die ſich auf die allgemeine Wohlfahrt bezogen: 

die Metaphyſiker hatten ſich zu Profeſſoren der Politik auf⸗ 
geworfen; fie richteten die Aufmerkſamkeit auf vage Be 
trachtungen, die von ſehr untergeordneter Wichtigkeit waren. 

Mit Einem Worte: das menſchliche Geſchlecht war, 
auf dem geradeſten Wege der Herabwuͤrdigung ſeiner ſelbſt 
durch den ſchlechten Gebrauch, den es von den erworbe⸗ 
nen Kenntniſſen machte. Das Elend des erleuchtetſten 
Theiles dieſes Geſchlechts wurde aber nicht wenig vermehrt 
durch die unaufhoͤrlichen Angriffe barbariſcher Voͤlker, die 
ihren blutdurſtigen Charakter mit den verderbten Sitten 
der Römer verſchmelzen wollten. 

Auf welche Weiſe nun hat ſich die Ziviliſation von 
dieſem Falle erholt? Wie iſt die Ordnung der Dinge, 
der wir alle Fortſchritte, welche jene ſeitdem gemacht hat, 
verdanken, zu Stande gebracht worden? Dies, meine 
Herren, ſind die hiſtoriſchen Thatſachen, welche ihre ganze 
Aufmerkſamkeit in dieſem Augenblick beſchaͤftigen muͤſſen; 
denn das Studium dieſer Thatſachen iſt das Einzige, was 
zur Auffindung der Mittel führen kann, die wir anwen⸗ 
den muͤſſen, um die gegenwärtige politiſche Kriſis auf eine 
ruͤhmliche Weiſe zu beendigen. 


Meine Herren, um die Zeit, wo das Nömerreich ſeis 
ner Aufloͤſung mit ſtarken Schritten entgegen ging, offen 
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das allen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen zur Grundlage die 
nen, und das Betragen aller Chriſten leiten ſollte. Er 
ſagte: Alle Menſchen ſollen ſich als Bruͤder be— 
trachten: ſie ſollen ſich lieben und ſich unter 
einander helfen und unterſtuͤtzen. 

Das Wort Gottes, meine Herren, elektriſirte Ihre 
Vorgaͤnger; es regte dieſe in einem ſo hohen Grade an, 
daß Jeder von ihnen, ſobald der goͤttliche Wille zu ſeiner 
Kenntniß gekommen war, ſeine perſoͤnlichen Angelegenhei— 
ten vergaß, auf jede anderweitige Unternehmung Verzicht 
leiſtete, und allen uͤbrigen Entwürfen entſagte, um zu be⸗ 
kaͤmpfen: 1) den Glauben an mehrere Goͤtter, indem er 
bewies, daß dieſer Glaube abgeſchmackt ſei; 2) die Gelbft- 
ſucht, indem er bewies, daß dieſe Leidenſchaft kein anderes 
Endergebniß haben koͤnne, als die Aufloͤſung der Geſell— 
ſchaft; 3) das Streben nach metaphyſiſchen Ideen, indem 
er bewies, daß ſie ſtatt der Dinge immer nur Worte 
gaͤben, und daß ſie die Menſchen verhinderten, ihre Auf— 
merkſamkeit auf das Ziel zu richten, auf welches fie los⸗ 
ſteuern ſollen. \ 

Das Verfahren dieſer erſten Chriſten war bewun— 
dernswerth in jeder Beziehung; ſie haben die groͤßten 
Schwierigkeiten uͤberwunden, die jemals von Menſchen be⸗ 
kaͤmpft worden find; fie haben das ſchwierigſte Unterneh» 
men durchgefuͤhrt, das jemals auf die Bahn gebracht iſt; 
ſie haben an Muth, an Beharrlichkeit, ſo wie an Scharf— 
ſinn, alle Helden des Alterthums uͤbertroffen; ſie haben 
den Katechismus hervorgebracht, gewiß das ſchaͤtzbarſte 
Buch, das jemals bekannt geworden iſt. Ich rede hier 
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nicht von dem Katechismus, den die Jeſuiten unſerer Zeit 
lehren; ich rede von dem urſpruͤnglichen Katechismus, der 
eine vernuͤnftige Analyſe menſchlicher Handlungen war, 
und die Leidenſchaften in zwei große Klaſſen theilte, nam: 
lich in die, welche dem Naͤchſirn, müglich, und in die, 
welche ihm ſchaͤdlich ſind. 

Meine Herren, das Verfahren dieſer erſten Chriſten 
muß ihnen zum Vorbilde dienen. Was wir zu thun ha— 
ben, beſchraͤnkt ſich darauf, daß wir das von ihnen ange— 
fangene Werk vollenden. Die von uns zu loͤſende Aufgabe 
beſteht darin, daß wir eine Lehre, die ſie, in politiſcher 
Hinſicht, nur auf eine ſpekulative Weiſe feſtſtellen konnten, 
praktiſch machen. Unſer Auftrag bringt nichts ſo ſehr mit 
ſich, als die geiſtliche Gewalt in die Hände derjenigen zu 
bringen, welche die meiſte Faͤhigkeit haben, ihre Naͤchſten 
das zu lehren, was zu wiſſen wahrhaft nuͤtzlich iſt, und 
die zeitliche Macht den Maͤchtigen anzuvertrauen, welche 
fuͤr die Erhaltung des Friedens und fuͤr die Verbeſſerung 
des Zuſtandes der Nation am meiſten betheiligt ſind. 

Der weſentlichſte Punkt für den Erfolg unſeres hei⸗ 
ligen Unternehmens, der Gegenſtand, den wir nie aus 
den Augen verlieren duͤrfen, iſt, daß das Mittel der 
Ueberredung das Einzige iſt, das wir zur Erreichung un— 
ſeres Endziels anzuwenden haben. Sollten wir auch, gleich 
den erſten Chriſten, verfolgt werden: die Anwendung phyſi⸗ 
ſcher Kraft iſt uns ſchlechterdings verboten. 


Meine Herren, ſeit der Gründung des Chriſtenthums 
haben die Arbeiten unſerer Vorgaͤnger immer denſelben 
f 5 Zweck 
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Zweck (die geſellſchaftliche Organiſation des menſchlichen 
Geſchlechts) und“ denſelben Charakter (die Uneigennuͤtzig— 
keit) gehabt; allein ſie ſind nicht immer derſelben Art ge— 
weſen. Vergegenwaͤrtigen wir uns alſo den Gang, den 
ſie genommen haben, und werfen wir zugleich einen all— 
gemeinen Blick auf die Fortſchritte der chriſtlichen Ge— 
ſellſchaft! 4 

Beim Urſprunge des Chriſtenthums, und waͤhrend der 
ganzen Dauer ſeiner erſten Epoche, war in den Laͤndern, 
wo es ſich niedergelaſſen hatte, die unermeßliche Mehrheit 
der Bevoͤlkerung in einem ſolchen Zuſtande von Unwiſſen⸗ 
heit verſunken, daß es nicht moͤglich war, an die Zerſtoͤ— 
rung der Sklaverei zu denken. Und die natürliche Folge 
davon war, daß die politiſchen Arbeiten der Philanthropen 
dieſer Epoche ungemein dadurch beſchraͤnkt wurden, daß 
die weltlichen Gewalten unter dieſen Umſtaͤnden nothwen— 
dig einen ſehr willkuͤrlichen Charakter beibehalten mußten. 

Das erſte Tagewerk Ihrer Vorgaͤnger war beendigt, 
als ſie den Imperator Conſtantin zur Anerkennung des 
Daſeyns einer chriſtlich-geiſtlichen Gewalt beſtimmt hat 
ten, welche beauftragt war mit der Unterweiſung in der 
göttlichen Sittenlehre, der alle Menſchen, welchen Rang 
fie auch einnehmen möchten, ſich unterwerfen und anbe⸗ 
quemen muͤßten. 

Als dieſer gluͤckliche Erfolg errungen war, da mußte 
der Eifer der Philanthropen fuͤr Arbeiten, die ſich direkt 
auf die Organiſation der Geſellſchaft bezogen, merklich 
nachlaſſen; denn, um von der großmuͤthigſten Leidenſchaft 
beſeelt zu bleiben, ſind Philanthropen nicht minder den 
Geſetzen unterworfen, welche leidenſchaftliche Menſchen be— 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 3s Hft. 5 
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ſtimmen: Geſetzen, nach welchen Menſchen dieſer Art ihre 
ganze Energie nur fuͤr die Erreichung eines klar gedachten 
Zweckes zu entwickeln faͤhig ſind. Gefahren verſtaͤrken 
ihren Eifer, ihre Glut; aber man darf nicht laͤnger auf 
ſie rechnen, wenn es darauf ankommt, die Beduͤrfniſſe der 
Geſellſchaft in Bezug auf vorbereitende Arbeiten zu ber 
friedigen. 


Die zweite Epoche der chriſtlichen Geſellſchaft hat alſo 
ihren Anfang genommen mit dem fuͤnften Jahrhundert 
nach Konſtantins Bekehrung; und dieſe zweite Epoche hat 
vorgehalten bis zum dreizehnten Jahrhundert nach dem 
letzten Kreuzzug. 

Waͤhrend dieſer zweiten Epoche waren die Christen 
mit zwei Arten von Arbeiten beſchaͤftigt: die eine hatte 
die Erhaltung ihrer Geſellſchaft, die andere die Organifas 
tion derſelben zum Zweck. ; 

Die chriſtliche Geſellſchaft war angegriffen von den 
Sachſen, von den Sarazenen und von den Normaͤnnern. 
Das Chriſtenthum wuͤrde, zum wenigſten fuͤr viele Jahr⸗ 
hunderte, e worden ſeyn, wenn jene, weſentlich 
erobernden Völker hätten an das Ziel ihrer Entwuͤrfe ge⸗ 
langen können. Die Philanthropen dieſer Epoche mußten 
ſich den kriegeriſchen Arbeiten hingeben. Das haben fie 
denn auch redlich gethan; und da man ſich nicht zugleich 
mit zwei Dingen beſchaͤftigen kann, ſo uͤberließen ſie die 
Sorge fuͤr die Unterweiſung in der Sitkenlehre und für 
die Organiſation der Geſellſchaft einem geiſtlichen Stande, 
d. h. beſoldeten Maͤnnern, welche dies Geſchaͤft von Stan⸗ 
des wegen verrichteten. Daraus mußte hervorgehen, und 
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ging wirklich hervor, daß der Krieg mit Erfolg geführt 
wurde, und daß die, der chriſtlichen Geſellſchaft ertheilte 
Organiſation nicht eine liberale war. 

Die Arbeiten dieſer Epoche ſind bisher ſehr ſchlecht 
beurtheilt worden. Die Philoſophen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts haben viel uͤber die Kreuzzuͤge geſchrieen; aber 
ſie haben Unrecht daran gethan. Als die Roͤmer ſich von 
den Karthaginenſern befreien wollten, gingen ſie nach 
Afrika, um ihre Feinde auf dem eigenen Grund und Bo 
den anzugreifen. Die Sarazenen wuͤrden ihre Einfaͤlle in 
Europa unaufhoͤrlich erneuert haben, wenn die Kreuzfahrer 
ihnen nicht in dem eigenen Lande auf den Leib geruͤckt 
waͤren, und den Krieg ſo lange unterhalten haͤtten. Ma— 
homed hatte dies Volk fanatiſirt, und es für viele Jahr⸗ 
hunderte unbekehrbar gemacht fuͤr das chriſtliche Sit⸗ 
tengeſetz. 

Unſtreitig iſt es ein Gegenſtand des Bedauerns, daß 
die Philanthropen nicht ſelbſt die chriſtliche Geſellſchaft or; 
ganiſirt haben; denn dieſe Organiſation wuͤrde das Siegel 
ihrer Uneigennuͤtzigkeit gefuͤhrt haben. Doch noch einmal, 
dies war unmoͤglich, weil ſie waͤhrend dieſer Zeit mit den 
für die Erhaltung der Geſellſchaft unumgänglich nothwen⸗ 
digen Arbeiten beſchaͤftigt waren. 

Noch mehr: die Organiſation der Geſellſchaft, obgleich 
tief unter dem, was ſie haͤtte ſeyn koͤnnen, obgleich ſtark 
geſchwaͤngert mit dem Charakter der Habſucht, den die 
Geiſtlichkeit entwickelt hatte, war bei dem allen im dreis 
zehnten Jahrhundert bei weitem vollkommner, als jede, 
die bis auf dieſe Epoche im menſchlichen Geſchlecht wirk— 
ſam geweſen war; denn die politiſche Korporation der 
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Chriſten war unendlich ftärfer verbunden, als jemals 


die roͤmiſche Republik oder das Roͤmerreich es gewe⸗ 
ſen war. 


Ich bin vorgedrungen bis zur Pruͤfung der dritten 
Epoche, welche im dreizehnten Jahrhundert anhob, und bis 
zum Jahre 1789 dauerte, wo ſie beendigt wurde. 

Waͤhrend dieſer dritten Epoche ſind allgemeine Bege⸗ 
benheiten von drei durchaus verſchiedenen Klaſſen eingetre⸗ 
ten: Begebenheiten, welche Ihre Aufmerkſamkeit gleich ſehr 
in Anſpruch nehmen. 

Nachdem die Chriſten die langen Kriege gegen die 
Sachſen, die Sarazenen und die Normaͤnner beendigt hat— 
ten, und als durch die, über alle dieſe Völker (die einzi⸗ 
gen, die ſie zu fuͤrchten hatten) errungenen Erfolge ihre 
Lage geſichert war: da war die geſellſchaftliche Organiſa— 
tion, welche fie ihrer weltlichen Macht gegeben nicht mehr 
die, welche ihnen zuſagte; denn ſie war weſentlich mili— 
taͤriſch, die Chriſten aber bedurften friedlicher Inſtitutionen, 
weil die friedlichen Arbeiten die einzigen waren, denen ſie 
ſich haͤtten hingeben ſollen. 

Nachdem die ſaͤmmtlichen Bewohner Europa's durch 
die, von dem Klerus eingefuͤhrten allgemeinen Predigten 
waren bekehrt worden, und nachdem ſie den Grundſatz an⸗ 
genommen hatten, daß alle Nationen und alle Menſchen 

zu dem allgemeinen Wohl des menſchlichen Geſchlechts bei⸗ 
tragen ſollen, haͤtte die geiſtliche Gewalt die Zahl ihrer 
Mitglieder vermindern ſollen, um den Voͤlkern weniger zur 
Laſt zu fallen; ſie haͤtte ſich hauptſaͤchlich mit dem Stu⸗ 
dium und mit der Vervollkommnung der poſitiven Wiſſen⸗ 
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ſchaften, und mit der Unterweiſung in ſolchen Kenntniſſen 
beſchaͤftigen ſollen, welche den Menſchen zur 1 
friedlicher Arbeiten nuͤtzlich ſind. 

Dieſe Wahrheiten wurden von den Philanthropen die⸗ 
ſer Epoche tief gefuͤhlt, und vom Schluſſe des dreizehnten 
Jahrhunderts an, befaßten ſie ſich einerſeits mit dem Stu— 
dium der Geſetze, welche die Erſcheinungen leiten, ande— 
rerſeits mit den Betriebſamkeitsarbeiten, wodurch die Er— 
zeugniſſe der Natur ſo veraͤndert werden, daß die Beduͤrf— 
niſſe der Menſchen Befriedigung finden. 

Gerade dies war die nuͤtzlichſte Reihe unter den Ar— 
beiten, welche die Chriſten waͤhrend der dritten Epoche des 
Chriſtenthums umfaßten. 

Waͤhrend dieſer ganzen Epoche haben ſich Klerus und 
Adel beinahe ausſchließend damit beſchaͤftigt, die von ihnen 
errungenen Gewalten, deren Ausuͤbung, bei ganz veraͤn— 
derten Umſtaͤnden, fuͤr die Geſellſchaft mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich geworden war, gegen das Volk zu vertheidigen. 

Hierin beſtand die zweite Reihe von Arbeiten, auf 
welche ich Ihre Aufmerkſamkeit das su müffen ge 
glaubt habe. 

Der allmaͤlige Verfall der gallen und weltlichen 
Gewalten waͤhrend dieſer ganzen Epoche, trotz den Be— 
muͤhungen, welche zu ihrer Aufrechthaltung geſchahen, und 
trotz den unermeßlichen Mitteln, die ſich in ihren Haͤnden 
befanden, iſt ein neuer Beweis, daß Gott diejenigen Ein— 
richtung zum Untergange verurtheilt, welche wi menſchli⸗ 
chen Geſchlechte ſchaͤdlich ſind. 

Die dritte merkwuͤrdige Begebenheit dieſer Epoche iſt 
die Bildung einer dritten politiſchen Gewalt — die Ein- 
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führung der richterlichen Gewalt. Die dritte Reihe von 
Arbeiten, welche Ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln verdient, 
iſt die der Legiſten geweſen. 

Die Legiſten haben ſich damit beſchaͤftigt, die Rechte 
eines Jeden zu konſtituiren. Dem gemaͤß haben ſie in Gang 
gebracht: ein kanoniſches Recht, ein Voͤlkerrecht, ein Lehns⸗ 
recht, das Kriminal-Recht, das bürgerliche Recht u. ſ. w. 
Ihre Arbeiten haben unſtreitig Dienſte geleiſtet; doch darf 
man ſich nicht verhehlen, daß ihnen ein radikaler Fehler 
anklebt, und dieſer Fehler iſt daraus hervorgegangen daß 
ſie vollbracht worden ſind in Zeiten, wo die vornehmſten 
Inſtitutionen veraltet und nicht mehr in Harmonie mit 
den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft waren, wo folglich die 
jenigen, welche die geiſtliche wie die weltliche Regierung 
beſtritten, Rechte genoſſen, die ihnen nicht geſetzmaͤßig 
zukamen. | 

Ich glaube mich nicht weiter über dieſe dritte Epoche 
auslaſſen zu duͤrfen; ich eile alſo von der vierten mit Ih⸗ 
nen zu reden. | 

- Doch ehe ich in die Sache felbft eingehe, bitte ich 
Sie, zu bemerken, daß dieſe vierte Epoche einen Charakter 
hat, welcher ihr eigenthuͤmlich iſt, und ihr fuͤr uns eine 
weit größere Wichtigkeit giebt, als alle übrigen zufammen- 
genommen jemals erhalten koͤnnen; und zwar weil ſie die— 
jenige iſt, die uns am meiſten angeht — die einzige die 
uns unmittelbar beruͤhrt. 

Meine Herren, was ſeit 1789 geſchehen iſt, hat zur 
Herbeifuͤhrung dieſer vierten Epoche gedient, welche wirk— 
lich erſt ſeit wenigen Augenblicken begonnen iſt. Sie da— 
tirt ſich nur von dem Augenblick, wo, vermoͤge der Vers 
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änderungen, welche in Spanien, in Portugal, in Italien 
und in einem Theile Deutſchlands vorgegangen ſind, der 
größte Theil der europaͤiſchen Bevoͤlkerung ſich in Bewe— 
gung geſetzt hat, um an der Reorganiſation der Geſellſchaft 
zu arbeiten. 

Frankreich konnte nicht abgeſondert reorganiſirt wer⸗ 
den: es hat kein ſittliches Leben, das ihm beſonders eigen 
waͤre; es iſt nur Mitglied der europaͤiſchen Geſellſchaft. 
Zwiſchen feinen politiſchen Prinzipen und denen feiner Nach- 
barn findet eine nothwendige Gemeinſchaft Statt. Mit 
einem Worte: der groͤßte ſittliche Nutzen der franzoͤſiſchen 
Revolution beſteht darin, daß ſie die Tendenz nach Ver⸗ 
vollkommnung angeregt hat, die ſich heut zu Tage in gan 
Europa offenbart. ' 


(Fortſetzung folgt.) 
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Voltaire und Talma 


| in ihren zeitgemäßen Verhaͤltniſſen zur katholiſchen 
Kirche Frankreichs. | 


Die einfache Abſicht dieſes Artikels iſt, zu zeigen, 
welche Fortſchritte die öffentliche Meinung auf dem Ges. 
biete der katholiſchen Geiſtlichkeit des franzoͤſiſchen Reichs, 
in dem Zeitraume eines halben Jahrhunderts gemacht hat. 
Wir proteſtiren gegen jede andere Abſicht, die man uns 
unterlegen moͤchte. Da, nach unſerer Anſchauung von den 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen, der Antagonismus unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig iſt, wenn ein Uebergang vom Schlech⸗ 


tern zum Beſſeren Statt finden fol: fo find wir von al. 


lem, was Tadel und Spott genannt werden kann, ſo 
weit entfernt, daß wir uns ſogar der Warnung enthal— 
ten, die noch am leichteſten wuͤrde verziehen werden. Vol⸗ 
taire und Talma ſtehen hier bloß zur Bezeichnung der 
Endpunkte eines Zeitraums, der volle neun und vierzig 
Jahre in ſich ſchließt: eines Zeitraums alfo, deſſen ſorg⸗ 
fältigere Beobachtung das Daſeyn und die Wirkſamkeit 
eines in dem menſchlichen Geſchlechte waltenden Entwicke— 
lungsgeſetzes leicht konſtatiren kann. Doch genug zur Ein⸗ 
leitung. Jetzt zur Sache ſelbſt! 

Voltaire war vier und achtzig Jahre alt, als er ſich 
bereden ließ, das ſtille Ferney zu verlaſſen und ſich nach 
der Hauptſtadt Frankreichs zu begeben, um daſelbſt des 
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großen Ruhmes zu genießen, den er auf feiner Lebensbahn 
als Schriftſteller erworben hatte. Die Reiſe wurde im 
ſtrengſten Winter gemacht; und es war wohl nichts na— 
tuͤrlicher, als daß dadurch die Geſundheit eines, in allen 
ſeinen Gewohnheiten unterbrochenen Greiſes erſchuͤttert wurde. 
Drei Wochen nach ſeiner Ankunft in Paris ſtellte ſich bei 
ihm ein Bluthuſten ein: der erſte, den er in ſeinem Leben 
gehabt hatte. Von dieſem Augenblicke an verzweifelte er 
an ſeiner Ruͤckkehr nach Ferney. Wie lieb ihm nun auch 
das Leben ſeyn mochte: ſo fuͤrchtete er den Tod doch nur 
in Einer Beziehung. Dieſe war, daß die katholiſche Geiſt— 
lichkeit in Kraft ihres Vorrechts, ſelbſt die Geſtorbenen 
mit ihrem Fluche zu verfolgen, feinen Tod benutzen koͤnnte, 
um ſich wegen der Spoͤttereien zu rächen, die er, waͤh— 
rend ſeines ſchriftſtelleriſchen Wirkens, in ſo reichlichem 
Mafe über fie ausgegoſſen hatte. Voltaire war nicht fo 
ſehr Philoſoph, daß das Schickſal ſeines Leichnams ihm 
gleichguͤltig geweſen waͤre; der Gedanke, daß er, wie Cou— 
vreur, auf den (Schind-) Anger geworfen werden koͤnnte, 
beſchaͤftigte ihn ſo ernſthaft, daß er, um dieſem Geſchick 
zu entgehen, lieber eine Verſoͤhnung mit den Prieſtern der 
Hauptſtadt verſuchen wollte. Dalembert, den er hierüber 
zu Rathe zog, beſtaͤrkte ihn in dieſem Vorſatze dadurch, 
daß er das Beiſpiel Fontenelle's und Montesquieu's gel⸗ 
tend machte, von welchen er ſagte, ſie haͤtten den Ge— 
brauch befolgt: 
3 Et regu.ce que vous savez 
Avec beaucoup de révérence. 

Es wurde alſo beſchloſſen, einen Prieſter aufzuſuchen, 

von deſſen Gefaͤlligkeit man ſich Erleichterungen aller Art 
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verſprechen könnte: Erleichterungen, ſofern Voltaire das, 
was geſchehen mußte, wenn eine Berfühnung eingeleitet 
werden ſollte, in dem Lichte eines gefaͤhrlichen Sprunges 
(dun saut perilleux) betrachtete. Dieſen Prieſter fand 
man in dem Abbe Gaultier, der, je tiefer er in der Ach— 
tung ſeiner Mitbruͤder ſtand, nur um ſo ſtolzer auf die 
Bekehrung war, die eine große Verlegenheit ihm zugewen— 
det hatte. Ob Voltaire ihm foͤrmlich beichtete, muß als 
ungewiß betrachtet werden, weil er ihn verhinderte, das, 
was die Katholiken Frankreichs le bon Dien nennen, aus 
der Pfarrkirche abzuholen. Deſto gewiſſer iſt, daß Volk 
faire dem zuthaͤtigen Geiſtlichen ein, von eigener Hand ges 
ſchriebenes Glaubensbekenntniß uͤbergab, worin er erklaͤrte, 
„daß er in der katholiſchen Kirche, worin er geboren wor— 
den, zu ſterben wuͤnſche, von der goͤttlichen Barmherzig⸗ 
keit erwartend, daß ſie ihm alle begangenen Fehler ver: 


zeihen werde.“ Er fuͤgte, auf Verlangen des Geiſtlichen, 


der dies fuͤr noͤthig zur Bewahrung des Friedens hielt, 
ſogar dem Glaubensbekenntniſſe hinzu: „daß, wenn er 
der Kirche jemals ein Aergerniß gegeben haben ſollte, er 
Gott und die Kirche deßhalb um Verzeihung bitte.“ 

Dies Glaubensbekenntniß wurde dem Abbe Gaultier 
in Gegenwart von Verwandten und Freunden uͤbergeben; 
und die naͤchſte Wirkung deſſelben war, daß der Pfarrer 
von St. Sulpice, in deſſen Sprengel ſich Voltaire befand, 
noch an demſelben Tage dem Kranken einen Beſuch machte, 
bei welchem er nicht unterdruͤcken konnte, daß man ſich 
lieber an ihn, als an den Winkelprieſter, haͤtte wenden 
ſollen, der ihm dieſe Bekehrung — ſo druͤckte er ſich 
aus — vor der Naſe weggeſchnappt haͤtte. An dem 
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Glaubensbekenntniß fand der Pfarrer von St. Sulpize da: 
mals nichts zu tadeln; und um ſich gefaͤllig zu beweiſen, 
beftätigte er die Echtheit deſſelben ſogar durch feines Na- 
mens Unterſchrift. 

Alles wuͤrde nach Voltaire's Wunſch gegangen ſeyn, 
wenn er in dieſen Tagen geſtorben waͤre. Allein die Wie— 
derkehr ſeiner Geſundheit ſetzte ihn in den Stand einer 
Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften, und an demſel⸗ 
ben Tage auch noch der Aufführung feiner Irene — eines 
Trauerſpiels, das er in den Siebzigern geſchrieben hatte — 
beizuwohnen; und das, was ihn an dem einen und dem 
anderen Orte wiederfuhr, reizte die Galle einer Geiſtlich— 
keit, die nur durch eine ſtrenge Bewahrung des ihr an— 
vertrauten Amts einer eee ihr Anſehn vertheidi— 
gen zu koͤnnen glaubte. 

Voltaire galt unter ſeinen Zeitgenoſſen fuͤr einen 
großen Mann; und dagegen laͤßt ſich nichts einwenden, 
weil jedes Zeitalter ſeinen beſonderen Maßſtab hat: man 
iſt aber um ſo weniger berechtigt, Voltaire's Verdienſte 
um fein Jahrhundert zu bekritteln, da die ausgezeichnet 
ſten Menſchen dieſer Periode, dem Verfaſſer ſo vieler an— 
ziehenden Geiſteswerke fo freiwillig huldigten, und Fries 
drich der Zweite unter die Buͤſte Voltaire's, die er ferti— 
gen ließ, die Worte: viro immortali zu ſetzen befahl. 

Nichts war dabei natuͤrlicher, als daß der Ruhm, 
den Voltaire durch ganz Europa genoß, auf ſeine Lands— 
leute zuruͤckwirkte, und der Nebenbulerei der Gelehrten und 
Schoͤngeiſter die feindſelige Staͤrke nahm, die ihr eigen 
zu ſeyn pflegt. Vielleicht trug auch das hohe Alter des 
Greiſes nicht wenig dazu bei. Wie dem aber auch ſeyn 
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mochte: als Voltaire vor der Akademie anlangte, fand er 
im Hofe des Louvre mehr als zweitauſend Menſchen ver- 
ſammelt, welche Es lebe Voltaire! riefen. Die Aka— 
demie ſelbſt ging ihm bis zum Eingange des Hofes ent 


— — 


gegen, gab ihm den Ehrenplatz, bat ihn, den Vorſitz in 


der Verſammlung zu fuͤhren, ernannte ihn einhaͤllig zu 
ihrem Direktor, und vergaß nichts von Allem, was ihre 
Liebe und Verehrung auszudrucken vermochte. Von einem 
zahlloſen Schwarm begleitet, begab ſich Voltaire, an dem⸗ 


ſelben Tage, in's Schauſpielhaus. Hier wurde er auf 


eine Weiſe empfangen, die an Begeiſterung und Freude: 
trunkenhelt graͤnzte. Seine mit Lorbern bekraͤnzte Buͤſte 
ward auf die Bühne geſtellt. Hiermit nicht zufrieden, ka— 
men die Schauſpieler in ſeine Loge und bekraͤnzten ſein 
greiſes Haupt mit Lorbern, unter den Beifallsbezeigun⸗ 
gen des vollen Hauſes, wo man nicht auf hoͤrte Bravo 
zu rufen. 

Dies Alles begegnete einem Manne, der — dies 
laͤßt ſich nicht leugnen — ſein ganzes Leben hindurch die 
katholiſche Kirche verunglimpft hatte, weil er in ihr nur 
eine Befoͤrderin alles Unſittlichen zu ſehen gewohnt war. 

Haͤtte die katholiſche Geiſtlichkeit zugegeben, daß dieſe 
öffentliche Huldigungen verdient ſeien, fo wuͤrde fie dadurch 
nur eingeſtanden haben, daß ſie nicht laͤnger wuͤrdig ſei, 
die allgemeine Meinung hinſichtlich des Sittlichen und 
Unſittlichen zu leiten. Am ſchaͤrfſten empfand dies ein 
Ex⸗Jeſuit, der, waͤhrend der Faſten, zu Verſailles pres. 
digte. Er trug kein Bedenken, in Gegenwart des ganzen 
Hofes, von dem, was Voltaire'n in Paris widerfahren 
war, als von einem abſcheulichen Aergerniß zu reden; und 
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kaum war dies Wort ausgeſprochen, fo war die hohe 
Geiſtlichkeit der Hauptſtadt mit ſich ſelbſt daruͤber einig, 
wie ſie, nach Voltaire's Tode, mit deſſen . ver⸗ 
fahren wollte. 5 

Die Anſtrengungen, denen ſich dieſer unterworfen 
hatte, warfen ihn auf das Krankenlager zuruͤck; und nun 
war es nicht laͤnger zweifelhaft, daß er ſterben wuͤrde. 


Ihm eine kirchliche Beerdigung zu ſichern, glaubten ſeine 


Verwandten und Freunde den Pfarrer von St. Sulpice 
bei guter Laune erhalten zu muͤſſen; denn dies ſchien ih— 
nen hinreichend fuͤr ihren Endzweck. Doch es zeigte ſich 
nur allzu bald, daß dieſer Pfarrer, fuͤr den vorliegenden 
Fall, von einer hoͤheren Autoritaͤt abhing, und daß er 
nicht Willens war, derſelben das Mindeſte zu vergeben. 
Er, der die Echtheit des voltaireſchen Glaubensbekennt— 
niſſes beſtaͤtigt hatte, erklaͤrte jetzt, daß dies Glaubensbe⸗ 
kenntniß nicht hinreichend ſei, und daß, wenn Voltaire 
nicht auf eine oͤffentliche und feierliche Weiſe der Kirche 
Genugthuung gebe, er ihn nicht in geweiheter Erde be— 
graben laſſen duͤrfe. 8 

Was der Pfarrer von St. Sulpice forderte, war un— 
moͤglich geworden, weil Voltaire nur von Einer Zeit zur 
andern aus der Betaͤubung erwachte, in welche er ſich 
durch eine ſtarke Doſis Opium verſetzt hatte. Nicht un— 
gewiß uͤber das, was die Geiſtlichkeit der Hauptſtadt be⸗ 


abſichtigte, zugleich aber entſchloſſen, jede Beſchimpfung von 


dem Verſtorbenen abzuwenden, geriethen ſeine Verwandte 
und Freunde zunaͤchſt auf den Einfall, eine kirchliche Be— 
erdigung durch das Parlement zu erzwingen, das ſo vielen 
Sanfeniften eine ſolche verſchafft hatte. Doch ſie gaben 
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diefen Gedanken wieder auf, fobald fie erwogen hatten, 


daß auch das Parlement Voltaire's Feind ſei, wegen der 


vielen Epigramme, die er in ſeinen verſchiedenen Schriften 
auf dieſe Koͤrperſchaft gemacht hatte. Es ſchien ihnen 
nichts Anderes uͤbrig zu bleiben, als den hochberuͤhmten 
Mann, wenn er nun wirklich geſtorben ſeyn wuͤrde, außer: 
halb des Weichbildes der Hauptſtadt begraben zu laſſen. 


Voltaire ſtarb den 30 ſten März 1778 um 11 Uhr 
Abends. Er wurde 24 Stunden nach feinem Tode eine. 


balſamirt. Mit obrigkeitlicher Genehmigung fuͤhrte hierauf 
der Abbe Mignot, des Verſtorbenen Neffe, den Leichnam 
nach der Abtei Scellieres, wo er Pfruͤndner war. Der 
Prior dieſes, dreißig Stunden von Paris entfernten Klo— 
ſters, ein guter Benediktiner, der von dem, was in Paris 
vorgegangen war, nichts erfahren hatte, trug, auf die ihm 
vorgelegten Zeugniſſe, kein Bedenken, eine kirchliche Beer 
digung zu geſtatten; und ob er gleich hinterher daruͤber 
zur Verantwortung gezogen wurde, ſo war doch die Furcht 
vor einem gewaltſam herbeigezogenen Aergerniß in der 
pariſer Geiſtlichkeit ſtark genug, um ſie zuruͤck zu halten 
von Schritten, wie ſie, zur Befriedigung der Rache, wohl 
in fruͤheren Zeiten gethan waren. 

So viel Mühe koſtete es, den beruͤhmteſten Schrift 
ſteller feines Jahrhunderts, den vertrauten Freund der ruß 
ſiſchen Kaiſerin und des Könige von Preußen, ein kirchli⸗ 
ches Begraͤbniß zu verſchaffen *). ö 


* Was hier erzählt worden iſt, findet der Leſer noch ausfuͤhr⸗ 
licher in Dalemberts Bericht uͤber Voltaire's Tod und Begraͤbniß 
an Friedrich II. S. Oeavres posthumes Tom. XV., welcher Dalem⸗ 
berts Brief enthält. * 
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Von einem nicht kirchlichen Begraͤbniß, im An: 
geſicht der Geiſtlichkeit, ſcheint man, wenn der mitgetheilte 
Fall daruͤber entſcheiden darf, vor der Umwaͤlzung gar 
keine Ahnung gehabt zu haben. Das Anſehn worin die 
Prieſterſchaft ſtand, war noch allzu groß, als daß es nicht 
die Freigeiſterei, wie ſehr dieſe auch in der letzten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ausgebildet ſeyn mochte, hin— 
ſichtlich der Hinwegſetzung uͤber kirchliche Zeremonieen haͤtte 
in Zaum halten ſollen. 

Erſt in unſeren Tagen, alſo erſt etwa ein halbes 
Jahrhundert nach Voltaire's Tode, iſt ein ſolches nicht: 
kirchliches Begraͤbniß auf eine Weiſe erfolgt, die ein 
allgemeines Staunen erregt hat; wir erinnern hier an die 
vor wenigen Monaten erfolgte Beerdigung des Schauſpie⸗ 
lers Talma, welche vorzuͤglich dadurch wichtig geworden 
iſt, daß ſie den Grad von Autoritaͤt bezeichnet, den die 
katholiſche Geiſtlichkeit in der Hauptſtadt Frankreichs ausübt. 

Es iſt gewiß der Muͤhe werth, ausfuͤhrlicher darauf 
einzugehen; nur daß man, um die Erſcheinung ſelbſt uns 
partheiiſcher zu würdigen, auf die Vergangenheit zurückges 
hen muß, weil dieſe allein daruͤber Aufſchluß geben kann, 
wie tief das prieſterliche Anſehn im Laufe der Jahrhun— 
derte geſunken iſt. 

Bekleidet mit der ſittlichen Leitung der Gefelfaft, 
beſtimmte die katholiſche Geiftlichfeit, viele Jahrhunderte 
hindurch, die Graͤnzen der Tugend und des Laſters, der 
Ehre und der Schande; ihre Ausſpruͤche geſtalteten die 
öffentliche Meinung über die Lebenden ſowohl als über die 
Todten, und in der Natur der Dinge lag, daß dies ſo 
lange dauerte, als der prieſterliche Gedanke der Ausdruck' 
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des geſellſchaftlichen Gedankens war, d. h. ſo lange er mit 
den Einſichten und Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft in Eins ' 
klang ſtand. In dieſen Tagen der Herrlichkeit und Staͤrke 
des katholiſchen Kirchenthums mußte jede Kunſt, jedes 
Gewerbe, das die Kirche aus ihrem Schoße verbannte, 
nothwendig in dieſelbe Lage verſetzen, worin ſich Indiens 
Parias befinden. Wer von den Sakramenten ausgeſchloſ— 
ſen war, der war nicht minder ausgeſchloſſen von jeder 
öffentlichen Achtung; und er war es um fo mehr, weil 


die ſittliche Suveraͤnetaͤt des Prieſters ſich, dieſſeit und 


jenſeit des Grabes, uͤber alles erſtreckte. Es kam jedoch 
unaufhaltbar die Zeit, wo dieſe urſpruͤngliche Uebereinſtim— 
mung des Prieſterſtandes mit den Gedanken und Beduͤrf— 
niſſen der Geſellſchaft zu weichen begann; wo man folg- 
lich aufhoͤrte, die Prieſter als die einzigen und ausſchlieſ⸗ 
ſenden Leiter der öffentlichen Meinung zu betrachten. Die 
Bloͤßen, welche ſie von einer Zeit zur andern zu geben 


nicht vermeiden konnten, führten zunaͤchſt auf den Ver⸗ 


dacht, daß es auch fuͤr ſie einen Eigennutz gebe, der ſich 
am natuͤrlichſten in der Verwerfung und Ausſtoßung ſol— 
cher Klaſſen offenbare, welche durch die Aehnlichkeit ihrer 
Verrichtungen ihnen den meiſten Abbruch thaͤten. Die 
Folge dieſes Verdachtes war, daß die ehemals verhaßten 
Klaſſen erſt minder verbrecheriſch, dann gleichguͤltig und 
zuletzt ſogar nuͤtzlich oder angenehm zu ſeyn ſchienen. Am 
meiſten war dies der Fall mit den ſogenannten Wuche⸗ 
rern, und mit den Schauſpielern: mit jenen, ſobald ſich 
der Geldhandel zu einem Gewerbe ausgebildet hatte; mit 
dieſen, ſobald die Schauſpielkunſt ſo weit vorgeſchritten 
war, daß ſie außer den Sinnen die edelſten Empfindungen 
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des Herzens in Anſpruch nahm. Beide Profeſſionen ſtell— 
ten ſich, trotz dem Widerſtreben der katholiſchen Prieſter— 
ſchaft, in der Geſellſchaft feſt. Dabei aber konnte es nicht 
bleiben. Sobald im ſechzehnten Jahrhunderte das große 
Schisma, das man die Kirchenverbeſſerung nennt, durch— 
geſetzt war, war es nicht laͤnger zweifelhaft, daß man ein 
rechtſchaffener Mann ſeyn koͤnne, ohne religioͤs zu ſeyn in 
dem Sinne der katholiſchen Kirche; alle geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe brachten dies mit ſich, und die katholiſche 
Geiſtlichkeit ſelbſt bequemte ſich zur Annahme dieſes Axioms. 
Fortgezogen von den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen, machte 
ſie ſeitdem einen Unterſchied zwiſchen religioͤſem und ſittli— 
chem Einfluß; und ſie machte ihn nur, weil der letztere 
fuͤr ſie verloren war. Es kam hierauf mit ihr zur Aner— 
kennung von Tugenden, die ſich nie um die prieſterliche 
Sanktion beworben hatten; vorzuͤglich war dies der Fall 
mit den militaͤriſchen, die, wenn ſie irgend ein Daſeyn 
gewinnen wollten, nicht zugeben durften, daß der Kodex 
der Ehre in den Haͤnden der Prieſter bleibe, ſo, daß die— 
ſer Klaſſe allein das Monopol mit a der Recht⸗ 
ſchaffenheit zukomme. 

Je geſpannter hierdurch die Verhaͤltniſſe in den hoͤ— 
heren Lebenskreiſen wurden, deſto mehr ſah die prieſterliche 
Anmaßung ſich zum Nachgeben gezwungen; und wenn es 
deßhalb einer Entſchuldigung bedurft haͤtte, ſo wuͤrde die 
gewichtigſte darin beſtanden haben, daß ſelbſt der Papſt, 
im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts, Verbindungen mit 
Suveraͤnen unterhielt, welche das Ungluͤck hatten, Ketzer 
oder Schismatiker zu ſeyn. Die franzoͤſiſche Umwaͤlzung 
befruchtete alle dieſe Keime einer von dem Hergebrachten 
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durchaus abweichenden Lehre dadurch, daß fie das katholi— 
ſche Kirchenthum in ſeiner Grundfeſte, d. h. in ſeinem 
Beſitzſtande, erſchuͤtterte. Als es im Jahre 1801, wegen 
Mangels einer paſſenderen Lehre, zuruͤckgefuͤhrt werden 
mußte: da war der religiöfe Einfluß das Einzige, was 
ihm zuruͤckgegeben werden konnte; denn der ſittliche war 
und blieb verloren, weil ſich durch die Umwaͤlzung in der 
Geſellſchaft ſo viel entwickelt hatte, was ſich mit den al— 
ten Dogmen nicht beherrſchen ließ. Jener religioͤſe Ein— 
fluß nun beſchraͤnkte ſich beinahe gaͤnzlich auf die Todten. 
Sein vornehmſtes Element war und iſt das Vorrecht, zu 
ſegnen und zu fluchen, ſobald der Augenblick da iſt, wo 
der Menſch ſich dem prieſterlichen urtheil nicht laͤnger ent⸗ 
ziehen kann. Dies Vorrecht mit Erfolg zu uͤben, mußte 
es in der Geſellſchaft eine Klaſſe geben, welche, vermoͤge - 
ihrer Verrichtungen, welches auch immer ihre Geſinnungen 
und ihre Grundſaͤtze ſeyn mochten, von aller kirchlichen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen blieb. Dies war die Klaſſe 
der Schauſpieler, als kirchlicher Prototypus der unbedingt 
Verſtoßenen, unbedingt Verworfenen. Die Sache ſelbſt 
ſchloß eine handgreifliche Ungerechtigkeit in ſich; allein die 
weltliche Macht hatte uͤber dieſen Punkt nachgegeben, und 
hierin gerade lag es, daß die katholiſche Geiſtlichkeit uner⸗ 
bittlich blieb, ſo oft man ihren Segen fuͤr verſtorbene 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen erzwingen wollte, wie 
dies der Fall war nach dem Tode des Schauſpielers Phi⸗ 
lipp und der Schauſpielerin Raucourt: Perſonen, welche 
ſich die Achtung des Volks in einem hohen Grade erwor⸗ 
ben hatten. 8 
Dies, zuſammengenommen, wird, wie wir glauben, 
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hinreichen, um das, was bei Talma's Beerdigung vors 
ging, in das gehörige, Licht zu ſtellen, und aus der ganzen 
Erſcheinung ein Reſultat zu ziehen, das fuͤr den Frieden 
der Geſellſchaft nur allzu wichtig iſt. } 
Beginnen muͤſſen wir damit, daß Talma ein ausge: 
zeichneter Mann war. Bewundert als Kuͤnſtler, war er 
allgemein geachtet, als Menſch und Buͤrger; er vereinigte 
alſo alles, was die Anſpruͤche eines vernuͤnftigen Indivi— 
duums umfaſſen duͤrfen. Mitten unter den heftigſten 
Stürmen der Umwaͤlzung war ſein Leben fleckenfrei geblie— 
ben. Ohne jemals einer politiſchen Parthei angehoͤrt zu 
haben, war er der Freund und Beiſtand aller Derer ge— 
weſen, die im Ungluͤck ſeine Huͤlfe angeſprochen hatten; 
und wer ihn genauer gekannt hatte, wußte ruͤhrende Zuͤge 
von ſeiner Wohlthaͤtigkeit, und von ſeiner bis zur Selbſt⸗ 
verleugnung gehenden Großmuth zu erzaͤhlen. Ein Mann 
dieſer Art kann nicht ein Menſchenalter hindurch in einer 
Geſellſchaft leben, ohne der Gegenſtand der Verehrung fuͤr 
ſehr Viele zu werden; und dies iſt um ſo unausbleibli— 
cher, je ſtaͤrker der Gegenſatz iſt, oder ſcheint, worin ſeine 
Profeſſion zu ihm ſtehet. Mit philoſophiſchem Gleichmuth 
hatte Talma, ſein ganzes Leben hindurch, die Exkommu— 
nikation ertragen, die auf ihn, als einen Schauſpieler, 
druͤckte; zufrieden mit dem Beifall ſeiner Mitbuͤrger, und 
unfaͤhig / an ſeinem Geſchick irgend etwas zu verbeſſern, 
hatte er die Strenge der Kirche wie jedes andere Uebel 
behandelt, das ſich nicht abſchuͤtteln laͤßt. Sollte er dieſer 
hoͤchſt richtigen Anſicht am Rande ſeines Lebens entſagen? 
Es ſpricht nur fuͤr die ſittliche Groͤße Talma's, wenn er, 
um den aͤrgerlichen Auftritten, welche die Leichen des 
1 2 
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Schauſpielers Philipp und der Schauſpielerin Raucourt 
herbeigefuͤhrt hatten, zu entgehen, ſeinen Angehoͤrigen auf 
ſeinem Sterbebette nichts ſo dringend empfahl, als zu ver- 
anſtalten, „daß ſeine Leiche geradesweges aus ſeinem 
Haufe nach der Ruheſtaͤtte geführt wuͤrde.“ Nichts beab- 
ſichtigte er hierbei weniger, als eine Kraͤnkung der Geiſt— 
lichkeit; dieſe lag nur in den Umſtaͤnden, und ganz vor⸗ 
zuͤglich in dem Uebergewicht des Sittlichen über das Kirch. 
liche. Bei einem minder geachteten Manne, als Talma 
es war, wuͤrde eine Anordnung, wie die ſeinige, ohne 
jeden anderen Erfolg geblieben ſeyn, als der war, den 
ſeine Beſcheidenheit beabſichtigt hatte. Nur ſeinen vielen 
Freunden und Verehrern ſchien es unverantwortlich, ihn 
unbedauert in die Gruft ſinken zu laſſen. Der Erzbiſchof 
von Paris, der dies vorher ſah, und einem Aergerniß ganz 
neuer Art vorzubeugen wuͤnſchte, ließ ſich herab dreimal 
bei dem Schauſpieler vorzufahren; da aber ſeine Abſicht 
nicht wohl eine andere ſeyn konnte, als das Kirchliche aus 
dem harten Zuſammenſtoß zu retten, worein es mit dem 
Sittlichen gerathen mußte, wenn es bei Talma's Anord- 
nung blieb: ſo wurde er — dreimal nicht angenommen. 
Nach Talma's Tode erfolgte ein Leichenbegaͤngniß, wie es 
ſeit Mirabeau's Hintritt nicht erlebt worden war; alle 
Klaſſen nahmen daran Antheil, und die einzige, die davon 
ausgeſchloſſen blieb, war — die Geiſtlichkeit, was denn 
natürlich den Gedanken erzeugte, daß Talma die Geiſtlich⸗ 
keit in den Bann gethan habe. Im Grunde war in die⸗ 
ſem Hergange nichts weiter geſchehen, als daß die, welche 
den guten Bürger und den großen Kuͤnſtler, trotz der Ex— 
kommunikation, die auf ihm laſtete, geachtet und bewun⸗ 
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dert hatten, darüber zur Erkenntniß gekommen waren, daß 
man ſein Andenken ehren fönne, ohne daß die Geiſtlichkeit, 
die ihn exkommunizirt hatte, dabei gegenwaͤrt'g zu ſeyn 
brauche: ein Gedanke, der, wie einfach er auch in ſich 
ſelbſt ſeyn moͤge, bei Talma's Leichenbegaͤngniß ſich um 
ſo leichter einſtellte, weil die allgemein anerkannte 
Sittlichkeit des Exkommunizirten ihn, man moͤgte 
ſagen, gewaltſam hervorrief. 

Genug zur Erklaͤrung deſſen, was bei Talma's Lei⸗ 
chenbegaͤngniß geſchah. 

Zoei Beerdigungen bezeichnen alfo genau die Vermin— 
derung, welche die Autoritaͤt der katholiſchen Geiſtlichkeit 
Frankreichs, in dem Zeitraume von 1778 bis 1827, nach 
und nach erfahren hat: waͤhrend Voltaire's Leiche dem 
(Schind⸗) Anger nur dadurch entzogen werden konnte, 
daß man ſie, mit Genehmigung der weltlichen Obrigkeit, 
dreißig franzoͤſiſche Meilen von der Hauptſtadt entfernte, 
um ſie in der Abtei Scellieres beiſetzen zu koͤnnen, wird, 
im Jahre 1826, die Leiche eines exkommunizirten Schau: 
ſpielers, der ſich die Achtung ſeiner Mitbuͤrger in großer 
Allgemeinheit erworben hat, im Angeſicht der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit auffallendem Gepraͤnge durch die vornehm— 
ſten Straßen der Hauptſtadt nach der Ruheſtaͤtte geführt, 
ohne daß der prieſterliche Beiſtand dabei im Mindeſten in 
Anſpruch genommen wird. 

Was laͤßt ſich daraus folgern, wenn man nicht bei 
der bloßen Thatſache ſtehen bleiben will? 

Wir wollen, vor allen Dingen, anfuͤhren, wie ſich 
das Memorial, eine dem Ultramontanismus gewidmete 
Zeitſchrift, uͤber dieſen Gegenſtand aus druͤckt; ſeine Erklaͤ⸗ 
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rung wird wenigſtens dazu dienen, daß unſere Behaup⸗ 
tungen leichter Eingang finden werden. 

„Wir haben es alfo erlebt, ſagt das Memorial, 
daß ein von der Kirche exkommunizirter Komoͤdiant die 
Kirche auch ſeinerſeits in den Bann thut. Sein letzter 
Wille verſchmaͤht die Religion Jeſu Chriſti. Keck und 
kuͤhn will er in das Grab ſteigen, das Gott uͤber ihn 
verſiegeln wird. Einem glaͤubigen Chriſten verurſacht ſo 
viel Verwegenheit nur Schauder. Allein eg giebt un— 
ter uns keine glaͤubige Chriſten mehr; denn 
kein Schrei des Entſetzens hat ſich vernehmen 
laſſen: Im Gegentheil, die Tageblaͤtter, welche man 
Dolmetſcher der öffentlichen Meinung nennt, haben das 
muthige Ende Talma's geprieſen: ſie haben verkuͤndigt, 
daß er mit der Ruhe eines vorwurfsfreien Gewiſſens, mit 
der Standhaftigkeit einer reinen Seele geſtorben ſei; ſie 
haben von ſeinen Tugenden geredet, und ſein Leben be— 
wundert; ſie haben das Volk um ſeine Bahre verſam⸗ 
melt, und ein unermeßlicher Schwarm iſt hingelaufen, 
dieſem großen Manne zu huldigen. Man hat fein Leis 
chengefolge die Hauptſtadt mit allen Zeichen der Ehre 
durchziehen fehen, welche nur dem Bürger gebuͤhren kann, 
der es Vaterland gerettet hat.... Und wahrlich! es 
waren nicht bloß Philoſophen, Deiſten und Atheiſten, die 
ſich um den Sarg des Mannes verſammelten, der unter 
Abſchwoͤrung der Hoffnung einer Zukunft, und mit Ver⸗ 
leugnung der Kirche Jeſu Chriſti geſtorben iſt; es fan⸗ 
den ſich auch Maͤnner ein, welche hohen Staatsaͤmtern 
vorſtehen, und es ließ ſich nicht verkennen, daß ſie ſich 
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der Leiche des gottloſen Schauſpielers ohne Scheu mit den 
Kennzeichen ihrer Würden naͤherten.“ 

Sagt man zu viel, wenn man, auf ſolche Eingeftänd- 
niſſe behauptet, daß die Autoritaͤt der Klaſſe, welche, in 
dem alten Geſellſchafts-Syſtem, mit der Leitung des In⸗ 
tellektuellen und des Sittlichen beauftragt war, erſchoͤpft 
iſt, und daß (die Nothwendigkeit einer oͤffentlichen Lehre 
in jedem Zuſtande der Geſellſchaft vorausgeſetzt) eine neue 
Lehre eintreten muͤſſe, welche den vorhandenen Ideen und 
Beduͤrfniſſen entſpricht? 

Wie es ſcheint, giebt es nur zwei Mittel zur Wie— 
derherſtellung der Harmonie, welche in dieſer Beziehung 
Statt finden muß, wenn nicht eine gaͤnzliche Auflöfung 
aller geſellſchaftlichen Bande eintreten ſoll. Das eine 
wuͤrde darin beſtehen, daß man die oͤffentliche Lehre dem 
wirklich vorhandenen Grade der Aufklärung und Ziviliſa— 
tion anpaßt; daß andere darin, daß man den letzteren 
der erſteren unterordnet, ohne dieſe im Mindeſten zu ver— 
aͤndern. Was von beiden vorzuziehen ſei, daruͤber muß 
die Einſicht der Staatsmaͤnner entſcheiden. Zwar werden 
dieſe niemals die Lehre machen; denn dieſe iſt, nach allen 
Erfahrungen, das Werk des menſchlichen Geſchlechts in 
demjenigen ſeiner Theile, den man ſeine Bluͤthe nennen 
koͤnnte. Allein es iſt ſchon genug, der Entſtehung der beſ— 
ſeren Lehre nicht unuͤberwindliche REN in den Weg 
zu legen. 

Die Politik der gegenwaͤrtigen Miniſter Frankreichs 
verfolgt eine entgegengeſetzte Bahn, wenn hieruͤber der 
Vorſchlag eines Preßgeſetzes entſcheiden darf, das den 
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Zweck zu haben fcheint, durch eine übermäßige Vertheuerung 
der Geiftes-Produfte die frühere Unwiſſenheit zuruͤck zu führen. 
Nur laͤßt ſich daran zweifeln, daß ein ſo verwegener Gedanke 
im 19 ten Jahrhundert durchzuführen ſei. Was uns be; 
trifft, ſo geſtehen wir frei und offen, daß wir an die 
Möglichkeit dieſes Gelingens nicht glauben. Iſt die Zivi⸗ 
liſation bis zu einer gewiſſen Hoͤhe vorgeſchritten, ſo loͤſcht 
man die Sonne der intellektuellen Welt (die Druckerpreſſe) a 
eben ſo wenig aus, als die der phyſiſchen Welt. Alle 
Regreſſiv-Maßregeln ſchließen einen doppelten Fehler in 
ſich, gegen welchen man ſich nicht laͤnger verblenden ſollte. 
Der eine iſt, daß, wie weit man auch zuruͤckgehen moͤge, 
man bei irgend einem Punkte ſtehen bleiben muß, von 
welchem aus, vermoͤge des Entwickelungsgeſetzes, das Vor; 
waͤrtsgehen unaufhaltbar wieder anhebt. Der andere iſt ö 
daß, wenn das Regreſſiv-Mittel nicht mit großer Vor⸗ 
ſicht, d. h. mit Beruͤckſichtigung alles deſſen, was feine 
Kraft vermindern kann, gewaͤhlt iſt, dadurch nur ein Wi— 
derſtand hervorgerufen wird, welcher das bekaͤmpfte Uebel 
verſtaͤrkt, und folglich das Gegentheil von dem bewirkt, 
was geleiſtet werden fol. Kurz: das vorgeſchlagene Preß⸗ 
geſetz des Herrn Grafen Peyronet ſcheint uns von einer 
ſolchen Beſchaffenheit zu ſeyn, daß es nur unter der Be— 
dingung ins Leben kommen kann, daß die Bevoͤlkerung 
der Hauptſtadt ſich um mehr als die Hälfte vermindert, 
und daß von dem, was ſeit dem Jahre 1816. Frank⸗ 
reichs Verfaſſung ausgemacht hat, wenig uͤbrig bleibt. 
Geht — wie es allerdings den Anſchein hat — die 
Haupt: Tendenz dieſes Geſetzes dahin, alle Gedanken und 
Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft, der jetzt veralteten oͤffent— 
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lichen Lehre wieder eben fo unterzuordnen, wie fie es 
in einer fruͤheren Periode durch ſich ſelbſt, d. h. durch 
den herrſchenden Ziviliſations Grad geweſen find: fo 
iſt Tauſend gegen eins zu wetten, daß der Zweck werde 
verfehlt werden; und zwar aus keinem anderen Grunde, 
als weil uͤber das, was die oͤffentliche Lehre in der 
Zeit ausmachen ſoll, ſich durchaus nichts feſtſtellen laͤßt, 
indem ſie nicht wohl etwas anderes ſeyn kann, als was 
der Zuſtand der allgemeinen Wiſſenſchaft aus ihr macht, 
dieſer aber fuͤr alle ziviliſirte Staaten im Grunde der— 
ſelbe iſt. | 
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Ueber 
die Legitimitaͤt der Personen 
und \ 


über die Legitimitaͤt der Handlungen. 


In dem Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen 
wurde im Laufe des abgewichenen Jahres die Frage auf— 
geworfen, was denn eigentlich unter Legitimitaͤt zu vers 
ſtehen fei?. Der Urheber dieſer Frage geſtand ganz unum— 
wunden, daß es ihm nicht habe gelingen wollen, durch 
fich ſelbſt über dieſen hoͤchſt ſchwierigen Begriff ins Klare 
zu kommen, da oͤffentliche Urtheile ihn noͤthigten, den wis 
derſpruchvollſten Handlungen und Erſcheinungen denſelben 

Charakter beizulegen. 

Seit dem 8. Februar dieſes Jahres nun iſt in dem⸗ 
ſelben Blatte ein ruͤſtiger Schriftsteller, Namens Koͤnig, 
ſeines Zeichens ein Doktor (wahrſcheinlich der Rechte), 
aufgetreten, um die Geiſter und Gemuͤther der Deutſchen 
wenigſtens in ſo fern zu beruhigen, als er nachweiſet, daß 
uͤber den ſtreitigen Begriff der Legitimitaͤt, nur mittels 
einer Vorausſetzung ins Klare zu kommen ſei. Sein Auf⸗ 
ſatz iſt uͤberſchriben: Das Prinzip der Legitimi— 
taͤt, als Antwort auf die Anfrage in Nr. 301 
des Allg. Anz. der Deutſchen. 

Herr Koͤnig beginnt damit, daß er dies Prinzip der 
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Legitimitaͤt „einen gordiſchen Knoten nennt, welcher nicht 
geloͤſet, ſondern nur zerhauen werden koͤnne.“ 

Man iſt berechtigt, dies einen ungluͤcklichen Anfang 
zu nennen; denn eine Frage, welche nicht geloͤſet werden 
kann, ſondern zerhauen werden muß, iſt, ſtreng genom— 
men, gar keine Frage, mit welcher ein geregelter Geiſt 
ſich befaſſen darf. Eine Frage iſt zuletzt nur ſinnig oder 
unſinnig. In keinem von beiden Faͤllen aber darf das 
geſchehen, was der Herr Doktor Koͤnig zerhauen nennt; 
denn dies wuͤrde nichts weiter ſeyn, als eine Vernichtung 
der Frage, die jede Beantwortung derſelben vollkommen 
unnuͤtz macht. Iſt die Frage unfinnig, fo muß der, der 
ſie beantworten will, in einer gewiſſenhaften Aufloͤſung 
derſelben, ihre Sinnloſigkeit nachweiſen. Iſt dagegen die 
Frage ſinnig, und der Sinn, den ſie in ſich ſchließt, bloß 
verſteckt und dem gemeinen Auge verborgen: fo muß, ver— 
moͤge derſelben Operation des Verſtandes, ihr Sinn an 
den Tag gebracht werden — ungefaͤhr eben ſo, wie der 
Metallurg das Metall von den daſſelbe umgebenden Schlak— 
ken ſondert. Ein drittes Verfahren giebt es deßwegen 
nicht, weil die Wiſſenſchaft alles Bramarbaſiren aus— 
ſchließt, und in Beziehung auf ſich nichts von Duel. 
len weiß. 0 d 

Vernehmen wir jedoch, wie Herr Dr. Koͤnig, nach— 
dem er ſich, als Beantworter der aufgeworfenen Frage, 
ſelbſt das Handwerk gelegt hat, fortfaͤhrt. 

Er ſagt: 

„Das Verhaͤltniß der Staaten gegen einander, zu 
einander, hat in den meiſten Zeiten allein die Politik be— 
ſtimmt. Religion und Recht ſind untergeordnete Werkzeuge, 
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welche nur dann von der Politik benutzt werden, wenn fie 
ſich ihr als zu allem willig bereite Diener zeigen. Poli⸗ 
tik iſt von jeher der Ausfluß der aͤußeren Macht geweſen, 
und da, wo die Gewalt war, nuͤtzte auch wohl Klugheit, 
Verſchlagenheit, Schlauheit; und der Kunſt, welche dieſe 
erzeugten, hat man den Namen der Diplomatie beigelegt. 
Die Diplomatie iſt es, die das fremde Wort „legitim !. 
erfunden hat. Legitim iſt alles, was die Politik fuͤr le⸗ 
gitim haͤlt, ohne weiter zu unterſuchen, ob dies, ſeinem 
Begriffe nach, auch legitim iſt. Legitim begreift demnach 
nicht nur das Rechte und Moraliſche, ſondern auch das 
Religioͤſe in ſich. Die Politik beſtimmte die Trennung der 
erſten Ehe Napoleons und ſeine Wiederverheirathung. Alſo 
war die Eheſcheidung und Wiederverheirathung legitim, 
d. h. moraliſch und religioͤs; und wer dies nicht 
glauben will, der leſe den Moniteur aus dem Monate 
Februar 1810. Die Politik beſtimmte die Thronentſetzung 
Napoleons und die Trennung von ſeiner zweiten Gemalin; 
darum waren dieſe Thronentſetzung und dieſe Trennung 
legitime Handlungen. Eine Prinzeſſin aus dem Hauſe 
Savoyen, Gemalin des Koͤnigs Alphonſo, lebte mit deſſen 
Bruder Peter in ehebrecheriſchen Umgang, ſtieß ihren Ge— 
mal vom Throne, ſteckte ihn auf Lebenszeit ins Gefaͤng— 
niß, verheirathete ſich, ſieben Tage nach der Thronentſez⸗ 
zung des Koͤnigs, mit dem Ehebrecher, und ließ ſolchen, 
als Peter den Erſten, zum Koͤnige ausrufen. Kein Re⸗ 
gent trat auf, und erklaͤrte dies fuͤr illegitim; die Ge— 
ſandten wuͤnſchten vielmehr dem neuen Koͤnige Gluͤck. 
Das war alſo legitim; denn die Politik billigte es. Wir 
kennen den Tod Peters des Dritten u. ſ. w.“ i 
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Ohne dieſe Litanei von mißverſtandenen Thatſachen — 
wodurch Herr Koͤnig zu beweiſen ſucht, daß nur die Po— 
litik uͤber das Legitime entſcheide, wie widerſprechend ihre 
Entſcheidungen auch ſeyn moͤgen — noch weiter fortzuſez— 
zen, wollen wir nur noch den Schluß ſeiner Abhandlung 
anführen, der von Wort zu Wort alſd lautet: 

„Die Politiker bemuͤhen ſich, uns zu belehren, daß 
das, was ſie unter legitim verſtehen, daſſelbe ſei, was 
wir Alltagsmenſchen unter Recht verſtehen. Ich weiß 
nicht wozu das nuͤtzen ſoll, da Menſchen, welche im 
Staate keine politiſchen Rechte genießen, auch gar nicht zu 
wiſſen brauchen, was politiſche Rechte ſind, was unter 
Politik, Legitimitaͤt, Prinzip der Legitimitaͤt verſtanden wer⸗ 
den ſoll. Wir erkennen in der Ausuͤbung der Gewalt, der 
Macht, nichts Anders, als die Vollſtreckung des Rechts. 
Die Gewalt kann, nach unſerem Begriffe, nur die Folge 
des Rechts, als Exekutions⸗Mittel ſeyn. Nach der Po— 
litik iſt aber, wie wir durch die Geſchichte bewieſen haben, 
die Legitimitaͤt nur die Folge der Macht, der Gewalt. Wer 
Macht und Gewalt hat, iſt legitim. Wenn aber die 
Macht, die Gewalt aufhoͤrt, ſo hoͤrt auch die Legitimitaͤt 
auf; ja ſie hoͤrt nicht bloß auf, ſondern die Ohnmacht 
verwandelt die Legitimitaͤt ſogar in Illegitimitaͤt. Napo⸗ 
leon, ſeine Bruͤder und tauſend andere Thatſachen liefern 
die Beweiſe.“ f | 

Fragt man, nach Durchlefung dieſes Aufſatzes, ſich 
ſelbſt: was denn der langen Rede kurzer Sinn ſei? ſo 
geraͤth man in einige Verlegenheit. Hin und wieder ge— 
winnt es den Anſchein, als ob der Verfaſſer ſich ſchlecht— 
weg gegen den Begriff der Legitimitaͤt erklaͤre, und das 
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Legitime dem Illegitimen vollkommen gleichſetzen wolle. 
Doch dies iſt im Ganzen nur eine Folge der geringen | 
Geſchicklichkeit, womit Herr König feine Waffen führe. 
Waͤhrend er unſtreitig ein eifriger Vertheidiger des Legi- 
timen iſt, und gerade in Folge dieſer Eigenthuͤmlichkeit, 
erhebt er eigentlich nur eine Anklage gegen die Politik, 
die er beſchuldigt, eine Vernichterin des Legitimen, wenig⸗ 
ſtens in ſo fern zu ſeyn, als ihr eine Tendenz inwohne, 
das Legitime mit dem Illegitimen zu indifferenziren. Iſt 
dies nicht der wahre Sinn ſeines Aufſatzes: ſo geſtehen 
wir, nicht zu wiſſen, POERDER anderen Sinn er 1 
ben koͤnne. ö 

So fern es ſich nun um die Frage handelt: of die 
Politik jene Tendenz haben koͤnne? muß man, ſelbſt bei 
dem offenen Eingeſtaͤndniß ihrer Unvollkommenheit, als 
Wiſſenſchaft, dafuͤr ſtreiten, daß dies ganz unmoͤglich ſei. 
Denn, wenn der Politik dieſe Tendenz beiwohnte, fo koͤnnte 
fie, da die Geſellſchaft nur durch die Achtung für das 
Wahre, das Rechte, das Sittliche, mit Einem Worte, fuͤr 
das Legitime beſteht, immer nur die Zerſtoͤrerin und Auf— 
löferin aller geſellſchaftlichen Bande ſeyn, was fie, ganz 
offenbar nicht iſt, da die Geſellſchaft mit ihr fortbeſteht. 
Beſchraͤnkt man ſich alſo darauf, zu ſagen, die Politik iſt 
eine ſehr unvollkommene Wiſſenſchaft, und ihre Traͤger 
(die Diplomaten) gerathen leicht in Verlegenheit, wenn 
es darauf ankommt, ihr Verfahren nach dem Sittengeſetz, 
als der Quelle alles Rechts, einzurichten: ſo hat man die 
Wahrheit vollkommen auf feiner Seite. Da keine Wiſſen⸗ 
ſchaft als vollendet betrachtet werden kann, ſo kommt es 
von jetzt nur darauf an, daß ausgemittelt werde, was die 
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Politik bisher in dieſem Zuftande der Unvollkommenheit 
erhalten hat. Dieſe Ausmittelung führe jedoch, wie an 
ziehend ſie auch in anderer Hinſicht ſeyn moͤge, in Be— 
ziehung auf die aufgeworfene Frage zu keinem Neſultate; 
denn dieſe lautet ſchlechtweg: was iſt „ was 
habe ich bei dieſem Begriffe zu denken? 

Ehe wir an die Sache ſelbſt gehen, muͤſſen wir noch 
einen Widerſpruch aufdecken, in welchen der Verfaſſer des 
Aufſatzes quaest. mit ſich ſelbſt geraͤth. Nicht als ob 
wir dieſen Widerſpruch nicht ſehr natuͤrlich faͤnden; wir 
betrachten ihn, die volle Wahrheit zu geſtehen, ſogar als 
unvermeidlich bei der ontologiſchen Anſicht, nach welcher 
der Verfaſſer uͤber die geſellſchaftlichen Erſcheinungen ur— 
theilt. Allein die Frage iſt: welchen Werth hat eine An— 
ſicht der Dinge, nach welcher man durch Entitaͤten uͤber 
die Erſcheinungen aburtheilen will? | 

Der Verfaſſer ſagt namlich gegen den Schluß ſeines 
Aufſatzes: 

„Der Praͤſident des Kongreſſes zu Panama — er 
iſt kein Heide, ſondern ein Chriſt — ſagt in ſeiner Eroͤff— 
nungsrede: die einzige wahre Religion iſt die 
Moral. Und wenn ich dereinſt Praͤſident eines Kongreſ— 
ſes werde, will ich hinzuſetzen: das einzige wahre 
Recht iſt die Moral; und ſollte es auch nur aus der 
einzigen Urſache geſchehen, weil ſich die Legitimitaͤt in die 
Moral nicht einmiſchen kann. Ich bin naͤmlich kein Freund 


des Einmiſchungsrechtes. Wenn ich mich naͤmlich mit 


meiner Frau, mit meinen Kindern oder Hausgenoſſen 
ſtreite: fo leide ich nicht daß mein Nachbar dazwiſchen 
tritt, und ſich in unſer Hausweſen einmiſcht: denn den 
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häuslichen Zwiſt pflegen wir unter uns abzumachen, ſo 
daß, wenn wir uns lange genug gezankt haben, wir tie; 
derum die beſten Freunde werden, ohne daß es noͤthig 
ift, daß unſer Nachbar feine Naſe dazwiſchen ſtecke.“ 
Wir fragen, nach den hier angefuͤhrten Stellen, nicht, 
ob der Verfaſſer, als Praͤſident irgend eines Kongreſſes, 
ſich nicht ein wenig proſtituiren würde, wenn er die Mo: 
ral für das einzige wahre Recht erklaͤren wollte; wir fra— 
gen bloß, wie er dazu kommt, ſich die Einmiſchung der 
Legitimitaͤt in die Moral zu verbitten? Was in aller 
Welt koͤnnte jene denn an dieſer verderben? Oder iſt etwa 
die Legitimitaͤt einem abſoluten Gifte gleich zu ſetzen? — 
Wir fragen aber zugleich, wie der Verfaſſer dazu gekom— 
men iſt, das Verfahren auswaͤrtiger Mächte in jenen bei- 
den Faͤllen zu tadeln, von welchen der eine die Abſetzung 
des Koͤnigs Alfons, der andere die Erdroſſelung Peters 
des Dritten in ſich ſchließt? Was den erſten betrifft, fo 
geſtehen wir mit voller Aufrichtigkeit, daß er uns ganz 
unbekannt iſt; denn wenn Alfons der Zweite (mit dem 
Beinamen der Keuſche) Koͤnig von Aragon gemeint ſeyn, 
ſollte: ſo war ſein Nachfolger Pedro der Zweite, nicht 
ſein Bruder, ſondern ſein Sohn, und die angebliche Ab— 
ſcheulichkeit der ſavoyiſchen Prinzeſſin, welche ihren Gemal 
auf Lebenszeit ins Gefaͤngniß ſteckt, um in ſieben Tage 
nach geſchehener That ſeinen Bruder zu heirathen, iſt ein 
bloßes Hirngeſpinnſt. Geſetzt aber auch, dergleichen ſei 
auf irgend einem Punkte der europaͤiſchen Welt wirklich 
vorgegangen: woher weiß der Verfaſſer, daß die Geſand— 
ten ſich beeilt haben, dem neuen Koͤnige Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen? Bekanntlich hatte das fruͤhere Mittelalter, in 
wel⸗ 
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welches dieſer Auftritt allein fallen kann, nicht die Eins 
richtungen des 17., 18. und 19. Jahrhunderts. Einziger 
Schiedsrichter uͤber das Legitime und Illegitime war bis 
zum 16. Jahrhunderte der Papſt; dieſer aber blieb be— 
kanntlich mit ſeinen Gluͤckwuͤnſchen ſo lange zuruͤck, als 
es immer moͤglich war, weil ſeine Autoritaͤt nur auf dieſe 
Weiſe erhalten werden konnte. — Was nun Peters des Drit⸗ 
ten Abſetzung betrifft: ſo moͤchte es dem Verfaſſer nicht 
minder ſchwer werden, zu beweiſen, daß irgend ein euro⸗ 
paͤiſcher Hof dieſelbe gebilligt, d. h. fuͤr legitim erklaͤrt 
habe. Weil geſchehene Dinge nicht ungeſchehen gemacht 
werden können, und weil man überall nicht verlangen 
darf, daß nur das geſchehe, was ſtrenge dem Sittengeſetz 
gemaͤß iſt: ſo trennte ſich im Jahre 1762 keine Macht 
von Rußland um Peters des Dritten willen. Was wuͤrde 
man dadurch gewonnen haben? War es denn nicht beſ— 
ſer und in jeder Hinſicht vernuͤnftiger, den Frieden, oder 
vielmehr die alten Verhaͤltniſſe zu bewahren? Seit wann 
haben denn Maͤchte die Verbindlichkeit, jedes Unrecht zu 
ahnden, das bei ihren Nachbarn geſchieht? Und wuͤrde 
es ein Ahndungsrecht geben koͤnnen, das nicht zugleich ein 
Einmiſchungsrecht waͤre — ein Recht, das der Verfaſſer 
nicht geſtatten will? Und erklaͤrt man denn alles für Te 
gitim, wovon man nicht von den Dächern predigt, daß 
es illegitim ſei? 

So viel uͤber den unvermeidlichen Widerſpruch, worin 
unſer Verfaſſer, vermoͤge ſeiner hoͤchſt unvollkommenen 
Weife, geſellſchaftliche Erſcheinungen anzuſchauen, mit ſich 
ſelbſt ſteht. Jetzt zur Sache, d. h. zur Aufhellung des fuͤr 
ſo Viele durchaus unerfaßlichen Begriffs des Legitimen! 

N. Monatsſchr. f. O. XXII. Bd. 38 Hft. e 
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Die Stymologen (welche vielleicht in keinem Falle 
umgangen werden ſollten) erklaͤren das Wort legitim (le- 
gitimum) durch — legi inümum, und verſtehen folglich 
darunter das, was dem Geiſte des Geſetzes am vollſtaͤn⸗ 
digſten entſpricht. Durch dieſe Worterklaͤrung aber iſt nur 
dann etwas gewonnen, wenn das Dafeyn und die Wirk⸗ 
ſamkeit des Geſetzes nachgewieſen iſt, das, gleichſam als 
Urs und Muttergeſetz, alle mögliche Legitimitaͤten in ſich 
ſchließt, alſo daß der Geſammtbegriff des Legitimen in 
ihm aufgefunden werden kann. 

Giebt es ein ſolches Geſetz? 

Fragt man den praktiſchen Juriſten, ſo wird er das 
Daſeyn eines ſolchen Geſetzes entweder ſchlechtweg leugnen, 
oder, wenn er es zugeben ſollte, darauf dringen, daß der 
Wille des Fuͤrſten dieſes Ur- oder Muttergeſetz ſei — ganz 
nach dem Ausſpruche des roͤmiſchen Senats, unmittelbar 
nach dem Untergange der Republik: voluntas principis 
legis habet vigorem. ö 

Man begreift, weßhalb der praftifche Juriſt nicht 
wohl anders urtheilen kann: er geht auf den Urſprung 
der Geſetze zuruͤck, deren Anwendung die Beſchaͤftigung 
ſeines Lebens ausmacht. Allein, wenn der Wille des Fuͤr⸗ 
ſten das Ur- oder Muttergeſetz ſeyn fol, worin hat als⸗ 
dann die Berechtigung des Fuͤrſten, ſeinen Willen als 
den oͤffentlichen oder allgemeinen Willen auszubringen, 
ihre Quelle? Es iſt die Rede von fuͤrſtlicher Legitimitaͤt. 
Eine Legitimitaͤt aber, die nicht auf einem Geſetze beruht, 
nicht aus einem Geſetze hervorgeht, wuͤrde keine ſeyn. 
Auch ſteht es um die fuͤrſtliche Legitimitaͤt ganz und gar 
nicht ſo ſchlecht, daß ſie nicht auf einem Geſetze beruhen, 
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nicht aus einem Geſetze hervorgehen ſollte. Wer koͤnnte 
das Thronrecht verkennen! Iſt dieſes aber noch etwas 
Anderes, als das Geſetz, das die Verrichtung des Fuͤrſten 
zu regeln beſtimmt iſt? Giebt es folglich, wie ſehr der 
Schein auch blenden moͤge, außer dem Willen des Fuͤr— 
ſten nicht ein höheres Gef? Man hat in neuerer Zeit 
geſagt: „Geſetze ſeien nothwendig zur Erhaltung, oder 
auch zur Herbeifuͤhrung der geſellſchaftlichen Ordnung; da⸗ 
mit aber die Guͤte der Geſetze verbuͤrgt ſei, ſei es unum— 
gaͤnglich, ſolche Einrichtungen zu treffen, daß nur gute 
Geſetze zum Vorſchein kommen konnten, zu welchem End⸗ 
zweck das Geſetz auf das Geſetz geimpft werden muͤſſe.“ 
Hierdurch iſt aber nichts weiter ausgeſprochen, als der 
Unterſchied der organiſchen Geſetze von den buͤrgerlichen. 
Dieſer Unterſchied iſt allerdings wichtig; da aber aus ihm 
nicht hervorgeht, worauf die Güte der organiſchen Geſetze 
beruht: fo kommt man mit ihm nicht weiter, als man 
fruͤher ſchon geweſen iſt, und das Weſen des Urgeſetzes 
bleibt daruͤber im Dunkeln. 

Ueber die theoretiſchen Rechtskundigen enthalten wir 
uns jedes Urtheils, außer ſo fern wir bemerken, daß das, 
was ſie ihre Wiſſenſchaft nennen, bisher noch nicht aus 
dem Konjektural-Zuſtande herausgetreten iſt, möglichermeife 
denſelben auch nicht eher verlaſſen kann, als bis die meta- 
phyſiſche Anſicht von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen auf 
gegeben iſt, und einer hiſtoriſchen oder vielmehr phyſiolo— 
giſchen Platz gemacht hat. a 

Was ich unter der letzteren verſtehe, wird ſich ſogleich 
offenbaren. | | 

Ueber das, was ich Ur- oder Muttergeſetz genannt 
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habe, war man ſchon im Alterthum verlegen: die Philo- 
ſophen ſuchten es eifrig, und fanden es zuletzt in der ab» 
ſoluten Vernunft. Ohne hieruͤber weitlaͤufig zu werden, 
wollen wir nur das anfuͤhren, was Cicero in den Ueber⸗ 
bleibſeln ſagt, die von ſeinem ſchaͤtzbaren Werke von den 
- Gefegen auf uns gekommen find. Er beginnt mit der 
Frage: „ob es, nicht bloß im Menſchen, fondern im Him— 
mel und auf Erden, etwas Goͤttlicheres gebe, als die 
Vernunft, die in ihrer Vollendung und Reife die Weiß 
heit ſelbſt ſei?!“ „Weil es nun, ſo faͤhrt er fort, nichts 
Herrlicheres giebt, als die Vernunft, und weil ſie ſich 
nur in Gott und im Menſchen findet: ſo iſt ſie das erſte 
Geſellſchaftsband unter den Menſchen und unter den Goͤt⸗ 
tern.“ Er ſtellt hierauf das Univerſum unter dem Bilde 
einer großen Stadt dar, und ſagt: „Dieſe allgemeine 
Stadt hat die erhabene und herrliche Eigenthuͤmlichkeit, 
daß die Menſchen und die Goͤtter in ihr nur Eine Fami⸗ 
lie und Einziges Geſchlecht bilden.“ Sodann geht er zu 

dem Gedanken über, der mit dem Gegenftande dieſer Uns 
terſuchung in näherer Verbindung ſteht. „Unſere größten 
Philoſophen, ſagt er, haben einſtimmig geurtheilt, daß 
das Geſetz keine Erfindung des menſchlichen Geiſtes, nichts 
den gewoͤhnlichen Anordnungen Aehnliches, ſondern etwas 
Ewiges ſei, das durch die Weisheit ſeiner Befehle und 
Verbote das Univerſum in Ordnung erhaͤlt. Nach ihnen 
iſt dieſes urſpruͤngliche Geſetz nichts Anderes, als der 
hoͤchſte Geiſt Gottes ſelbſt, deſſen allmächtige Vernunft die 
Quelle aller gebietenden und verbietenden Vorſchriften iſt ... 
Und dieſe Vernunft hat Geſetzeskraft, nicht bloß von dem 
Tage an, wo ſie ſchriftlich abgefaßt iſt, ſondern von dem 


* 


* 
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Augenblicke an, wo fie zu leuchten beginnt. Nun aber 
laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß fie zugleich mit dem Geiſte 
Gottes angefangen habe. Folglich iſt das eigentliche Ge 
ſetz, das urſpruͤngliche und vornehmſte Geſetz, das wahr: 
haft die Kraft hat zu gebieten und zu verbieten, nichts 
Anders, als die Vernunft Gottes ſelbſt *).“ 

So Cicero, als Repraͤſentant aller Philoſophen des 
Alterthums. Wer ſieht aber nicht, daß ſeine Anſchauung 
von dem urſpruͤnglichen Geſetze, halb theologiſch, halb me— 
taphyſiſch iſt? Die Hypotheſe einer abſoluten Vernunft 
war den Philoſophen der Vorzeit um ſo gelaͤufiger und in 
der That um ſo nothwendiger, weil es ihnen an allen 
den Beobachtungs- und Erfahrungswiſſenſchaften fehlte, 
wodurch jene Hypotheſe allein verdraͤngt werden konnte. 
Getroffen von dem Entwickelungsgrade, worin ſie ſelbſt 
befangen waren, dabei aber durchaus unbekannt mit allen 
den Uebergaͤngen, wodurch die Geſellſchaft auf dieſen Punkt 
gelangt war, mußten ſie geneigt werden, eben dieſen Ent— 
wickelungsgrad zum Erklaͤrungsgrund aller der Erſcheinun— 
gen zu machen, welche die Geſellſchaft in den allerverſchie— 
denſten Abſchnitten ihres Daſeyns darbietet. Sie ahneten 
nicht, daß ſie hierbei das Umgekehrte von dem thaten, 
was ſie haͤtten thun ſollen; und hierauf beruht ihre Un⸗ 
ſchuld. Doch ſelbſt wenn ihre Hypotheſe einer abſoluten Vers 
nunft gegründet geweſen waͤre: fo wuͤrde fie dadurch noch 
nicht zum Urs und Muttergeſetz geworden ſeyn. Dies 
haͤtte ſie, als menſchliche Vernunft, immer nur anſchauen, 
aber nicht durch ſich ſelbſt bilden koͤnnen; denn zu dem 


*) Cicero de Legibus. Lib. III. cap. 6, 7. 
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letzteren würde erforderlich gewefen ſeyn, daß fie ſelbſt 
ſtaͤndige Urheberin der Weltordnung geworden wäre. Aus 
Cicero's ganzem Raiſonnement uͤber das urſpruͤngliche Ge: 
ſetz geht alſo nichts weiter hervor, als daß man im Al- 
terthum zwar das Beduͤrfniß fühlte, dies Geſetz zu erken— 
nen, und es folglich auch ahnete; daß man aber durch⸗ 
aus unfaͤhig war, es ſo zur Anſchauung zu bringen, wie 


es angeſchaut werden muß, wenn es, als vorherrſchende 


Erſcheinung, den Erklaͤrungsgrund für untergeordnete 155 
ſcheinungen enthalten ſoll. 

Nach Cicero iſt, fo viel ich weiß, Franz Bacon der 
Erſte geweſen „der, in neuerer Zeit, das Ur- und Mus 
tergeſetz, das als die Quelle aller Legitimitaͤt betrachtet 


werden muß, wieder zur Sprache gebracht hat. Dieſer 


unvergleichliche Denker ſpricht naͤmlich in ſeinen Aphoris⸗ 
men uͤber die Gewißheit der Geſetze, und an mehreren an⸗ 
deren Stellen feiner unſterblichen Werke, von einer lex le- 
gum, ex qua informatio peti possit, quid in singulis 
legibus bene et perperam positum aut constitutum sit. 
Wenn dieſe lex legum auch fuͤr ihn, wie alle feine Schrif— 
ten beweiſen, mehr eine Ahnung, als eine Anſchauung, 
war und blieb: ſo muß dies weniger ſeiner Schwaͤche, 
als vielmehr dem Zuftande der Beobachtungs- und Ers 
fahrungswiſſenſchaften zu Anfange des ſiebzehnten Jahr 
hunderts zugeſchrieben werden; denn in dieſer Periode war 
keine in ihrer Entwickelung ſo weit vorgeſchritten, daß man 
mit Sicherheit haͤtte angeben koͤnnen, was in Hinſicht 
der Erſcheinungen Geſetz ſei. Indeß hat vielleicht Nie⸗ 
mand dieſe Entwickelung ſo vorbereitet, wie Bacon durch 
fein Neues Organon und fein Werk de augmentis scien- 
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Warum, Ihm, vor allen übrigen Bekaͤmpfern einer ewig 
unfruchtbaren Metaphyſik, verdankt es die aufgeklaͤrte Welt 
des neunzehnten Jahrhunderts, daß fie, im naturwiſſen— 
ſchaftlichen Sinne des Worts, unter Geſetz nichts weiter 
verſteht, als eine allgemeine Thatſache oder Erſcheinung, 
welche man mit allen verwandten Thatſachen oder Erz 
ſcheinungen in eine ſolche Verbindung bringen kann, daß 
die letztern ihre Erklaͤrung durch die erſte erhalten. 

Was nun koͤnnte die lex legum, von welcher Bacon 
ſpricht, wohl anders ſeyn, als das allgemeine Entwicke⸗ 
lungsgeſetz, das, in jeder menſchlichen Geſellſchaft wal— 
tend, den ſpezifiſchen Unterſchied derſelben von jeder thie— 
riſchen Geſellſchaft bildet, und, auf dieſe Weiſe, von allen 
Rgeſellſchaftlichen Erſcheinungen diejenige iſt, welche die uͤbri— 
gen beſtimmt und beherrſcht? Vollkommen bewahrheitet 
durch die Vergleichung ganz verſchiedener Zuſtaͤnde derſel— 
ben Geſellſchaft in geſonderten Perioden ihres Daſeyns, 
gewinnt dies Geſetz, als Thatſache genommen, eine Evis 
denz, wogegen nichts aufkommen kann; und bedarf es 
noch mehr, als dieſer Evidenz, um alle die Urtheile zu 
entkraͤften, die von irgend einer theologiſchen oder meta⸗ 
phyſiſchen Hypotheſe ausgehen? Wie koͤnnte noch von ir— 
gend einem Abſoluten in den untergeordneten Erſcheinun— 
gen die Rede ſeyn, da es ſich immer nur um Entwicke— 
lungs⸗Grade handelt, deren letzter nothwendig von dem— 
jenigen verdraͤngt wird, welcher zunaͤchſt auf ihn folgt? 

N Dieſe lex legum ruͤhrt nicht von Menſchen ſelbſt her, 

außer ſofern er ſie auf einer gewiſſen Entwickelungsſtufe 
zur Anſchauung zu bringen vermag. Alles, was menſch— 
liche Geſetzgebung genannt zu werden verdient, iſt viel— 
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mehr etwas don dieſer lex legum Abgeleitetes und derſel⸗ 
ben unbedingt Untergeordnetes. Denn ſchloͤſſe nicht jede 
menſchliche Bruſt einen Antagonismus in ſich, der die 
Grundlage aller Entwickelung bildet — wären die Mens 
ſchen, gleich den Thieren, auf den Juſtinkt beſchraͤnkt — 
haͤtte die menſchliche Geſelligkeit denſelben Charakter, den 
wir bei einzelnen Thiergattungen antreffen: — wozu bes 
duͤrfte es alsdann einer Regierung? wozu einer Geſetzge⸗ 
bung, um die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu regeln? 
wozu der öffentlichen Macht, um im Nothfall zur Unter 
werfung unter das Geſetz zu zwingen? Alle dieſe geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen ſind nur vorhanden, weil das in 
dem menſchlichen Organismus eingeſchloſſene Entwickelungs⸗ 
geſetz ſie nothwendig macht; und eben dieſe Erſcheinungen 
folgen, im Großen genommen, dem Entwickelungsgeſetze 
ſo ſehr, daß ſie nur das ſind, was die lex legum in 
der Zeit fordert. Daher alſo alle die Veraͤnderungen, 
welche ſowohl mit der Geſetzgebung, als mit der oͤffentli⸗ 
chen Macht vorgehen. Blieben beide ſich ſelbſt gleich, ſo 
wuͤrden ſie nur allzu ſchnell dahin gelangen, gar keine 
Beſtimmung zu haben. Indem ſie folgen, werden ſie, 
was ſie in der Zeit ſind; und die letzte Aufgabe der 
Regierungen kann nie eine andere ſeyn, als nicht zuruͤck 
zu bleiben hinter dem, was der Entwickelungs⸗Grad ge 
bieteriſch fordert; denn wollten ſie ſich ein anderes Ziel 
ſetzen, ſo wuͤrden ſie ihre Beſtimmung einbuͤßen. 

Allein was iſt nun Legitimitaͤt? 

Die allerabgeſchmackteſte Vorſtellung macht man ſich 
von der in Rede ſtehenden Sache, wenn man, wie in un⸗ 
ſeren Zeiten ſo haͤufig geſchieht, das Wort Legitimitaͤt nur 
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auf ein einzelnes Verhaͤltniß bezieht, und folglich dabei 
nur an die fuͤrſtliche Legitimitaͤt denkt. Iſt das Geſetz 
zur Erhaltung und Fortbildung der Geſellſchaft nothwen— 
dig, und kann nur das legitim genannt werden, was 
legi intimum ift, oder dem Geiſte des Geſetzes entſpricht: 
ſo iſt die ganze Geſellſchaft ein Zuſammengeſetztes aus 
lauter Legitimitaͤten. Wirklich wuͤrde die Geſellſchaft gar 
nicht fortdauern koͤnnen, wenn dem nicht ſo waͤre; denn 
alsdann wuͤrde das Vorherrſchen der illegitimen Beſtre— 
bungen nichts anderes ſeyn, als? eine Aufloͤſung aller ges 
fenfchaftlihen Bande. Jede geſellſchaftliche Verrichtung, 
von welcher Art ſie auch ſeyn moͤge, muß alſo ihre Legi— 
timitaͤt mit ſich fuͤhren, weil ſie nur dadurch zu einer 
wahrhaft geſellſchaftlichen Verrichtung wird. Welche Stelle 
dieſe Legitimitaͤt in der geſellſchaftlichen Abſtufuug eins 
nimmt, und durch welchen Modus ſie hervorgebracht wird, 
daruͤber kann immer erſt dann die Rede ſeyn, wenn die 
Frage aufgeworfen wird, wodurch eine Abſtufung oder 
Hierarchie der Legitimitaͤten nothwendig wird. Genug, die 
Legitimitaͤt gehoͤrt zum Weſen der Geſellſchaft in einem ſo 
hohen Grade, daß ſie daͤvon gar nicht zu ſondern iſt, ſo 
lange dies Weſen ſelbſt fortdauern ſoll. 

Handelt es ſich nun von der Legitimitaͤt, welche (weil 
das Weſen der Geſellſchaft in einem ſehr geringen Grade 
erkannt wird) vorzugsweiſe dieſe Benennung fuͤhrt, d. h. 
handelt es ſich um die fuͤrſtliche Legitimitaͤtk: — welcher 
vernuͤnftige Menſch kann alsdann etwas dagegen einwen— 
den, daß es ein beſonderes Geſetz giebt, aus deſſen ſtren— 
ger Befolgung fie hervorgeht? Ohne eine große Autori⸗ 
taͤt hat noch nie eine Geſellſchaft beſtanden, wird niemals 
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eine Geſellſchaft beſtehen; die Erfahrung aber lehrt, daß 
da, wo dieſe große Autorität nicht durch ein menſchliches 
Individuum gebildet werden konnte, man ſich genoͤthigt 
ſah, ſeine Zuflucht zur Bildung einer uͤbernatuͤrlichen Auto— 
ritaͤt zu nehmen. Auf dieſe Weiſe ſind alle Theokratieen 
entſtanden, die es je gegeben hat, oder noch jetzt giebt. 
Will man nun nicht ein politiſches Syſtem, deſſen noth— 
wendiger Begleiter der Aberglaube mit allen ſeinen Haͤr— 
ten und Grauſamkeiten iſt; will man, daß das Menſch⸗ 
liche menſchlich gehandhabt werden ſoll: fo giebt es ja 
keine beſſere Auskunft, als ein Mitglied der Geſellſchaft 
in diejenige Stellung zu bringen, worin es die Autoritaͤt 
ausuͤben kann, deren die Geſellſchaft zu ihrer Fortdauer 
bedarf, und dabei alles ſo zu ordnen, daß Fehlgriffe, wo 
nicht unmoͤglich, doch unſchaͤdlich werden. Dies iſt der 
weſentliche Zweck aller Throngeſetze. Sie würden fehler 
haft ſeyn, wenn ſie noch etwas Anderes gaͤben, als den 
legitimen Fuͤrſten; fie find aber untadelich, ſofern fie die 
ſen geben. Da die Dinge am vollſtaͤndigſten in ihren 
Gegenſaͤtzen angeſchaut werden: ſo braucht man ſich nur 


die einfache Frage vorzulegen, was die Geſellſchaft bei 


dem illegitimen Fuͤrſten gewinnen wuͤrde. Koͤnnte ſie zu 
ihm, koͤnnte er zu ihr Vertrauen faſſen? Könnte er je 
mals ſeine Beſtimmung erfuͤllen, welche keine andere iſt, 
als der Beſchuͤtzer aller geſellſchaftlichen Legitimitaͤten zu 
ſeyn? Muͤßte er nicht vielmehr dahin wirken, dieſe Les 
gitimitäten feiner Illegimitaͤt gleich zu ſetzen, um nicht 
vereinzelt zu bleiben? Was bedeutet demnach das Ges 
ſchrei, das im Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen mit 
ſo ausgezeichneter Unverſchaͤmtheit uͤber die Legitimitaͤt als 
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Prinzip, erhoben worden iſt? Nichts weiter — wollen wir 
glauben — als daß die, welche es erhoben haben, bloße 
Kinder ſind, wenn es darauf ankommt, geſellſchaftliche Er— 
ſcheinungen richtig zu beurtheilen: ſie haben den Begriff 
der Legitimitaͤt gar nicht in ſeiner Allgemeinheit gefaßt, 
und ſprechen folglich uͤber etwas, das nie ein Gegenſtand 
ihrer Anſchauung und ihres Nachdenkens geworden iſt. 
Nur unter dieſer Bedingung kann man das Beſte, was 
es in der Geſellſchaft giebt, tadelhaft und verwerflich 
finden. | 

Iſt einem Schriftſteller, vermoͤge einer befonderen 
Geiſtesanlage, das Vermengen und Verwechſeln der ge— 
laͤufigſten Begriffe eigen: ſo iſt freilich nichts verzeihlicher, 
als eine gaͤnzliche Verkennung des Unterſchiedes, welcher 
zwiſchen Legitimitaͤt der Perſon und Legitimitaͤt 
ihrer Handlungen Statt findet: eine Verkennung, 
deren Herr Koͤnig ſich in ſeinem Aufſatze durchweg hat 
zu Schulden kommen laſſen. Gleichwohl muͤſſen wir, zum 
Schluſſe, dieſen Unterſchied geltend machen, weil er in Be⸗ 
ziehung auf die von uns vertheidigte lex legum von der 
hoͤchſten Wichtigkeit iſt. Zur Sache! 

Das Throngeſetz giebt nichts weiter, als Legitimitaͤt 
derjenigen Perſon, welche die Beſtimmung hat, die geſell— 
ſchaftliche Ordnung zu bewahren; und wollte man noch 
mehr von dem Throngeſetz fordern, ſo wuͤrde man nur 
etwas verlangen, was es nicht leiſten koͤnnte. Mit Einem 
Worte: es ſchweigt uͤber die Mittel, wodurch der legi— 
time Fuͤrſt ſeine Beſtimmung erfuͤllen ſoll. Die Wahl 
dieſer Mittel iſt ſeiner eigenen Beurtheilung anheim ge— 
ſtellt, vorausgeſetzt, daß er fie nicht in ſolchen Einrich— 
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tungen findet, welche einzig darauf abzwecken, ihn vor 
weſentlichen Fehlgriffen zu bewahren. Da nun die Ga 
ſellſchaft, eben vermoͤge des Entwickelungsgeſetzes, das in 
ihr waltet, durchaus nicht eine Materie iſt, aus welcher 
man machen kann, was man Luſt hat: ſo iſt, trotz aller 
Legitimitaͤt der Perſon, das Monarchengeſchaͤft, ſofern die 
Erfahrung daruͤber entſcheiden darf, niemals uͤber alle 
Gefahr erhaben geweſen. Es giebt zwei Abwege, welche 
vielleicht gleich ſehr zu vermeiden ſind. Den einen be— 
tritt man, wenn man, irgend einer Schimaͤre zu gefallen, 
die Entwickelung der geſellſchaftlichen Kraͤfte allzu ſtark 
befördert, und dadurch eine Ueberſpannung bewirkt, die 
auf die Dauer nicht ertragen werden kann; den andern 
ſchlaͤgt man ein, wenn man darauf ausgeht, den vorhan— 
denen Entwickelungsgrad zuruͤck zu ſtellen, und die Geſell— 
ſchaft zu entgeiſten. In dem einen, wie in dem anderen 
Falle, hat die Illegitimitaͤt des Verfahrens nicht ſelten 
uͤber die Legitimitaͤt der Perſon entſchieden. Auch in die— 
ſer Beziehung wuͤrde es alſo heißen: medio tutissimus ibis. 
Und muſtert man die Geſchichte der Regentengeſchlechter, 
fo entdeckt man mit Vergnuͤgen, daß es darunter wenig 
ſtens einzelne giebt, welche nie Unfaͤlle erlebt haben, wie 
Empoͤrung, Abſetzung und Vertreibung ſind: das Einzige 
aber was man daraus ſchließen darf, iſt, daß dieſe Ge— 
ſchlechter nie etwas verſucht haben, was fie in dem Ur⸗ 
theile ihres Volks zu Tyrannen machte. 

Wenn alſo Herr Koͤnig behauptet, daß in dem 
urtheil der Politik alles legitim ſei, was durch die Gr 
walt vertreten wird, und ſo lange dies der Fall ſei: ſo 
irrt er auf eine auffallende Weiſe. Die Politik — vers 
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ſteht ſich die aufgeklaͤrte und wiſſenſchaftliche — unters 
ſcheidet genau zwiſchen Legitimitaͤt der Perſonen und Legis 
timitaͤt der Handlungen. Da ſie nicht verhindern kann, 
daß legitime Perſonen illegitim handeln: ſo laͤßt ſie den 
Begebenheiten ihren Lauf, bis Entſcheidung erfolgt, und 
tadelt nur das, was zu tadeln iſt — die Illegitimitaͤt des 
Verfahrens. So hat ſie es mit den Stuarts, ſo hat ſie 
es mit Napoleon Bonaparte gehalten. Letzterer hat ſich 
ſogar ſein eigenes Urtheil geſprochen, als er, vor ſei— 
ner Abreiſe von Fontainebleau nach der Inſel Elba, ein— 
geſtand, „daß er den Voͤlkern zu viel Gewalt angethan 
habe.“ Was die Stuarts betrifft, fo iſt Niemand fo uns 
ſinnig geweſen, daß er die Legitimitaͤt ihrer Perſonen ges 
leugnet haͤtte; wer aber haͤtte ſich wohl jemals zum Ver— 
theidiger der Legitimitaͤt ihrer eigennuͤtzigen Handlungen 
aufgeworfen? Dies hat ſelbſt Ludwig der Vierzehnte 
nicht gethan, der von ihrer Leidenſchaft fuͤr die Wieder— 
herſtellung des Katholizismus ſo großen Vortheil fuͤr ſeine 
Zwecke zog. 

Wir ſollten vielleicht noch einen Punkt eroͤrtern; 
denjenigen naͤmlich, wo Herr Koͤnig ſich nicht darin zu 
finden weiß, daß die Politik die Aufhebung des Jeſuiten— 
Ordens im Jahre 1773 gebilligt, und die Wiederherſtel— 
lung deſſelben Ordens im Jahre 1814 legitim befunden 
habe. Doch dies wuͤrde uns zu weit fuͤhren, da wir, 
um uͤber dieſen Gegenſtand mit ertraͤglichem Erfolge zu 
reden, zuvor auseinander ſetzen muͤßten, was es mit 
derjenigen Legitimitaͤt auf ſich hat, die keinem Beduͤrfniſſe 
mehr entſpricht. Hieruͤber, ſo Gott will, ein anderes 
Mal. Vielleicht haben wir die Geduld unſerer Leſer laͤngſt 
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ermuͤdet durch die Bekämpfung eines Gegners, der durch 
bloße Keckheit bedeutend werden will. Die Wahrheit 
zu geſtehen, wir haben von ihm bloß die Veranlaffung 
hergenommen, um über einen, in unſeren Tagen nur allzu 
ſtreitigen Gegenſtand unſere Meinung zu ſagen. 


4 


B. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


* 


Neun und dreißigſtes Kapitel, 


Von der eiſptelloſen Entwickelung, welche Groß⸗ 
britannien in der letzten Haͤlfte des achtzehnten 
und zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
erwarb. 


Der Pariſer Friede von 1763 wird nicht mit Unrecht, 
als diejenige Epoche betrachtet, wo Großbritannien in dem 
europaͤiſchen Staaten⸗Syſtem vorwiegend geworden. Die 
unermeßlichen Landſtriche in Amerika und Afrika, welche 
den Englaͤndern durch dieſen Frieden zugefallen waren, 
eröffneten ihrer Betriebſamkeit neue Quellen: — Quellen, 
die ſie um ſo ungeſtoͤrter benutzten, weil ihre Schiffahrt 
und ihr Handel durch eine Seemacht beſchuͤtzt wurden, die 
um ſo fruchtbarer war, je weniger die franzöfifche, durch 
den letzten Krieg geſchwaͤcht und ae ihr das 
Gleichgewicht halten konnte. 

Unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden hielt es die brittiſche 
Regierung fuͤr angemeſſen, ihre Herrſchaft auch in dem⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 48 Hft. 9 
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jenigen Theile Aſiens zu erweitern, der in allen Jahrhun-. 
derten die Eroberer durch die Fruchtbarkeit ſeines Bodens, 
durch die Mannichfaltigkeit und Schoͤnheit ſeiner Erzeug⸗ 
niſſe, vor allem aber durch den friedlichen, jeden anhal— 
tenden Widerſtand verſchmaͤhenden Sinn ſeiner Bewohner 
angelockt hat. Wir bezeichnen hier jenes ausgedehnte 
Land in dem ſuͤdoͤſtlichen Theile Aſtens, das, von dem 8.° 
und 35. nördlicher Breite und von dem 68.° und 92. 
öftlicher Laͤnge eingeſchloſſen, in neuerer Zeit die Benen— 
nung Hindoſtan erhalten hat: eine perſiſche Benennung, 
welche zuſammengeſetzt iſt aus den Woͤrtern Hindu (ſchwarz) 
und S'than (Platz), fo daß auch in dieſem Falle ein 
| fehr ausgebreitetes Land ſeine Bezeichnung nicht von ſei⸗ 
nen Bewohnern, ſondern von beinen Nachbarn erhal⸗ 
ten hat *). 

Schon unter der Regierung der Königin Eliſabeth, 
hatte eine von ihr bevorrechtete Geſellſchaft, die oſtindiſche 
genannt, den erſten Verſuch zu einer Niederlaſſung auf der 
Kuͤſte Oſtindiens gemacht; und nichts hatte ſie mehr dazu 
aufgemuntert, als die ungethuͤme Groͤße des Koͤnigreichs 
Spanien unter Philipp den Zweiten: eine Groͤße, welche 
ſich, nach der Vereinigung Spaniens mit Portugal und 
deſſen Außenlaͤndern in Amerika und Aſien, mit keinem 


*) Die Braminen kommen bekanntlich immer in Verlegenheit, 
wenn man ſich bei ihnen nach dem urſpruͤnglichen Namen des Lanz 
des erkundigt, worin ihre Lehren das Uebergewicht bekommen haben. 
Sich mit einer Umſchreibuug behelfend, geben fie ihm bald das Bei⸗ 
wort Medhyama, oder in der Mitte liegend (weil es auf der Schild— 
kroͤte, welche die Erde trägt, den Mittelpunkt einnimmt) bald das 
Beiwort Punyabhumy, oder Land der Tugend. 
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Widerſtande vertrug. Hollaͤnder und Englaͤnder benutzten, 
wie wir oben geſehen haben, am Schluſſe des ſechzehnten 
Jahrhunderts, gleich eifrig die Gelegenheit, ſich auf Spa⸗ 
niens Koſten zu vergroͤßern. Doch war die Kraft der 
letzteren damals noch fo gering, daß Madras, mit einem 
Gebietsumfange von fuͤnf (engliſchen) Meilen laͤngs dem 
Meeresufer, und Einer Meile nach innen, der einzige Lohn 
großer Anſtrengungen einer ſchwachen Kraft bis zum Jahre 
1609 waren. Die Unruhen, denen England waͤhrend der 
Regierung des zweiten Koͤnigs aus dem Hauſe Stuart 
ausgeſetzt war, verhinderten jede Ausdehnung ihrer Macht 
in Oſtindien; und ſo verſtrichen nicht weniger als fuͤnf 
und funfzig Jahre, ehe ſich die Zahl ihrer Einwirkungs⸗ 
punkte vermehrte. Die erſte Vermehrung erfolgte im Jahre 
1664, wo Karl der Zweite einen Theil der Mitgift ſeiner 
Gemalin, die eine portugieſiſche Prinzeſſin war, an die 
oſtindiſche Geſellſchaft, man weiß nicht gegen welche Be— 
dingungen, abtrat; denn daß er, bei ſeiner Geldbeduͤrftig— 
keit, ohne allen Eigennutz dabei zu Werke gegangen ſei, 
iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Dies war; die Stadt Bom⸗ 
bay, ein um ſo ſchaͤtzbarerer Erwerb fuͤr die oſtindiſche 
Geſellſchaft, weil fie, dadurch wenigſtens theilweiſe unab- 
haͤngig wurde von ihrem indiſchen Schutzherrn. Nach der 
Vertreibung der Stuarts kam, unter Wilhelm dem Drit— 
ten, im Jahre 1691 das Fort St. David, und fuͤnf 
Jahre ſpaͤter Calcutta hinzu. Von jetzt an trat in das 
Eroberungsgeſchaͤft ein vier und funfzigjaͤhriger Stillſtand 
ein, bis in dem Zeitraume von 1750 bis 1763 das Jag⸗ 
hire erobert wurde. An dieſe Vergroͤßerung aber ſchloſſen 
ſich gleichzeitig mehrere Erwerbungen, zum Theil auf 
9 2 
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Koſten der Franzoſen, an: 1757 die vier und zwanzig Pers 
gunnahs; 1761 Chittagong, Burdwan und Midnapur. 
Von nun an gab es zwar Pauſen in der Eroberung, doch 
keinen eigentlichen Stillſtand, alſo daß man behaupten 
kann, Englands gegenwaͤrtige Groͤße in Oſtindien ſei durch 
nichts ſo beſtimmt eingeleitet worden, als durch jenen ſie⸗ 
benjaͤhrigen Krieg, worin England und Preußen Verbuͤn⸗ 
dete waren. Im Jahre 1765 vollendete ſich die Erobe⸗ 
rung von Bengalen, Bachar und von vier der noͤrdlichen 
Circars. Dazu kam im Jahre 1776 die Eroberung der 
Inſel Salſette, im Jahre 1781 die des Zemindary von 
Benares *), im Jahre 1787 die des Guntur-Circar und 
1799 die des Seringapatam. Das neunzehnte Jahrhun⸗ 
dert hob an mit der Einverleibung der abgetretenen Dis 
ſtrikte von Bellary und Cuddapah in das brittiſch⸗oſtindi⸗ 
ſche Reich. Das Jahr darauf erfolgte die Eroberung der 
Territorien, welche bis dahin der Nabob von Oude beſeſ— 
ſen hatte, ſo wie der Provinz Carnatik, das ganze Gebiet 
des Nabobs von Arkot umfaſſend. Im Jahre 1803 ka⸗ 
men hinzu: Delhi, Ober-Doab, Hurianna, Saharumpur, 
Merut, Alighur, Etawah, Bundelcund, Cuttac, Baleſore, 
Juggernauth; ferner die Abtretung von dem Peſchwa, und 
Guicowar in Gugerat. Endlich in den drei Jahren von 
1815 bis 1818 erfolgten: 1) die Eroberungen von Ne 
paul, beſtehend in den Berglaͤndern zwiſchen den Fluͤſſen 
Sutuleje und Jumna, und in den Diſtrikten Gurwal und 
Kumaon; 2) von Anjar, Mandavie und anderen Plaͤtzen 


*) Zeminday iſt ein Staat, der einem Zemindar Grundeigen⸗ 
thuͤmer gehoͤrt, oder unter deſſen Jurisdiktion ſteht. 
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in Kutch; 3) der ſaͤmmtlichen Beſitzungen des Peſchwa, 
namentlich Khandeſch, Saugur und andere Plaͤtze in Mal⸗ 
vah, ferner Ajmeer in Raiputana, Sumbhulpur, Sir⸗ 


goojah, Gurrah, et und andere Abtretungen in 


Gundwana. 

Dies e ene ſind die Erwerbungen, 
welche England (wenn man von dem Jahre 1609 aus 
geht, wo ihm der Beſitz von Madras geſichert wurde) in 
dem Laufe von etwas mehr als zwei Jahrhunderten in je⸗ 
nen entfernten Gegenden der oſtindiſchen Halbinſel ge 
macht hat. Alle zuſammengenommen bilden ein Gebiet 
von nicht weniger als 553,000 (engliſchen) Geviertmei⸗ 
len, deren ſaͤmmtliche Bewohner die runde Zahl von 
83,000,000 ausmachen. Doch iſt die Macht der oſtindi— 
ſchen Geſellſchaft hierauf nicht begraͤnzt. Rechnet man die 
brittiſchen Verbuͤndeten und Zinspflichtigen hinzu, welche 
auf 554,000 (engliſchen) Geviertmeilen eine Bevoͤlkerung 
von 39,000,000 bilden: fo beträgt das Gebiet der oſtin⸗ 
diſchen Geſellſchaft 1,103,000 Geviertmeilen, auf welchen 
122,000,000 Menſchen leben. Hierbei darf nicht unbe 
merkt bleiben, daß die Hauptſtaͤdte Hindoſtans ſich in dem 
brittiſchen Gebiete befinden, und daß es unter dieſen 
Hauptſtaͤdten einzelne giebt, welche durch ihre Bevoͤlkerung 
Achtung gebieten. So hat Benares 600,000, Calcutta 
500,000, Surat 450%000, Patna 312,000, Madras 
300,000, Dacca 180,000 Einwohner. Wir verſchwei— 
gen hier die Namen minder wichtiger Staͤdte, deren Be— 
völferung ſich von 170,000 bis auf 30,000 Einwohner 
herabſenkt. 

Die ſo eben mitgetheilte Thatsache iſt groß, erſtau⸗ 
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nenswerth ſogar; das letztere wenigſtens nach europaͤiſchem 
Maßſtabe, der es mit ſich bringt, daß Vergroͤßerungen 
des Machtgebiets dem lebhafteſten und anhaltendſten Wi— 
derſpruche unterliegen. Dieſelbe Thatſache aber wird noch 
groͤßer, noch erſtaunenswerther, wenn man weiß, mit 
welchem geringen Aufwande von phyſiſchen Kraͤften ſie zu 
Stande gebracht iſt. Noch in dieſem Augenblicke, wo es 
ſich um die Beherrſchung von 83,000,000 indiſchen Unter⸗ 
thanen und von 39,000,000 brittiſcher Bundesgenoſſen und 
Zinspflichtigen handelt, betraͤgt die Zahl der Englaͤnder in 
Oſtindien nicht 40,000 Koͤpfe aller Klaſſen. Im Jahre 
1805 betrug, nach amtlichen Berichten, die Geſammtzahl 
der gebornen brittiſchen Unterthanen in Hindoſtan 31,000. 
Von dieſen befanden ſich 22,000 im Heere, als Offtziere 
und Privatperſonen. Der Zivil-Beamten jeden Ranges 
waren ungefaͤhr 2000. Der freien Kaufleute und See— 
leute, welche in Indien vertragsmaͤßig lebten, gab es un⸗ 
gefaͤhr 5000. Von Beamten und Advokaten bei den Ge— 
richtshoͤfen fanden ſich 300. Die uͤbrigen 1700 beſtanden 
in Abenteurern, welche ſich in verſchiedenen Eigenſchaften 
eingeſchlichen hatten. Seit der eben erwaͤhnten Zeit ſind 
keine umſtaͤndlichen Angaben von der europaͤiſchen Bevoͤl⸗ 
kerung Hindoſtans bekannt gemacht worden; allein man 
hat Urſache zu glauben, daß noch jetzt, nachdem die Auf 
hebung der Handelsbeſchraͤnkungen eingetreten iſt, die Zahl 
der Britten in dieſem großen Lande nicht uͤber 40,000 
hinausgeht. Es iſt wahr, daß die bewaffnete Macht der 
Britten in Reiterei, Fußvolk und Artillerie von nicht we 
niger als 130,035 Eingebornen unterſtuͤtzt wird, die nach 
europaͤiſcher Weiſe abgerichtet ſind; allein, wie hat es den 
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Britten gelingen koͤnnen, dieſe Eingebornen fo zu fih hin 
uͤber zu ziehen, daß ſie des eigenen Vaterlandes vergeſſen 
haben? und was verſchlagen zuletzt jene 130,035 Einge⸗ 
bornen, wenn man vorausſetzen darf, daß in der Geſammt⸗ 
bevoͤlkerung, ſo wie wir dieſe oben angegeben haben, irgend 
ein Unabhaͤngigkeitsſinn, irgend eine Vaterlandsliebe ent | 
halten fei ? 

Die, welche Großbritanniens reißende Fortſchritte in 
Oſtindien auf den Verfall beziehen, worin ſich das Reich 
des Großmoguls um die Mitte des abgewichenen Jahr⸗ 
hunderts befunden haben ſoll, ſcheinen nicht auf den Grund 
der Sache zu dringen. Denn, was iſt in Dingen der 
Regierung Verfall? Dieſe Frage wird in der Regel ſehr 
oberflaͤchlich beantwortet. Man fuͤhrt an, daß die Subahs 
(Vizekonige), die Nabobs, die Zemindars, mit einem 
Worte, die erſten Regierungsbeamten, ſich in ihren groͤße— 
ren oder geringeren Wirkungskreiſen unabhaͤngig gemacht 
haͤtten, und daß, auf dieſe Weiſe, dem in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Delhi zuruͤckgebliebenen mogoliſchen Kaiſer keine ans 
dere Suveraͤnetaͤt uͤbrig gelaſſen worden, als die, welche 
ſich durch Ertheilung von Lehnsdiplomen an Uſurpatoren 
und durch Praͤgen der Münzen bewaͤhrt. Freilich ein be 
klagenswerther Zuſtand fuͤr eine Regierung, welche nicht 
bloß fuͤr eine einige, ſondern auch fuͤr eine kraftvolle gel— 
ten will! Allein, war dieſe Schwaͤche erſt gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eingetreten? War ſie 
nicht ſchon weit fruͤher vorhanden? War ſie uͤberhaupt 
zu trennen von einem Regierungs⸗Syſtem, das kein an⸗ 
deres Fundament hatte, als die Gewalt? Bekanntlich 
war ein Urenkel Timurs, Namens Baber, der Held, welcher 
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die Mogolen in der erfien Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts nach Oſtindien fuͤhrte, den afghaniſchen Sultan 
Ibrahim uͤberwand und den Thron des Groß⸗Moguls 
ſtiftete, deſſen reiche Einkuͤnfte beinahe zwei Jahrhunderte 
hindurch in Europa zu einer ſprichwoͤrtlichen Redensart 
geworden waren. Wodurch war denn Sultan Ibrahim 
ſo ſchwach, daß er dem erſten Anlaufe der Mogolen in 
ſeinem großen Reiche unterlag? Vor den afghaniſchen 
Sultanen herrſchten in Hindoſtan, ſeit dem Jahre 1000 
unſerer Zeitrechnung, die ghasnavidiſchen Tuͤrken. Was 
machte ihrer Herrſchaft ein Ende? Bemerken muͤſſen wir 
zuvoͤrderſt, daß dieſe Herrſchaft zwei Jahrhunderte dauerte. 
Die ghasnavidiſchen Tuͤrken hatten alſo Zeit genug, mit 
den Bewohnern Hindoſtans zu Einem Volke zu werden; 
und wenn dies jemals der Fall geweſen waͤre, ſo wuͤrden 
die afghaniſchen Sultane ſchwerlich jemals einen Fuß uͤber 
den Ganges geſetzt haben. Allein jene Tuͤrken wollten zu 
ihrem Glauben bekehren; und da die ganze Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Hindus es mit ſich brachte, ſich lieber dem 
Schwerte, als dem Katechismus der Fremden zu unter⸗ 
werfen: ſo iſt klar, warum ihre Unterjocher keine andere 
Macht ausuͤbten, als welche in ihnen ſelbſt enthalten war, 
und weßhalb ſie unterliegen mußten, ſobald ſie es mit 
einem auswaͤrtigen Feinde zu thun hatten. Die Geſchichte 
Hindoſtans liegt ſehr im Dunkel; und wir werden weiter 
unten Gelegenheit haben, zu zeigen, weßhalb dies der Fall 
iſt. Man weiß demnach nicht, welches Herrſchergeſchlecht 
durch die ghasnavidiſchen Tuͤrken verdraͤngt wurde; denn 
daß die Seleuciden, welche nach Alexanders Tode von 
Baktria aus nach Oſtindien vordrangen, und daſelbſt 
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Eroberungen machten, ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch 
behauptet haben ſollten, iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich, wenn 
es gleich keine Thatſache giebt, wodurch das Gegentheil 
fireng erwieſen wäre. In der That, alles, was wir, mit Huͤlfe 
des Herrn de Guignes, aus den chineſiſchen Geſchicht— 
ſchreibern entnehmen koͤnnen, iſt, daß, ungefaͤhr hundert 
und ſechs und zwanzig Jahr vor der chriſtlichen Zeitrech— 
nung, eine maͤchtige Tartarenhorde, aus ihren urſpruͤngli— 
chen Wohnſitzen an der Graͤnze von China vertrieben, ſich 
nach Weſten gewendet habe, und gleich einem unwider— 
ſtehlichen Strome in Baktrien eingebrochen ſei, woſelbſt 
die Herrſchaft der Seleuciden von ihr zerſtoͤrt worden. 
Da hieraus aber gar nicht folgt, daß auch die Dynaſtie der 
5 Seleuciden ihren Untergang gefunden habe: ſo darf man 
annehmen, daß fie ihre Rolle in Indien fortgeſetzt habe — 
in einem Lande, wo die ſechs Fuͤrſten dieſes Geſchlechts, 
welche in Baktria regierten, fo große Eroberungen gemacht 
hatten, daß fie ſich zu dem Titel: Großer König, 
durch welchen ſich die perſiſchen Koͤnige in den Zeiten ihres 
hoͤchſten Glanzes unterſchieden, berechtigt hielten. 10 5 
Im Großen genommen iſt jedoch die Fortdauer oder 
der Untergang der Seleuciden fuͤr die richtige Anſchauung 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen in Hindoſtan nut eine 
Kleinigkeit; denn die Hauptſache iſt und bleibt, daß man 
die Urſache erkenne, weßhalb die hindoſtaniſche Geſellſchaft 
durch Jahrtauſende hin ein Gegenſtand der Eroberung und 
Unterjochung geblieben iſt, ohne daß ſie, dieſen langen 
Zeitraum hindurch, jemals die Kraft gehabt hat, eine 
National: Regierung zu erzeugen, welche ſtark genug gewe— 
ſen waͤre, ſie vor neuen Eroberungen und Unterjochungen 
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zu bewahren. Dies gerade iſt die Unterſuchung, welche 


wir hier anſtellen wollen, und von welcher wir nicht zu 
viel zu ſagen glauben, wenn wir vorlaͤufig behaupten, daß 
ſie das groͤßte phyſiologiſche Problem in ſich ſchließt, das 
ſich dem Geſchichtforſcher darbieten kann. Zum Wenig⸗ 


ſten hat ſich bisher noch niemand an die Loͤſung dieſes 


Problems gewagt. Wir felbft gehen nicht ohne Zagen an 
dieſelbe; doch meinen wir, daß fie uns nicht gelingen 
koͤnne, ohne dem Leſer die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß 
auch jene indiſchen Fuͤrſten, auf welche Alexander auf ſeinem 
Zuge durch Indien ſtieß, und welche von den Geſchicht⸗ 
ſchreibern Taxiles und Porus genannt werden, fo wie je 
ner Sandrakottus, mit welchem Seleucus freundſchaftliche 
Verbindungen unterhielt, eben ſo wenig indiſche National⸗ 


Fuͤrſten waren, als die Beherrſcher der Gasnavidiſchen 


Tuͤrken, der Afghanen, der Mogulen und aller der euro— 
paͤiſchen Nationen, welche ſeit dem ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert in Hindoſtan nach einander aufgetreten ſind. Zur 
Sache! f 

Um alles mit Einem Worte zu ſagen: die einzige 
und bisher unvertilgbare Urſache der Unfreiheit der Oſtin⸗ 
dianer, iſt, durch Jahrtauſende hin, nie eine andere ge— 
weſen, als das braminikaliſche Geſellſchafts-Syſtem, das 
wir, der Kürze wegen, den Braminikalismus nem 
nen wollen. ö 

Das hohe Alterthum dieſes Syſtems iſt eine That 
ſache, uͤber welche man allgemein einverſtanden iſt. Gaͤbe 
es dafuͤr auch keine anderen Beweiſe, als das Daſeyn 
einer Schriftſprache, Sanſkritt genannt, welche gegenwaͤr⸗ 
tig nur noch von den gelehrteſten Braminen verſtanden 
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wird, und als das Daſeyn der unterirdiſchen Tempel auf 
den Inſeln Elephanta und Salſette: ſo wuͤrden beide Um— 
ſtaͤnde ſchon ausreichen, die Chronologie der Europaͤer im 
hoͤchſten Grade verdaͤchtig zu machen. Selbſt wenn man die 
Behauptungen der Pundits, d. h. der im Geſetz erfahrnen 
Braminen, von den Millionen Jahren, waͤhrend welcher 
ihre Einrichtungen beſtanden haben ſollen, als phantaſti— 
ſche Uebertreibungen betrachtet: ſo laͤßt ſich doch nicht 
leugnen, daß die Hindus weit aͤltere Schriften uͤber die 
Geſetze und die Rechtsgelehrſamkeit ihres Landes haben, 
als man bei irgend einem Volke findet, und daß das, 
was über die Aera der Vuchſtabenſchrift gemeinhin ausge: 
ſagt wird, einem weit fruͤheren Zeitraume angehoͤrt. Der 
indiſche Kodex hat aber nicht die entfernteſte Aehnlichkeit 
mit der nuͤchternen Kuͤrze der zwoͤlf Tafeln; und in An— 
ſehung der Menge und Mannichfaltigkeit der darin abge— 
handelten Gegenſtaͤnde haͤlt er jede Vergleichung aus, nicht 
bloß mit Juſtinians beruͤhmten Pandekten, ſondern auch 
mit den Geſetzbuͤchern der in der Ziviliſation am meiſten 
vorgeſchrittenen Nationen. Nicht genug, daß man bei dem 
Studium dieſes Werks Gelegenheit findet, über fcharffin- 
nige Unterſcheidungen zu erſtaunen, ſtoͤßt man auch auf 
Anordnungen, die, obgleich in Perioden des entfernteſten 
Alterthums feſtgeſtellt, von einer ſeltenen Verfeinerung 
zeugen. Dahin gehört eine merkwuͤrdige Stelle über die 
geſetzmaͤßigen Zinſen vom Gelde, und die Einſchraͤnkung 
derſelben in verſchiedenen Faͤllen, wiewohl mit Ausnahmen 
in Anſehung der Gefahren zur See. Nicht minder bemers 
kenswerth iſt, daß, wie ſehr ſich auch die Eingebornen 
Hindoſtans in jedem Zeitalter durch Menſchlichkeit und 
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milde Geſinnung ausgezeichnet haben, dennoch ihre Geſetz— 
geber, um die Ordnung und Ruhe der Geſellſchaft zu er: 
halten, in der Beſtrafung der Verbrechen hoͤchſt ſtrenge ſind. 
Nach einem treffenden Proſopopdie in dem Kodex der 
Hindus, iſt „Strafe die Obrigkeit, die Mutter des Schrek⸗ 
kens, die Ernaͤhrerin der Unterthanen, die Beſchuͤtzerin vor 
Ungluͤck, die Waͤchterin des Schlafenden; Strafe ſchreckt 
den Schuldigen mit ſchwarzem Antlitz und rothem Auge.“ 

Dies alles beweiſet, daß um die Zeit, wo das bra⸗ 
minikaliſche Syſtem ins Leben trat, bereits ein hoher Zis 
viliſations-Grad unter den Voͤlkerſchaften, auf welche es 
angewendet wurde, verbreitet war; denn man wuͤrde fid) - 
ſehr irren, wenn man annehmen wollte, daß alle die Er— 
ſcheinungen, von welchen ſo eben die Rede geweſen iſt, 

von dem Braminikalismus ausgegangen ſeien: dies hieße 
die Wirkung zur Urſache machen, und je mehr man der 
Sache nachdenkt, deſto nothwendiger kommt man zu dem 
Ergebniß, daß der Braminikalismus, feinem ganzen We 
ſen nach, eine vorhandene Entwickelung nur fixirt, keines⸗ 
weges aber weiter gefuͤhrt habe. Doch wie? 

Alle praktiſchen Syſteme, die es je gegeben hat, ha⸗ 
ben ihren Grund-Charakter in den Fortſchritten gehabt, 
welche die allgemeine Wiſſenſchaft um die Zeit ihrer Ent 
ſtehung hatte; und da man, ſobald von Wiſſenſchaft im 
Allgemeinen die Rede ift, immer auf den Entwickelungs⸗ 
Grad der Beobachtungs- und Erfahrungswiſſenſchaften zus 
ruͤckgehen muß, weil dieſe allein für echte Wiſſenſchaften 
gelten konnen: fo kann man ſagen, alle politiſchen Sy 
ſteme, die es je gegeben hat, ſind das Produkt der Fort⸗ 
ſchritte geweſen, welche die Beobachtungs- und Erfahrungs: 
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wiſſenſchaften um die Zeit ihrer Entſtehung gemacht hatten. 
Was hinſichtlich der, gegenwaͤrtig in der europaͤiſchen Welt 
vorherrſchenden politiſchen Syſteme fuͤr den, der dem Ent 
wickelungsgange des menſchlichen Geiftes gefolgt iſt, kei— 
nem Zweifel unterliegt, das muß hinſichtlich jedes ande— 
ren Syſtems, welchem Lande und welcher Zeit es auch 
angehoͤren mag, dieſelbe Wahrheit haben; denn in den 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen iſt durchaus nichts Zufallis 
ges und Willkuͤrliches. Verſetzen wir uns alſo in die 
Zeit, wo das braminikaliſche Syſtem zum Vorſchein trat, 
fo können wir aus der Beſchaffenheit dieſes Syſtemes ges 
nau abſtrahiren, was von Kunſt und Wiſſenſchaft in der 
Geſellſchaft vorhanden ſeyn konnte, auf die es angewendet 
wurde. Zuvoͤrderſt muͤſſen wir zugeben, daß die Geſell— 
ſchaft ſich bereits uͤber die Nothwendigkeiten des Lebens 
erhoben hatte, und nach den Bequemlichkeiten und feineren 
Genuͤſſen deſſelben ſtrebte; mit einem Worte: daß es bes 
reits ſchoͤne Kuͤnſte gab. Da nun die Wiſſenſchaft den 
Kuͤnſten immer zur Seite geht: ſo muͤſſen wir ferner ein— 
raͤumen, daß in der Geſellſchaft wenigſtens ſo viel Wiſſen⸗ 
ſchaft vorhanden war, daß die groͤbſten Vorurtheile weg⸗ 
fielen, und die Vergleichung der verſchiedenen Naturer— 
ſcheinungen zur Idee einer allgemeinen Urſache derſelben 
gefuͤhrt hatte. Hierbei koͤnnten wir ſtehen bleiben, wenn 
zur vollſtaͤndigen Erklaͤrung des braminikaliſchen Syſtemes 
nicht ein Umſtand hinzu gedacht werden muͤßte, den wir, 
bei dem gaͤnzlichen Mangel zuverlaͤſſiger Nachrichten, feine 
erfte Entſtehung betreffend, nur durch eine Hypotheſe her 
beifuͤhren koͤnnen. Wir erklaͤren uns naͤher. Ob fuͤr eine 
Geſellſchaft, Staat genannt, die friedliche oder die kriege 
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riſche Tendenz vorherrſchen fol, darüber entſcheidet nichts 
ſo ſehr, als der Geiſt der Nachbarn. Iſt dieſer friedlich, 
ſo wird auch jene friedlich ſeyn; iſt er hingegen kriegeriſch, 
ſo wird hierin auch fuͤr jene die Aufforderung liegen, krie⸗ 
geriſch zu werden. Sehen wir nun, daß in einem politi⸗ 
ſchen Syſteme alles auf den Frieden und auf die Erhal⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Ordnung und Ruhe abzweckt, ſo 
koͤnnen wir mit der größten Sicherheit daraus ſchließen, 
daß es zu einer Zeit entſtand, wo, wir wollen nicht ſagen 
die Welt, doch alles, was auf die Bildung des politiſchen 
Syſtems Einfluß hatte, den Frieden ankuͤndigte. Das 
braminikaliſche Syſtem konnte nur unter ſolchen umſtaͤn⸗ 
den gebildet werden; denn bei jeder anderen Vorausſetzung 
würde feine Ausbildung ganz unmoͤglich geweſen ſeyn. 

Jetzt haben wir alles beiſammen, was erforderlich iſt, 
um den Braminikalismus nach ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
aufzufaſſen, und um zugleich die Schickſale zu begreifen, 
welche das ſchoͤne Land, worin er feinen Wohnſitz auffchlug, 
durch ihn im Laufe von Jahrtauſenden gehabt hat. 

Ueber den inneren Werth der braminikaliſchen Lehren 
zu urtheilen, iſt hier der Ort nicht. Wir laſſen es alſo 
dahin geſtellt, wie gut oder wie ſchlecht ſie zuſammenhan⸗ 
gen, wie vernuͤnftig oder wie unvernünftig, wie erhaben 
oder wie laͤcherlich ſie ſind. Das Einzige, worauf wir in 
dieſer Hinſicht aufmerkſam machen, iſt, daß ſie der theo⸗ 
logiſchen Philoſophie angehören, die ſich herausnimmt, 
über die erſten Urſachen etwas feſtſetzen zu wollen. Da 
wir nun allenthalben die Geſellſchaften in Kraft ſolcher 
Ideen geordnet und beherrſcht ſehen: ſo duͤrfen wir uns 
nicht daruͤber wundern, daß auch die Hindus auf dieſe 
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Weiſe geordnet und beherrſcht worden ſind. Nur die Art 
und Weiſe, wie dies geſchah, kann vol Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen. 

Offenbar kam es darauf an, derjenigen Klaſſe, die 
ſich dem Ordnungsgeſchaͤft unterzogen hatte, für alle Zei— 
ten die Suseraͤnetaͤt zu ſichern. Um nun dies zu bewir⸗ 
ken, war eine ſchroffe Abſonderung derſelben von allen 
übrigen Klaſſen der Geſellſchaft durchaus nothwendig. Da 
dies jedoch zu einer, fuͤr die Dauer ganz unertraͤglichen 
Mißgunſt gefuͤhrt haben wuͤrde: ſo gab es ſchwerlich ein 
wirkſameres Mittel, den Folgen dieſer Mißgunſt vorzu⸗ 
beugen, als — Sonderung der uͤbrigen Geſellſchaft in 
gleich ſtrenge gehaltene Abtheilungen. Die Braminen 
brachten, außer der ihrigen, drei andere zu Stande: die 
der Krieger, die der Landbauer mit Inbegriff der Kauf— 
leute, endlich die der Kuͤnſtler, Arbeiter und Dienſtboten. 
Man nennt dies das Kaſten-Syſtem. Fuͤr alle vier Ka⸗ 
ſten iſt das Geſetz wenigſtens in ſo fern eins und daſſelbe, 
daß Niemand je ſeine Kaſte verlaſſen, oder in eine andere 
aufgenommen werden kann. Alle Verheirathungen finden 
nur innerhalb des Umfangs jeder einzelnen Kaſte Statt; 
und unwandelbar feſtgeſtellt iſt der Standpunkt jedes In— 
dividuums, unwiederruflich beſtimmt die Laufbahn, von der 
es nicht abweichen darf. Ein Sohn, der noch etwas an— 
deres ergreifen oder uͤben wollte, als die Verrichtung ſei— 
nes Vaters, wuͤrde ſich dadurch zu einem Verbrecher ſtem— 
peln. Nicht genug, daß gelehrt wird, jede Kaſte ruͤhre 
auf eine ſo verſchiedene Art von der Gottheit ſelbſt her, 
daß eine Vermiſchung der groͤßte aller Frevel ſeyn wuͤrde, 
iſt auch durch beſondere Einrichtungen dafuͤr geſorgt, daß 
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die einmal gezogenen Graͤnzlinien nicht durchbrochen wer⸗ 
den koͤnnen, ohne daß die Strafe dem Vergehen auf dem 
Fuße folgt. Das ganze Syſtem hat ſeinen Schwerpunkt 
in den Parias, d. h. in jenen Ungluͤcklichen, welche, nach⸗ 
dem fie aus ihrer urſpruͤnglichen Kaſte ausgeſtoßen find, 0 
zu Auswuͤrflingen werden, die auch nicht den geringſten 
Anſpruch zu machen haben. Ihr Zuſtand iſt ohne Zweifel 
die tiefſte Herabwuͤrdigung der menſchlichen Natur. Kein 
Mitglied irgend einer Kaſte darf in der mindeſten Verbins 

dung mit ihnen ſtehen; und wenn auf der Kuͤſte Mala⸗ 
bar ein Paria ſich einem Nayr, d. h. einem Krieger der 
hohen Kaſte, naͤhert: ſo kann dieſer ihn ungeſtraft toͤdten. 
Waſſer und Milch werden, wenn auch nur der Schatten 
eines Paria daruͤber gegangen iſt, fuͤr unrein gehalten, 
und koͤnnen nicht eher gebraucht werden, als bis fie ges 
reinigt find. Kurz, es iſt unmöglich die Veraͤchtlichkeit 
auszudrücken, welche das Wort Paria oder Tſchandala 
(denn auch dieſe Benennung führen jene Unglückfeligen) in 
der Seele eines Hindu erregt. Eben dieſe Veraͤchtlichkeit 
aber bezeichnet die tief gewurzelte Anhaͤnglichkeit der Hindu 
an den Einrichtungen ſeines Stammes oder ſeiner Kaſte; 
und wenn man den, die ganze Sinnlichkeit des Menſchen 
in Anſpruch nehmenden Goͤtzendienſt der Hindus kennt, ſo 
begreift man einigermaßen, wie er jede Ausſchließung 
von demſelben als ein Zeichen abſoluter Verwerflichkeit 
betrachten kann. 

So verhaͤlt es ſich mit der braminikaliſchen Organi⸗ 
ſation der Geſellſchaft, deren natuͤrliche Wirkungen wir net 
auseinanderſetzen wollen. 

Zerſchnitten in vier große ee von welchen 

jede 
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jede ſich aus ſich ſelbſt ergaͤnzt, und alle ubrigen von fich 
abſtoͤßt, kann eine fo organifirte Geſellſchaft zwar alles in 
ſich ſchließen, was zur Erhaltung ihres inneren Friedens 
erforderlich iſt; da ihr aber gerade das fehlt, was man 
unter allen Umſtaͤnden als die Quelle der geſellſchaftlichen 
Staͤrke betrachten muß — ich meine die Einheit — ſo 
iſt ſie nothwendig ſchwach, und folglich auch unfaͤhig ihre 
Unabhaͤngigkeit gegen die Angriffe zu vertheidigen, die von 
außen her auf dieſelbe gemacht werden. Wie die Brami⸗ 
nen es angefangen haben, ihre Autorität gegen die Eins 
griffe der Kriegerkaſte (ſofern dieſe aus Eingebornen be⸗ 
ſteht) zu bewahren, iſt, ſo viel ich weiß, von Denen, 
welche die Erſcheinungen der hindoſtaniſchen Welt ihrer 
Pruͤfung unterworfen haben, nie ins Klare geſetzt worden; 
wiewohl dies vor allen Dingen noͤthig war, wenn begreif 
lich werden ſollte, weßhalb nur in Hindoſtan nicht erfolgt 
ift, was in Aegypten und in Perſien, bei aͤhnlichen Eins 
richtungen, die geiſtliche Gewalt zuruͤckgedruͤckt und in 
Schatten geſtellt hat. Unſtreitig halfen ſich die Braminen 
dadurch, daß ſie die Kriegerkaſte auf eine Weiſe organi⸗ 
ſirten, welche keine große Perſoͤnlichkeit emporkommen ließ. 
Je beſſer es ihnen aber damit gelang, deſto unfehlbarer 
brachten fie über ihre Schoͤpfung das Schickſal / das dieſe 
ſeit den allerfruͤheſten Zeiten verfolgt har, naͤmlich ein Raub 
jedes entſchloſſenen Auslaͤnders zu werden, der es der Muͤhe 
werth fand, jene zu feinem ausſchließenden Vortheil zu be⸗ 
nutzen. Daher die Erſcheinung, daß, ſo weit wir die Fackel der 
Geſchichte in die Vergangenheit zuruͤcktragen koͤnnen, Hin⸗ 
doſtan immer von fremden Voͤlkern unterjocht geweſen iſt. 
Es war dies die unabtreibliche Wirkung einer geſellſchaft⸗ 
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lichen Organiſation, welche keine andere Beſtimmung hatte, 
als ein gegebenes Syſtem von uͤbernatuͤrlichen Lehren auf⸗ 
recht zu erhalten, und alles dem Verfuͤgen derjenigen Kaſte 
zu unterwerfen, welche ſich zur Fuͤhrerin aller uͤbrigen auf 
geworfen hatte. 

Die Wirkungen des Zerſchneidens der Geſellſchaft in 
vier große Abtheilungen fanden hierin aber nicht ihre 
Graͤnze; und wir muͤſſen nun etwas genauer, als es 
von Anderen geſchehen iſt, unterſuchen, wie die braminis 
kaliſche Organiſation der Geſellſchaft auf das Innere der⸗ 
ſelben zuruͤckwirkte. 

Welche Schwierigkeiten ein hoͤchſt fruchtbarer Boden 
und ein unvergleichlich mildes Klima auch der menſchlichen 
Entwickelungsfaͤhigkeit entgegen ſtellen moͤgen: ſo iſt doch 
unleugbar, daß der Stillſtand der Intelligenz, den man 
ſeit zwei Jahrtauſenden an den Bewohnern Hindoſtans 
wahrnehmen kann, unendlich mehr von ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Organiſation, als von jenen Schwierigkeiten her⸗ 
ruͤhrt. Dieſer Stillſtand iſt durch nichts ſo vollſtaͤndig er⸗ 
wieſen, als durch den Umſtand, daß die Gegenſtaͤnde, wo⸗ 
durch Oſtindien, in ſeinem Verkehr mit dem Auslande, auf 
Europa noch jetzt einwirkt, ſo viele Jahrhunderte hindurch 
in jedem Betracht dieſelben geblieben ſind. Wer waͤre denn 
wohl im Stande, irgend eine Entdeckung oder Erfindung 
zu nennen, wodurch die Hindus ſeit zweitauſend Jahren 
das menſchliche Geſchlecht bereichert haͤtten! Da nun der 
naturliche Scharfſinn dieſes Volks durchaus nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen werden kann: ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, 
als feine geſellſchaftliche Organiſation, als die wahre Ur: 
ſache des ſtationaͤren Geiſtes der Hindus zu betrachten. 
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In Wahrheit, welcher neue Gedanke koͤnnte da empor⸗ 
kommen, wo jeder Sohn die Verrichtung ſeines Vaters ein⸗ 
zulernen genoͤthigt iſt, und wo jedes Hinausgehen über 
den vermeintlichen Vortheil der Kaſte, zu der man ge— 
hört, als das größte aller Verbrechen, durch Ausſtoßung 
und Schmach beſtraft wird? Der Geſetzgeber kann in 
vielen Faͤllen hinausgehen uͤber das, was das Klima vor⸗ 
zuſchreiben ſcheint, und ſo oft er dies wirklich thut, kann 
er nur zur Veredlung der in einem gegebenen Klima be— 
fangenen Geſellſchaft wirken; doch wenn er ſich dem Klima 
unbedingt unterordnet, und wohl gar noch weniger will, 
als dieſes geſtattet, dann wird er nothwendig zum Der 
derber der Geſellſchaft, welche durch ihn weiter gefuͤhrt 
werden ſollte. Dies nun ſcheint den Braminen, als Ge 
ſetzgebern, widerfahren zu ſeyn. Duͤrfen die ſeit zwei 
Jahrtauſenden in der oſtindiſchen Welt beobachteten Er— 
ſcheinungen entſcheiden: ſo hat es in derſelben nie eine 
Entwickelung vom Schlechteren zum Beſſeren, nie irgend 
einen Fortſchritt gegeben, den man ehren koͤnnte. Es iſt aber 
ſogar hoͤchſt wahrſcheinlich, daß es ſich mit gewiſſen Ver— 
änderungen, welche mit Oſtindien im Laufe der Jahrhun— 
derte vorgegangen ſeyn ſollen, ganz anders verhaͤlt, als 
man gemeinhin vorausſetzt. Wenn z. B. behauptet wird, 
der Verfall der Sanſkritſprache habe in der letzten Hälfte 
des zwoͤlften Jahrhunderts ſeinen Anfang genommen, und 


ſich im dreizehnten Jahrhunderte, vorzuͤglich ſeit der Ero— 


berung von Benares durch die Afghanen, vollendet: ſo 

muß noch erſt erwieſen werden, daß das Sanſkrit in 

Hindoſtan jemals Landesſprache geweſen ſei. Man hat 

naͤmlich nur allzu viel Urſache, zu glauben, daß nicht 
32 
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weniger, als zehn ausgebildete Dialekte, in eben fo viel 
iviliſirten Nationen Hindoſtans, ſeit vielen Jahrhunderten 
vorgeherrſcht haben, was offenbar der Natur eines großen 
Landes vollkommen gemaͤß iſt. Wo bleibt hier das 
Sanſtrit als Landesſprache? Als ſolche haͤtte es um ſo 
weniger ausſterben koͤnnen, da von den Eroberern Hinz 
doſtans kein einziger jemals auf die Sitten und Gewohn⸗ 
heiten der Bewohner dieſes großen Landes einen ſolchen 
Einfluß gewonnen hat, daß feine und der Seinigen Indi⸗ 
vidualitaͤt haͤtte vorwiegend werden koͤnnen: dieſelbe Hart⸗ 
naͤckigkeit, womit das Kaſtenweſen als geſellſchaftliche Or— 


ganiſation, vertheidigt wurde, haͤtte nothwendig auch die 


Landesſprache retten, und vor allen weſentlichen Veraͤnde— 
rungen bewahren muͤſſen. Als Erſcheinung iſt der Unter: 
gang der Sanſkritſprache vollkommen erklaͤrt, wenn man 
der Meinung derjenigen beitritt, welche behaupten, die 
Braminen ſeien urſpruͤnglich aus Perſien, oder aus irgend 
einem Theile des mittleren Aſiens in die oſtindiſche Halb— 
inſel eingewandert; dieſe Meinung hat zum Wenigſten 
das fuͤr ſich, daß die braminikaliſche Lehren in fruͤherer 
Zeit nur im Weſten des Indus vorherrſchten, und ſich 
ſehr allmaͤlig nach Oſten ausbreiteten. Nimmt man nun 
an, daß das Sanffrit die urſpruͤngliche Sprache der Bra⸗ 
minen war, ſo wird der Untergang deſſelben durch das 
natürliche Intereſſe dieſer Kaſte, die Landesſprachen zu ler 
nen, um defto ftärfer einzuwirken, eben ſo begreiflich, als 
er ganz unbegreiflich ſeyn wuͤrde, wenn man annehmen 
muͤßte, er habe ſich an einer Landesſprache vollzogen, waͤh⸗ 
rend alles, was mit derſelben in Verbindung zu ſtehen 
pflegt, wie Religion, geſellſchaftliche Einrichtungen, Sitten 
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u. ſ w. unverändert geblieben waͤren. Ueberhaupt liegt 
es in der Natur der Dinge, daß der rohe Eroberer die 
Sprache eines ziviliſirten Volks annimmt; keinesweges 
aber laͤßt ſich das Gegentheil als moͤglich denken. Der 
Untergang des Sanſkrit kann alſo nicht als Beweis gel- 
ten, daß in Hindoſtan eine Entwickelung (ein Fortſchritt 
oder Ruͤckſchritt) ſeit der Einfuͤhrung des braminikaliſchen 
Syſtemes Statt gefunden habe. 

Dies zur Berichtigung der falſchen Vorſtellungen, 
welche über das Sanſkrit unter denjenigen im Gange 
find, die ſich nicht auf eine richtige Würdigung der gefell- 
ſchaftlichen Erſcheinungen verſtehen, und daher geneigt 
find, alles für wahr anzunehmen, was unbedachtſame Ge— 
ſchichtforſcher dafuͤr ausgegeben haben. 

Auf das Empfindungsvermoͤgen der Hindus hat der 
Braminikalismus; durch die von ihm ausgegangene Or⸗ 
ganiſation der Geſellſchaft, noch auf eine ſo eigenthuͤm— 
liche Weiſe zuruͤckgewirkt, daß wir derſelben beſonders ge 
denken muͤſſen, ehe wir uͤber dieſen Gegenſtand zum Schluß 
kommen. | 

Indem nämlich der Hindu durch eine unnatuͤrliche 
Sonderung der Geſellſchaft gezwungen iſt, mit ſeinen Em— 
pfindungen bei dem Vortheil der Kaſte zu verweilen, in 
welche das Schickſal ihn geſetzt hat, bleibt ihm nichts ſo 
fremd, als Vaterlandsliebe und alles, was von politi— 
ſchen Grundſaͤtzen mit derſelben in Verbindung ſteht. Er 
iſt bekuͤmmert um die Duldung ſeiner Vorurtheile und 7 
Gebräuche, um die Sicherheit feiner häuslichen Angelegen— 
heiten, und um die Wohlfahrt der Gemeine, deren Mit⸗ 
glied er iſt; allein ohne merklichen Unwillen gehorcht er 
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Jedem, der ſich uͤber ihn ſtellt, in der Erwartung, daß, 
ſein Regiment eben ſo voruͤbergehend ſeyn werde, wie das 
ſeines Vorgaͤngers. Er hat keinen Begriff von geſetzlicher 
oder ungeſetzlicher Denkart, außer in Beziehung auf den 
Herrn, in deſſen Dienſt oder Sold er gerade ſteht. Die 
Idee buͤrgerlicher Freiheit iſt fuͤr ihn noch weniger, als 
eine bloße Schimaͤre; denn er hat gar keine Ahnung das 
von, und wuͤrde daher auch in ſeiner Sprache nicht das 
Mittel finden, ſich daruͤber auszudruͤcken: eine Erſcheinung, 
welche in der That um ſo merkwuͤrdiger iſt, da die man— 
nichfaltigen Umwaͤlzungen, welche Hindoſtan ſeit Jahrtau— 
ſenden gelitten hat, nur allzu ſtarke Aufforderungen zum 
Nachdenken über eine Verfaſſung enthielten, wodurch man 
ſich neue Umwaͤlzungen erſparen konnte. In dieſer Hin⸗ 
ſicht haben ſich die Hindus bisher vollkommen ſtumpfſfin⸗ 
nig bewieſen. Alles, was in Europa Politik genannt 
wird, verbrunſtet bei ihnen in dem Tempeldienſt. Dies 
iſt ihr Ableiter; und vielleicht verſtreichen noch Jahrhun⸗ 
derte, ehe fie dahin gelangen, ſich über Dorfangelegenhei⸗ 
ten mit irgend einer Freiheit zu erheben. 

Je merkwuͤrdiger nun dieſes Alles iſt, deſto ſtaͤrker 
draͤngt ſich die Frage auf: durch welche Art von Konſe⸗ 
quenz das oſtindiſche Kaſtenweſen die Staͤrke und Staͤtig⸗ 
keit gewonnen hat, daß es ſich in ſeinen Wirkungen ſo 
viele Jahrhunderte hindurch gleich bleiben konnte? Und 
indem wir uns der Beantwortung dieſer Frage unterziehen, 
beabſichtigen wir nichts ſo ſehr, als nachzuweiſen, worauf 
der Gegenſatz beruhet, den Europa in dieſer Beziehung 
von allem bildet, was ſeit Jahrtauſenden in En herge⸗ 


bracht iſt. 
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Angenommen, die Braminen wären unbeweibt in 
Oſtindien eingewandert, haͤtten ſie alsdann jemals auf 
den Gedanken gerathen konnen, die geſellſchaftliche Ord— 
nung auf eine ſtrenge Sonderung der Kaſten zu gruͤnden? 
Gewiß nicht. So lieb ihnen ihre eigene Erhaltung gewe— 
ſen waͤre, haͤtten ſie eine freie und unverhinderte Vermi— 
ſchung der Stände geſtatten muͤſſen; ſchon aus dem eins 
fachen Grunde, weil ſie, als Fuͤhrer der Geſellſchaft, es 
mit keinem beſonderen Stande haͤtten verderben duͤrfen. 
Angenommen ferner, eben dieſe Braminen haͤtten, gleich 
den Prieſtern der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, im Coͤlibat 
leben wollen, wuͤrden ſie im Stande geweſen ſeyn, eine 
Sonderung der Geſellſchaft in Kaſten, nachdem ſie dieſelbe, 
gleichviel durch welche Mittel, zu Stande gebracht, auf— 
recht zu erhalten? Eben fo wenig. Dieſer Coͤlibat wäre 
vielmehr das Mittel geweſen, die Sonderung der Geſell— 
ſchaft in Kaſten zu zerſtoͤren; denn, um als Ordnung, 
oder unter welcher Benennung man ſonſt will, in eheloſem 
Zuſtande fortzudauern, hätten die Braminen das Einſtroͤ— 
men aller uͤbrigen Ordnungen in die ihrige geſtatten muͤſ— 
ſen, was nichts anderes geweſen ſeyn wuͤrde, als eine 
Zerſtoͤrung alles Kaſtenweſens. 

Aus der Beantwortung dieſer beiden Fragen folgt, 
daß die Braminen mit Weib und Kind in Oſtindien ein— 
wanberten, und durch die ſtrenge Abſonderung, worin ſie 
von der Geſellſchaft lebten, dieſe verfuͤhrten, ſich auf gleiche 
Weiſe in mehreren Abtheilungen zu ſondern, und dieſen 
Abtheilungen treu zu bleiben. So nur konnte das Kaften- 
weſen zum Vorſchein kommen, und ſich durch alle Zeiten 
erhalten. Ein eheloſer Prieſterſtand wuͤrde ſchwerlich je 
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dahin gekommen ſeyn, es zu gründen; wenn er aber auch 
dahin gelangt waͤre, fo wuͤrde die Eheloſigkeit des Prie⸗ 
ſterſtandes das Mittel geweſen ſeyn, es wieder zu zerſtö⸗ 
ren, und zwar dadurch, daß die Nothwendigkeit einer 


* 


Ergaͤnzung des Prieſterſtandes alle Staͤnde gleich ge⸗ 


ſetzt hätte, 
f Will man alſo wiſſen, weßhalb in Europa die Ein⸗ 
fuͤhrung eines indiſchen Kaſtenweſens unmoͤglich geweſen 
ift, fo muß man auf den Umſtand zurück gehen, daß in 
jener Zeit, wo es haͤtte gebildet werden koͤnnen, die Ehe— 
loſigkeit der katholiſchen Prieſter ein unuͤberwindliches Hin⸗ 
derniß war. Viel iſt, von Berufenen und Unberufenen, 
uͤber dieſen Gegenſtand zur Sprache gebracht worden; und 


wenn man in der gegenwaͤrtigen Zeit die Stimmen aller 


Liberalen ſammeln wollte, fo wuͤrde ſich ohne Mühe fin 
den, daß nur ſehr Wenige fuͤr den Cölibat wären, und 
darin noch etwas mehr als Unheil fuͤr die Geſellſchaft 
ſaͤhen; ſie duͤrften auch wohl die Wahrheit auf ihrer 
Seite haben, wenn die Entwickelung, welche der europaͤi— 
ſchen Geſellſchaft in unſeren Zeiten eigen iſt, immer da 
geweſen waͤre. Da dies aber nicht der Fall geweſen iſt: 
ſo kommt es vor allen Dingen darauf an, daß man ſich 
klar mache, wie viel Europa dem von Gregor dem Sie— 
benten feſtgeſtellten Colibate verdankt. 

Die weſteuropaͤiſche Geſellſchaft — denn nur von die⸗ 
ſer kann in dieſem Zuſammenhange die Rede ſeyn — 
bedurfte in der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts 
einer ſtaͤrkeren Organiſation, als ihr bis dahin eigen ge 
weſen war; fie bedurfte ihrer, um ſich im aͤußerſten 
Weſten gegen die Jortſchritte der afrikaniſchen Voͤlker⸗ 
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ſchaften, welche auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel bleibende 
Wohnſitze erworben hatten, zu vertheidigen, und um im 
aͤußerſten Oſten die Angriffe der Tuͤrken und Tartaren ab— 
zuwehren. Da nun eine neue Organiſation immer nur 
das Werk einer großen Autoritaͤt ſeyn kann, die groͤßte 
aber, die es in dieſen Zeiten geben konnte, nothwendig 
eine theologiſche war, weil Kuͤnſte und poſitive, d. h. auf 
Beobachtung und Erfahrung gegruͤndete Wiſſenſchaften nur 
geringe Fortſchritte gemacht hatten: ſo duͤrfen wir uns 
keinesweges daruͤber wundern, daß ein Oberprieſter das 
ſchwierige Geſchaͤft uͤbernahm, der Geſellſchaft die Organi— 
ſation zu geben, bei welcher fie die Ausſicht auf ungeſtoͤrte 
Fortdauer gewann. Nach welchen politiſchen Anſchau— 
ungen Gregor der Siebente organiſirte, darüber laßt ſich 
freilich nicht genaue Rechenſchaft geben; doch indem er 
es vermied, die Geſellſchaft, nach dem Beiſpiele der Bra 
minen, in Kaſten zu zerſchneiden, und indem er die in 
der katholiſchen Kirche hergebrachte Eheloſigkeit der Prie— 
ſter, zur Grundlage des Uebergewichts machte, daß er ſei— 
nem Stande zuwendete, leiſtete er, vielleicht ohne es ſelbſt 
zu ahnen, etwas Außerordentliches. Er bewirkte naͤmlich 
vermoͤge des Coͤlibats, wozu er die Prieſterſchaft unwieder— 
ruflich verurtheilte, daß, zur Aufrechthaltung der Hierar- 
chie, alle Klaſſen der Geſellſchaft in den Prieſterſtand ein— 
ſtroͤnen mußten, und legte dadurch den Grund zu jener 
Gleichheit des Anſpruchs, gegen welche alle kuͤnſtlichen Ab— 
graͤnzungen der Konvenienz zu Schanden werden. Mit 
welchen anderweitigen Nachtheilen nun auch die Eheloſigkeit 
der Prieſterklaſſe verbunden ſeyn mochte: indem ſie dem 
Kaſtengeiſt entgegen wirkte, war ſie uͤberwiegend nuͤtzlich. 


362 


Ohne fie würde der Ehrgeiz der Weſteuropaͤer eben fo er; 
loſchen ſeyn, wie der Ehrgeiz der Oſtindianer; mit dem 
erloſchenen Ehrgeize aber waͤren alle die politiſchen Tugen⸗ 
den verſchwunden, welche den Weſteuropaͤer fo hoch ems 
porheben, daß er auf der Stufenleiter der Entwickelung 
die oberſte Stelle im menſchlichen Geſchlechte einnimmt. 

Es ſei erlaubt, dies noch weiter zu verfolgen, weil 
die richtigere Anſchauung der geſellſchaftlichen Erſcheinun— 
gen dabei nur gewinnen kann. 


Die unmerklich wirkende Kraft geſellſchaftlicher Ein 


richtungen kann verkannt werden; und ſchwerlich iſt ſie 
jemals in groͤßerer Allgemeinheit und zugleich anhaltender 
verkannt worden, als in Beziehung auf den Coͤlibat der 
katholiſchen Prieſter. Dies verhindert jedoch keinesweges, 
daß wir in ihm, wo nicht die ausſchließende, doch eine 
der vornehmſten Urſachen finden muͤſſen, welche, in dem 
Zeitraume von ſieben Jahrhunderten, die weſteuropaͤiſche 
Geſellſchaft auf einen Punkt gefuͤhrt haben, der nie von 
ihr erreicht ſeyn wuͤrde, wenn ſie, wie die hindoſtaniſche, 
dem Kaſtenweſen unterlegen haͤtte. Es laͤßt ſich aber ſogar 
behaupten, daß Gregor der Siebente ſeine Schoͤpfung 
durch dieſelbe Einrichtung untergraben habe, wodurch er 
ihr eine ewige Dauer zu geben gedachte. Indem er naͤm— 
lich durch den Coͤlibat den Ehrgeiz aller Klaſſen ent 
flammte, konnte es nicht fehlen, daß ſich die geſellſchaft— 
lichen Kraͤfte je mehr und mehr entfalteten; und indem 
hieraus eine Entwickelung hervorging, welche, in neuen 
Erfindungen und Entdeckungen, den Ausſchlag über jede 
fruͤhere gab: wie haͤtte es ausbleiben moͤgen, daß das 
ganze katholiſche Kirchenthum, der Lehre und Hierarchie 
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nach, darüber in Schatten geſtellt worden iſt? Hierdurch 
iſt im Grunde nichts Anderes geſchehen, als was man 
in Beziehung auf menſchliche Einrichtungen zu allen Zei— 
ten wahrgenommen hat; nämlich, daß ihre Güte auf ih; 
rer Konformität mit dem vorhandenen Entwickelungsgrade 
beruht. Was in einer gegebenen Zeit und unter gewiſſen 
Bedingungen vortrefflich war, kann dieſen Charakter nach 
und nach gaͤnzlich einbuͤßen. Daſſelbe Geſetz des Coͤlibats, 
das in einer fruͤheren Periode, wo die Geſellſchaft nur 
theokratiſch regiert werden konnte, im hoͤchſten Grade 
wohlthaͤtig war, kann demnach jetzt, wo, vermoͤge der 
Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften, ein durchaus 
veraͤndertes Regierungs-Syſtem nothwendig geworden iſt, 
nicht bloß vollkommen unnuͤtz, ſondern ſogar ſchaͤdlich und 
verderblich geworden ſeyn. Zum Wenigſten iſt kein Grund 
vorhanden, zu fuͤrchten, daß nachdem die Gleichheit des 
Anſpruchs ſich in einem ſo hohen Grade feſtgeſtellt hat, 
die Geſellſchaft jemals ſo weit zuruͤckgehen ſollte, daß es 
beſonderer Vorkehrungen zur Abwendung des Kaſtenweſens 
beduͤrfte, indeß, auf der anderen Seite, ſchon jetzt nichts 
entſchiedener iſt, als daß es zur Verbreitung nuͤtzlicher und 
erwieſener Wahrheiten keinesweges der Heiligkeit bedarf, 
die das Erzeugniß der Eheloſigkeit ſeyn ſoll. 

Der Leſer wird uns dieſe Abſchweifung (fo fern es 
eine iſt) um ſo bereitwilliger verzeihen, wenn wir ihm 
ſagen, daß wir damit, im Großen genommen, keine andere 
Abſicht verbunden haben, als ihm begreiflicher zu machen, 
wie 30 bis 40,000 Europäer über 123,000,000 Oſtin⸗ 
dianer herrſchen koͤnnen, ohne daß von Seiten der letzteren 
die allergeringſte Oppoſition gegen eine Regierung ſichtbar 
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wird, die in allem, was fie zu ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
rechnen, fo fehr abweicht, daß alle Gemeinſchaft wegfaͤllt. 
Von allen Phaͤnomenen, welche die europaͤiſche Welt dar⸗ 
bietet, iſt dies unſtreitig das alleranziehendſte; und wenn 
uns die Erklaͤrung deſſelben gelungen ſeyn ſollte, ſo wuͤrde, 
vermoͤge derſelben, der Stab gebrochen ſeyn uͤber jeden 
Verſuch, der gemacht werden kann, die geſellſchaftliche 
Ordnung auf ein Kaſtenweſen zu gruͤnden. In Wahrheit, 
alles, was aus dieſem Verſuch hervorgehen kann, iſt — 
Herabwuͤrdigung des Edelſten, das die menſchliche Orgas 
niſation in fich ſchließt, und, in Folge derſelben, Still— 
ſtand des Intellektuellen und Sittlichen. Die Braminen 
ſelbſt — was haben ſie bei aller Muße, welche ihnen von 
Standeswegen geſtattet iſt, für die Wiſſenſchaft geleiſtet? 
Man darf behaupten, daß ſie in dieſer Beziehung gar 
nichts geleiſtet haben. Denn, obgleich die, durch ein vers 
beſſertes Ziffern-Syſtem vervollkommnete Rechenkunſt von 
ihnen auf die Araber uͤbergegangen, und durch dieſe, nach 
und nach, uͤber Europa verbreitet worden iſt: ſo folgt aus 
dieſem Umſtande doch keinesweges, daß die Braminen die 
Urheber der neueren Arithmetik ſind. Und obgleich ihre 
Fortſchritte im Studium der Aſtronomie vor allem geruͤhmt 
werden, und man mit wahrer Emphaſe davon ſpricht, daß 
fie aſtronomiſche Tafeln aufzuweiſen haben, deren Ent 
ſtehung um das Jahr 3102 vor unſerer Zeitrechnung fal— 
len fol *): fo reicht doch der bloße Umſtand, daß man 


„) Dies ſoll der Fall ſeyn mit den aſtronomiſchen Tafeln von 
Tirvalore (einer kleinen Stadt an der Kuͤſte Koromandel), welche 
ein gelehrter Bramin dem Herrn le Gentil mitgetheilt hat. 
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bisher noch auf keinen Braminen geſtoßen iſt, der mit 
der Methode, ſolche Tafeln zu verfertigen, bekannt geweſen 
waͤre, vollkommen hin, um zu der Ueberzeugung zu gelans 
gen, daß dieſe Gelehrten-Klaſſe, in der erhabenſten aller 
Wiſſenſchaften, immer nur Handlangerdienſte geleiſtet hat. 
Man kann zugeben, daß die Braminen gute theologiſche Phi— 
loſophen geweſen ſind, und noch ſind, ſo fern die Lehre von 
einem einigen Gott unter ihnen nicht ausgeſtorben iſt: 
allein hieraus würde hoͤchſtens folgen, daß die Spekulation 
ihnen nie fremd geweſen iſt; und da ſie, um und neben 
ſich, jeden noch ſo groben Aberglauben aus Eigennutz ha— 
ben beſtehen laſſen, ſo iſt nicht abzuſehen, wie ihre ge— 
laͤuterte Theologie ihnen zum Verdienſt angerechnet werden 
koͤnne. Mit Einem Worte: das Kaſtenweſen hat auf die 
Braminen nicht anders zuruͤckgewirkt, als auf die uͤbrigen 
Klaſſen der Geſellſchaft, zum ewigen Beweiſe, daß mit dem 
Antriebe auch das Genie verſchwindet, und daß da, wo 
das Empfindungsvermoͤgen dem Kaſten⸗Intereſſe unterwor: 
fen wird, alle Schoͤpferkraft aufhoͤrt. 

Wir achten es der Muͤhe unwerth, auch nur einen 
Abriß von den Kriegen zu geben, welche, ſeit dem neun— 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, die hindoſtaniſche 
Welt erſchuͤttert haben, ohne fie, ihrem Innern nach, im 
Mindeſten zu veraͤndern. Wie blutig dieſe Kriege auch 
zum Theil geweſen ſind, ſo haben ſie doch, zum Unter— 
ſchiede von europaͤiſchen Kriegen, keine neue Entwickelung 
der geſellſchaftlichen Kraͤfte bewirkt; in Wahrheit ſo we— 
nig, daß man ſie, in welthiſtoriſcher Hinſicht, einem bloßem 
Schattenſpiele vergleichen konnte, das an den Hindus, wie 
an einer Wand, vollzogen worden. Der Grund lag un— 
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ſtreitig darin, daß alle die Voͤlker, welche ſich nach einan⸗ 
der eine Oberherrſchaft über die Bewohner Hindoſtans an⸗ 
maßten, die Englaͤnder allein ausgenommen, in wahrer 
Aufklaͤrung noch weiter zuruͤck waren, als dieſe, und folg⸗ 
lich neben ihren theologiſchen Dogmen keine echte Wiſſen— 
ſchaft geltend machen konnten. Auf eine unverkennbare 
Weiſe war dies der Fall mit den ghasnavidiſchen Tuͤrken, 
den Afghanen und den Mogulen. Streng genommen mach⸗ 
ten auch die Portugieſen keine Ausnahme von dieſer Re 
gel; es kam fuͤr dieſe aber noch hinzu, daß ſie, als Volk, 
viel zu ſchwach waren, um jemals eine ſo ſtarke Men— 
ſchenmaſſe durchdringen zu koͤnnen, wie ſich ihnen in 
Oſtindien darſtellte. Erſt ſeitdem die Englaͤnder die mo— 
guliſche Herrſchaft vernichtet haben und Gebieter uͤber eine 
Maſſe von 83,000,000 geworden ſind, iſt fuͤr die Hindus 
die Ausſicht gewonnen, daß ſie eine Umwandlung erleben 
werden, die ſie berechtigt, als aktive Theilnehmer an 
der groͤßten von allen Angelegenheiten des menſchlichen 
Geſchlechts dereinſt aufzutreten. Die Gruͤnde, welche zu 
dieſer Erwartung hinleiten, ſind folgende. f 
Nach dem erſten Anfange der brittiſchen Herrſchaft 
in Indien, war die unvermeidliche Nothwendigkeit, der 
Eroberung groͤßeren Umfang zu geben, mehrere Jahre hin— 
durch einer von den groͤßten Nachtheilen, die mit dieſer 
Herrſchaft verbunden waren; denn je weiter die Eroberung 
ſich ausdehnte, deſto angreifbarer wurde ſie. In neueren 
Zeiten iſt das Entgegengeſetzte eingetreten, indem die Ver— 
mehrung des Territoriums dadurch, daß ſie den natuͤrlichen 
Graͤnzen Hindoſtans näher gerückt iſt, die Vertheidigungs— 
linie weſentlich abgekuͤrzt hat. Zwiſchen Calcutta und dem 


367 


Indus giebt es keine feindliche Graͤnze mehr: nichts als 
Staaten, durch das Gefuͤhl gemeinſchaftlichen Vortheils 
verbunden, oder einen vergleichungsweiſe kleinen Theil 
ſchlechtgeſinnter Bevoͤlkerung, welcher unfaͤhig iſt, die Kriegs— 
fahne aufzupflanzen. Neben der Vervielfaͤltigung der Ver— 
theidigungspunkte muß aber auch von der Verminderung 
der Stoͤrungsmittel die Rede ſeyn; und die brittiſche Re— 
gierung iſt, ihrer neuen Lage nach, durchaus nicht in Bes 
ruͤhrung mit irgend einem nordiſchen Staate, der die 
Macht hätte, fie fehr zu beunruhigen. Innerhalb des Sn; 
dus iſt alles in eine große Konfoͤderation zuſammengetre— 
ten, von welcher die brittiſche Regierung das Haupt iſt, 
waͤhrend der Indus und deſſen Wuͤſte die Graͤnzſcheide 7 
bilden. Es bleibt keine andere Gefahr uͤbrig, als die, 
welche aus weiter Ferne droht: die Gefahr mächtiger In; 
vaſionen, gegen welche im Laufe der Zeiten kein Staat 
gaͤnzlich geſichert iſt. 

Dieſe vortheilhafte Lage nun — vortheilhafter, als 
irgend eine, worin fruͤhere Eroberer ſich befanden — ſetzt 
die brittiſche Regierung in den Stand, europaͤiſche Bil— 
dung auf die Hindus zu uͤbertragen. Wollte ſie die reli— 
gioͤſen Begriffe und das Kaſtenweſen unmittelbar angrei— 
fen: ſo wuͤrde ſie der Vorwurf treffen, daß ſie ihrer eige— 
nen Abſicht entgegen handele; denn auf dieſem Wege 
wuͤrde ſie nur Widerſtand und Verbiſſenheit hervorrufen. 
Sie iſt einſichtsvoll genug, bei mittelbaren Angriffen 
ſtehen zu bleiben. Dahin gehoͤrt, daß ſie, ſo viel an ihr 
iſt, die Gegenſtände der National-Thaͤtigkeit veraͤndert; der 
Zuckerbau z. B. iſt in Oſtindien nie weiter getrieben worden, 
als in den letzten Jahrzehnten. Dahin gehoͤrt ferner, daß 
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fie mit ihrem Maſchinen⸗Weſen und mit den Produkten 
deſſelben immer tiefer in die indiſche Geſellſchaft eindringt, 
und dadurch eine Fabrikation erſchwert, deren nothwendi— 
ges Erzeugniß ein dumpfer Mechanismus iſt, wobei koͤr⸗ 
perliche und geiſtige Kraͤfte gleich ſehr verſchluͤrft werden. 
Dahin gehört, daß fie, fo viel fie immer kann, das Ge 
heimniß von den Religionsuͤbungen abſtreift, und dieſe 
dadurch verleidet, daß ſie dieſelben erleichtert — ganz 
gegen den geheimen Wunſch der Eingebornen, welche durch 
weitgetriebene Buͤſſungen und muͤhſam uͤberwundene Schwie⸗ 
rigkeiten, eine uͤbernatuͤrliche Macht gewinnen zu koͤnnen 
waͤhnen. Dahin gehoͤrt endlich, daß ſie, außer den Ele— 
mentar⸗Schulen, auch Gewerbſchulen errichtet, in welchen 
die herranwachſenden Geſchlechter mit neuen Vorſtellungen 
neue Fertigkeiten erwerben. Das endliche Ergebniß von 
dem Allen, kann nur der Untergang des alten Aberglau— 
bens und des eben ſo alten Kaſtenweſens ſeyn; und wer 
moͤchte daran zweifeln, daß, nach dem Untergang von bei— 
den, fuͤr die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts um 
ſo Groͤßeres gewonnen ſei, da die Geſammtbevoͤlkerung von 
ganz Hindoſtan nicht weniger als 134,000,000 betraͤgt? 


(Fortſetzung folgt.) 


‘ 


Send⸗ 
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Sendſchreiben 


des Grafen von Saint Simon an die 
Philanthropen Frankreichs. 
(Schluß) 


Jetzt muß ich von der Zukunft zu Ihnen reden. Be— 
urtheilen Sie mich ſtrenge; aber beurtheilen Sie mich nicht 
leichtfertig. 

Im Anfange dieſer Zuſchrift habe ich eine Verglei— 
chung zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge, 
und zwiſchen der Lage angeſtellt, worin ſich die Geſellſchaft 
um die Zeit des Verfalls des roͤmiſchen Reichs befand. 
Ich habe ſodann gezeigt, welchen Gang die Ziviliſation, 
von der Gruͤndung des Chriſtenthums an, bis auf unſere 
Zeiten genommen hat. Dieſe Ideen ſind gewiß hoͤchſt 
wichtig. Sie haben ſogar einen zwiefachen, ganz verſchie— 
denen Werth. Gleichwohl ſind ſie fuͤr uns nur von einer 
untergeordneten Bedeutung. Sie, meine Herren, muͤſſen 
dieſelben auffaſſen, einerſeits, als vorlaͤufige Betrachtun— 
gen, und andererſeits als Thatſachen zur Unterſtuͤtzung 
deſſen, was ich Ihnen ſagen werde. Ich habe die Ver— 
gleichung gebraucht, um ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln, 
und ich habe den Gang der Ziviliſation gezeichnet, um 
Ihren Geiſt in den Geſichtspunkt zu ſtellen, worin ſie ſich 
befinden muͤſſen, um über meine Ideen richtiger zu ur⸗ 
theilen. 

N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 4s Hft. A a 
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Das Hauptſaͤchlichſte für Sie — das, was Sie vor 
allem kennen zu lernen verlangen, das, was ich mir vor⸗ 
genommen habe, Ihnen zu offenbaren — iſt die Zu— 
kunft, oder das, was eintreten wird. Nun wohl, 
meine Herren, ich will mich uͤber dieſen Gegenſtand auf 
das Allerbeſtimmteſte auslaſſen. Ich will Ihnen ſagen, 
was geſchehen wird, durch Wen es geſchehen RR und 
auf welche Weiſe es geſchehen wird. 

Ich werde, meine Herren, die ſo eben ausgeſproche— 
nen drei Fragen nach einander aufſtellen; ich werde auf 
jede dieſer Fragen abgeſondert antworten, und ich werde 
jeder einzelnen Antwort die Gruͤnde beifuͤgen, auf welche 
ich meine Meinung flüge. 5 


Erſte Frage. Welches ſind die politiſchen Haupts 
veraͤnderungen, die, während der vierten Epoche des Chri⸗ 
ſtenthums zu Stande kommen werden? 

Antwort. „Ich glaube, daß, waͤhrend dieſer vier— 
ten Epoche des Chriſtenthums, ſich eine neue geiſtliche, und 
eine neue weltliche Gewalt bilden wird.“ 

„Ich glaube, daß die neue geiſtliche Gewalt bei ih⸗ 
rem Urſprunge zuſammengeſetzt ſeyn wird aus allen den 
Akademieen der Wiſſenſchaften, die es in Europa aiebt, 


und aus allen den Perſonen, welche in dieſe wiſſenſchaft⸗ 


liche Vereine einzutreten verdienen. Ich glaube, daß, fü 
bald dieſer Kern einmal gebildet ſeyn wird, die, aus de⸗ 
nen er zuſammengeſetzt iſt, ſich von ſelbſt organiſiren wer⸗ 
den. Ich glaube, daß die Leitung der Erziehung, ſo wie 
die der oͤffentlichen Unterweiſung, dieſer neuen geiſtlichen 
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Gewalt anvertraut werden wird. Ich glaube, daß die 
reine Sittenlehre des Evangeliums zur Grundlage für 
die neue oͤffentliche Unterweiſung dienen, und daß ſie, noch 
außerdem, ſo weit als moͤglich ausgedehnt werden wird 
in Beziehung auf die poſitiven Erkenntniſſe, angemeſſen 
der Zeit, welche die Kinder der verſchiedenen Grade des 
Reichthums in den Schulen zubringen koͤnnen. Ich glaube 
endlich, daß die neue geiſtliche Gewalt eine mehr oder 
minder große Zahl ihrer Glieder in allen Gemeinen auf— 
ſtellen wird, und daß dieſe entſendeten Gelehrten keine an— 
dere Hauptbeſtimmung haben werden, als ihre geiſtlichen 
Pflegebefohlnen mit der Leidenſchaft fuͤr das oͤffentliche 
Wohl zu entflammen.“ 

„Ich glaube, daß, in jedem europaͤiſchen Volke, die 
Verwaltung der zeitlichen Angelegenheiten den Unterneh⸗ 
mern friedlicher Arbeiten (welche die Mehrzahl der Indi— 
viduen beſchaͤftigen werden) anvertraut werden wird; und 
ich bin uͤberzeugt, daß dieſe Verwaltung, vermoͤge des 
perſoͤnlichen Vortheils der Verwalter, ſich kein anderes 
Ziel ſetzen wird, als zundchft den Frieden unter den Na⸗ 
tionen zu erhalten, ſodann die Auflagen ſo viel als moͤg⸗ 
lich zu vermindern, und endlich die Produkte der Arbeit 
auf das Vortheilhafteſte für die Geſammtheit anzulegen.“ 

Hier nun folgen die drei Gruͤnde, auf welche ich dieſe 
Meinung ſtuͤtze. : 

1) Da dieſe neuen Grundlagen gefellfchaftlicher Or— 
ganiſation den Intereſſen der unermeßlichen Mehrheit der 
Bevoͤlkerung entſprechen: fo muͤſſen fie betrachtet werden, 
als eine allgemeine politiſche Folgerung, hergeleitet aus 
dem Prinzip der goͤttlichen Sittenlehre: Alle Menſchen 
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ſollen ſich als Bruͤder betrachten: ſie ſollen 
ſich lieben und ſich gegenſeitig helfen und bei— 
ſtehen. 

Gott will demnach ganz offenbar, daß bei dem ge 
genwaͤrtigen Zuſtande der Aufklärung, die chriſtliche Geſell— 
ſchaft auf dieſe Weiſe konſtituirt werde. 

2) Menſchlich von der Sache zu reden, und ohne 
uns zu erheben über die wiſſenſchaftlichen Regeln, iſt diefe. 
Konſtitution der chriſtlichen Geſellſchaft die natuͤrliche Folge 
und die unmittelbare Wirkung der aufgehobenen Sklaverei, 
fo wie der Ueberlegenheit, welche die Beobachtungswiſſen— 
fchaften erworben haben über die Theologie und über die 
anderweitigen Zweige der Metaphyſik. 

3) Wenn wir uns auf politiſche Betrachtungen be— 
ſchraͤnken, fo leuchtet ſogleich ein, daß die Fortſchritte der 
Ziviliſation dies Reſultat herbeifuͤhren werden; denn die 
pofitiven Kräfte, die intellektuellen eben fo ſehr, als die 
materiellen, befinden ſich in den Haͤnden Derer, welche 
die Beobachtungswiſſenſchaften mittheilen, und Derer, welche 
die Betriebſamkeitsarbeiten unternehmen und leiten. Nur 
vermoͤge einer im Alterthume angenommenen Gewohnheit 
ertraͤgt das Volk die Autoritaͤt des Adels und der Theologen. 
Nun hat aber die Erfahrung bewieſen, daß die Geſell⸗ 
ſchaft ſich ihrer fruͤher angenommenen Gewohnheiten ent— 
aͤußerte, wenn dieſe Gewohnheiten ihrem Vortheile entge— 
gen waren, und wenn ſie ein neues Mittel entdeckte, ihre 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Es laͤßt ſich alſo nicht bezwei⸗ 
feln, daß die Inſtitutionen des Klerus und des Adels von 
ihr werden aufgegeben werden; es iſt uͤber allen Zweifel 
erhaben, daß die politiſchen Gewalten uͤbergehen werden 
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in die Hände Derer, welche bereits beinahe die Totalitaͤt 
der geſellſchaftlichen Kraͤfte beſitzen, derer, welche taͤglich 
die phyſiſchen Kraͤfte leiten, derer, welche die Geldkraft 
ſchaffen, derer endlich, welche unaufhoͤrlich die intellektuelle 
Kraft verſtaͤrken. 


Zweite Frage. Welche Kraft wird dieſe Veraͤnde— 
rungen beſtimmen, und durch Wen wird dieſe Kraft ihre 
Richtung erhalten? 

Antwort. „Die Kraft des ſittlichen Gefuͤhls wird 
dieſe Veraͤnderungen beſtimmen, und dieſe Kraft wird zum 
Hauptbeweger den Glauben haben, daß die politifchen 
Prinzipe abgeleitet werden muͤſſen von dem allgemeinen 
Prinzip, das Gott den Menſchen gegeben hat.“ 

„Die, denen dieſe Kraft ihre Richtung verdanken 
wird, werden die Philanthropen ſeyn; und ſie werden bei 
dieſer Gelegenheit nichts mehr und nichts weniger ſeyn, 
als was ſie um die Zeit der Gruͤndung des Chriſtenthu— 
mes waren — die direkten Werkzeuge des Ewigen.“ 

„Vermoͤge einer erſten gemeinſchaftlichen Bemuͤhung 
haben die Philanthropen die Maͤchtigen der Erde zur An— 
nahme des Prinzips der goͤttlichen Sittenlehre vermocht; 
vermoͤge einer zweiten allgemeinen Anſtrengung wird die 
Philanthropie die Adeligen und die Theologen beſtimmen, 
ſich die allgemeine Folge dieſes Prinzips gefallen zu laſſen.“ 

Ich ſtuͤtze dieſe Meinung zunaͤchſt auf die Kenntniß, 
die wir von dem haben, was ſich um die Zeit der erſten 
Gruͤndung des Chriſtenthums begeben hat. 

Die niedrigſte Klaſſe der Geſellſchaft war gewiß auf 
das Poſitiveſte und Unmittelbarſte fuͤr die Zulaſſung dieſes 
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Glaubens betheiligt; auch bot die neue Lehre den Völkern, 


die das Joch der Roͤmer trugen, ſehr große Vortheile dar. 
Es ſchien demnach ſehr glaublich, daß dieſe beiden großen 


Maſſen der Bevölkerung das neue Moral: Prinzip mit als 


len Kräften unterſtuͤtzen wuͤrden. Nichts deſto weniger 
hat ſich alles auf eine ganz andere Weiſe zugetragen. 
Der Hauptbegruͤnder der chriſtlichen Religion iſt Paulus 
geweſen; Paulus aber war ein Roͤmer. Polyeukt, welcher 
zu den erſten Klaſſen der Geſellſchaft gehoͤrte, war einer 
von den erſten Martyren, und die erſten Prediger ſind 
oft von den niedrigſten Volksklaſſen verfolgt worden. 

Das Wahre in dieſer Hinſicht iſt — und dieſe 
Wahrheit beſtaͤtigt ſich in dem ganzen Gange der Zivilifas 
tion — daß die Leidenſchaft in; das öffentliche Wohl, ſo 
oft es darauf ankommt politifche, Verbeſſerungen zu bes 
wirken, bei weitem wirkſamer iſt, als die des Egoismus 
derjenigen Klaſſen „denen dieſe Veraͤnderungen am meiſten 
zu Statten kommen ſollen. Mit Einem Worte: die Er 
fahrung hat bewieſen, daß die, welche bei der Feſtſtellung 
einer neuen Ordnung der Dinge am meiſten betheiligt 
ſind, durchaus nicht fuͤr diejenigen gelten duͤrfen, welche 
mit dem meiſten Eifer an ihrer Einfuͤhrung arbeiten. 

keine Herren, zu der ſehr alten Thatſache, die 

ich Ihnen zur Unterſtuͤtzung meiner Meinung vorgelegt 
habe, muß ich noch eine andere Thatſache hinzufuͤgen, 
welche ſo neu iſt, daß ſie a einmal fuͤr beendigt gel⸗ 
ten kann. 

Ich arbeite ſeit ſechs Jahren daran, den Gelehrten 
und den Betriebſamen zu beweiſen: . 
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1) Daß die Geſellſchaft in dieſem Augenblicke ein 
unverkennbares Beſtreben aͤußert, ſich auf die, fuͤr die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften und fuͤr das Gedeihen der 
Betriebſamkeit vortheilhafteſte Weiſe zu konſtituiren. 

2) Daß, um die Geſellſchaft auf die, für die Kork - 
ſchritte der Wiſſenſchaften und das Gedeihen der Betrieb— 
ſamkeit guͤnſtige Weiſe zu organiſiren, man die geiſtliche 
Gewalt den Traͤgern der Wiffenfchaft, und die Verwal⸗ 
tung der zeitlichen Gewalt den Betriebſamen anvertrauen 
muͤſſe. 5 
3) Daß die Inhaber der Wiſſenſchaft und die Be— 
triebſamen die Geſellſchaft auf eine, ihren Wuͤnſchen und 
ihren Beduͤrfniſſen gemaͤße Weiſe organiſiren koͤnnen, weil 
jene uͤber die intellektuellen, dieſe uͤber die materiellen 
Kraͤfte verfuͤgen. 

Dieſe Arbeit hat mich mit einer großen Anzahl von 
Gelehrten und Betriebſamen in Verbindung gebracht; ſie 
hat mir die Gelegenheit und die Mittel gewaͤhrt, ihre Mei— 
nungen und ihre Abſichten zu ſtudiren. 

Was ich beobachtet habe, iſt Folgendes: 

Ich habe zunaͤchſt bemerkt, daß man die Menſchen 
Nu ſittlicher Hinſicht als in zwei verſchiedene Arten getheilt 
betrachten kann; naͤmlich die, bei welchen die Gefuͤhle die 
Ideen beherrſchen, und die, bei welchen die Gefuͤhle den 
Kombinationen des Geiſtes unterworfen ſind; die, welche 
die Hoffnung einer Verbeſſerung ihres Schickſals mit dem 
Wunſch einer Unterdruͤckung der Mißbraͤuche verknuͤpfen, 
und die, welche, in ihren geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, 
kein anderes Ziel haben, als die Mißbraͤuche in ihren 
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Nutzen zu verwandeln. Mit Einem Worte: ich habe be 
merkt, daß die Träger der Wiſſenſchaft, und die Betriebs 
ſamen, gerade wie alle uͤbrige Menſchen, in zwei große 
Klaſſen getheilt werden müffen, namentlich in Philanthro⸗ 
pen und Egoiſten. 

Ich habe ſodann bemerkt, daß die Zahl der Philan— 
thropen und die der Egoiſten ſich vermehrt oder vermin⸗ 
dert nach Maßgabe der allgemeinen Umſtaͤnde, worin 
ſich die Geſellſchaft befindet, und daß unter den gegen— 
waͤrtigen Umſtaͤnden die Zahl der Egoiſten zwar taͤg— 
lich zunimmt, daß aber zum Erſatz die Philanthropen 
ſich enger an einander ſchließen, um thatkraͤftiger zu 
wirken. 

Ich habe auch noch bemerkt, daß die Beſchaͤftigungen, 
denen die Menſchen ergeben ſind, unendlich viel dazu bei— 
tragen, daß ſie die philanthropiſche Moral oder die Mei— 


nungen des Egoismus annehmen, dergeſtalt, daß die, 


welche in taͤglichem Verkehr mit der groͤßten Anzahl von 
Individuen, vorzuͤglich aus der Volksklaſſe, ſtehen, weit 
mehr zur Philanthropie hinneigen, während die, welche in 
Folge ihrer Beſchaͤftigungen vereinzelt leben, oder nur mit 
wohlhabenden Klaſſen verkehren, ſich dem Egoismus zu— 
wenden, es ſei denn, daß fie von Natur eine hoͤchſt glück 
liche Organiſation haben. 

Ich glaube mich demnach berechtigt, ſowohl aus 
meiner eigenen Erfahrung, als aus hiſtoriſchen Thatſa— 
chen, den Schluß zu ziehen, daß die Philanthropen al— 
lein die Adeligen und die Theologen beſtimmen wer— 
den, ſich die allgemeine politiſche Folgerung des Prin— 
zips der goͤttlichen Moral gefallen zu laſſen; woraus 
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hervorgeht, daß die Geſellſchaft zum Vortheil der Mehr: 
zahl der Vergeſellſchafteten organiſirt werden muß. 


Dritte Frage. Welche Mittel werden die Philan— 
thropen anwenden, um die Geſellſchaft zu reorganifiren ?' 

Antwort. „Das einzige Mittel, das die Philan— 
thropen anwenden koͤnnen, beſteht in der Predigt, der 
muͤndlichen ſowohl, als der ſchriftlichen. Sie werden den 
Koͤnigen ſagen, ihre Pflicht, als Chriſten, und ihr eigener 
Vortheil, als erbliche Staatschefs, bringe es mit ſich, 
die Leitung des öffentlichen Unterrichts, fo wie die Der 
vollkommnung der Theorieen, den Traͤgern der Beobach— 
tungs⸗ und Erfahrungswiſſenſchaften, und die Sorge fuͤr 
die Fuͤhrung der weltlichen Angelegenheiten den Betrieb— 
ſamen, als denjenigen anzuvertrauen, die ſich auf Verwal⸗ 
tung am beſten verſtehen.“ 

„Sie werden den Voͤlkern predigen, daß ſie einhaͤllig 
den Fuͤrſten den Wunſch anheim ſtellen, daß die Leitung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten, der geiſtlichen ſowohl als 
der weltlichen, gaͤnzlich denjenigen Klaſſen uͤbertragen wer— 
den, welche die meiſte Faͤhigkeit beſitzen, ſie im Sinne 
des allgemeinen Vortheils zu verwalten, und welche am 
meiſten dabei betheiligt ſind, daß jene dieſe Richtung 
nehmen.“ 

„Die Philanthropen werden ihre mündlichen un 
ſchriftlichen Predigten fo lange fortſetzen, als es nöthig 
ſeyn wird, um, es ſei nun durch die Wirkung der Ueber— 
zeugung, oder durch die des allermaͤchtigſten Einfluſſes der 
öffentlichen Meinung, die Fuͤrſten dahin zu bewegen, daß 
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fie in der geſellſchaftlichen Organiſation die Veränderungen 
geſtatten, welche der Fortſchritt der Aufklaͤrung, der ge— 
meinſchaftliche Vortheil der ganzen Bevoͤlkerung, und 
das unmittelbare Intereſſe der ſehr großen Mehrheit ers 
fordert.“ 

„Mit Einem Worte: Das einzige von den Philan— 
thropen anzuwendende Mittel, wird das der Predigt ſeyn; 
und das einzige Ziel, das ſie ſich bei ihren Predigten ſetzen 
werden, wird darin beſtehen, daß fie die Könige beſtim⸗ 
men, die ihnen uͤbertragenen Gewalten zur Herbeifuͤhrung 
der nothwendig gewordenen politiſchen Veraͤnderungen zu 
benutzen.“ 

Meine Herren, ich ſtuͤtze dieſe Meinung, daß die 
Philanthropen die koͤnigliche Gewalt gebrauchen ſollen, um 


die Reorganiſation der Geſellſchaft zu Stande zu bringen, 


auf nachfolgende drei Gruͤnde: 

Zuvoͤrderſt werden die Philanthropen, denen die Vol: 
lendung der Organiſation des Chriſtenthums anheim ge 
ſtellt worden iſt, von demſelben Geiſte beſeelt ſeyn, wie 
die Stifter deſſelben; ſie werden alſo denſelben Charakter 
entwickeln, ſie werden dieſelbe Bahn einſchlagen, ſie wer— 
den dieſelben Mittel anwenden. 

Nun iſt es eine voͤllig erwieſene Thatſache — eine 
Thatſache, wogegen nie ein Zweifel erhoben worden iſt — 
daß die erſten Chriſten hinſichtlich der Könige nur auf 
dem Wege der Ueberzeugung zu Werke gegangen ſind. Sie 
haben ſich nicht in einen Kampf mit ihnen eingelaſſen; 
ſie haben ſich auf die Bekehrung beſchraͤnkt, und ſie ſind 
damit zu Rande gekommen, ſei es, indem fie ihre Ueber⸗ 
zeugung gewannen, oder indem fie die oͤffentliche Mei⸗ 
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nung, die zu allen Zeiten die Gebieterin der Könige iſt, 
auf ſie einwirken ließen. 

Ich folgere aus dieſer Thatſache, daß die gegenwaͤr⸗ 
tigen Philanthropen nicht darauf ausgehen werden, die 
Throne umzuſtuͤrzen, und daß ſie, im Gegentheil, ihr Augen— 
merk nur darauf richten werden, die koͤnigliche Macht fuͤr 
die Einfuͤhrung ſolcher Einrichtungen zu gewinnen, welche 
nothwendig ſind, um die Organiſation des Chriſtenthums 
zu vollenden. 

Ich behaupte demnaͤchſt, daß die Philanthropen ſehr 
ungeſchickt zu Werke gehen wuͤrden, wenn fie den abge 
ſchmackten Gedanken faßten, die koͤnigliche Macht anzu— 
greifen; denn ſie wuͤrden damit ſo viel als gar nichts 
ausrichten, nachdem die oͤffentliche Meinung ſich nicht 
bloß in Frankreich, ſondern ſelbſt im ganzen Europa aufs 
Staͤrkſte zu Gunſten dieſer Macht erklaͤrt hat. 

Die letzten politiſchen Bewegungen, die in Spanien, 
in Portugal und in den Staaten des Koͤnigreichs Neapel 
vorgegangen ſind, wurden von Militaͤr⸗Perſonen begon⸗ 
nen, welche Anfangs die erſte Rolle in dieſen Umwaͤlzun⸗ 
gen geſpielt haben. Gleichwohl iſt das erbliche Koͤnig— 
thum vollſtaͤndig gachtet worden. Man hat erlebt, daß 
die Spanier, die Portugieſen, die Neapolitaner aus freien 
Stuͤcken die Erhaltung der alten Dynaſtieen proklamirten, 
als ſie die despotiſchen Regierungen ſtuͤrzten, deren Wirk— 
ſamkeit ſich der National-Wohlfahrt widerſetzte. 

Ich muß endlich hinzufuͤgen, daß ich uͤber den Zu— 
ſtand der oͤffentlichen Meinung in Frankreich, hinſichtlich 
des Koͤnigthums, eine perſoͤnliche Erfahrung gemacht habe. 
Indem ich mich naͤmlich damit befaßte, der Sache der 
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poſitiven Gelehrten und der Betriebſamen zu dienen, habe 


ich allenthalben bemerkt, daß, um ihren Beifall zu gewin⸗ 


nen, nichts ſo nothwendig war, als deutlich zu erklaͤren, 
daß die erbliche Koͤnigsmacht ihre neue geſellſchaftliche 
Exiſtenz konſtituiren und die politiſche Wirkſamkeit des 
Klerus und des Adels vernichten ſollte. 

Die Theilnahme, welche mir gegenwaͤrtig eine nicht 
geringe Anzahl von Gelehrten und Betriebſamen beweiſet, 
ruͤhrt ganz offenbar von der Muͤhe her, die ich mir in 
meinen letzten Schriften gegeben habe, um zu beweiſen, 
daß die Koͤnige, die Gelehrten und die Betriebſamen ge— 
meinſchaftliche Angelegenheiten haben, und daß dieſe An— 
gelegenheiten, deren wahrhaft chriſtlicher Charakter ſich 
nicht verkennen laͤßt, weil ſie ſaͤmmtlich auf Beguͤnſtigung 
der zahlreichſten Klaſſen abzwecken — fortdauernd in Wi— 
derſpruch ſtehen mit den Wuͤnſchen des Klerus und mit 
denen des Adels. 5 

Mit Einem Worte: die Gelehrten und die Haͤupter 
der Betriebſamkeitsarbeiten fordern nothwendig eine Vers 
Anderung in dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge. Al 
lein ſie wollen, daß dieſe Veraͤnderungen ſich darſtellen 
als eine Veränderung des großen Prenzips der goͤttlichen 
Sittenlehre. Sie wollen, daß ſie auf eine legale Weiſe 
zu Stande gebracht werden, d. h. als eine Wirkung des 
koͤniglichen Willens. 


Meine Herren, ich glaube, in dieſer Zuſchrift hin— 
reichend nachgewieſen zu haben, was geſchehen wird, 
durch Wen es geſchehen wird, und wie es geſchehen wird. 
Jetzt muß ich von der Spekulation zum Handeln uͤbergehn. 
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Ich werde dem Koͤnige einige klare Bemerkungen uͤber 
den Gang vorlegen, den ſein Miniſterium befolgt. Ich 
werde Sr. Majeſtaͤt beweiſen, daß das Verfahren der 
Miniſter dem Vortheile der Krone eben ſo entgegen ſtrebt, 
als dem der Nation, und daß es im direkten Widerſpruch 
ſteht mit dem Moral-Prinzip, das Gott den Menſchen 
gegeben hat. Ganz offen werde ich dem Fuͤrſten ſagen, 
welches die einzigen anwendbaren Mittel ſind, um eine 
bleibende und fuͤr alle friedliche und wohlgeſinnte Men— 
ſchen befriedigende Ordnung einzufuͤhren. 

Unterflügen Sie mich, meine Herren; und um mich 
zu unterſtuͤtzen, beginnen Sie ein Jeder ſein Tagewerk in 
dem Lande, das er bewohnt. Predigen ſie den Voͤlkern 
und den Koͤnigen, daß das einzige Mittel, die Ruhe wie— 
der herzuſtellen, darin beſteht, daß man die geiſtliche Ge— 
walt ſolchen Maͤnnern anvertraut, welche die poſitiveſten 
Kenntniſſe beſitzen, und daß man die Leitung der weltli— 
chen Angelegenheiten in die Haͤnde derjenigen bringt, welche 
bei der Aufrechthaltung des Friedens am meiſten bethei— 
ligt ſind, und fuͤr die Verwaltung die meiſten Faͤhigkei— 
ten haben. | 

In dem gegenwärtigen Zuſtande der Ziviliſation wer— 
den dieſe Bemuͤhungen Sie nicht bedeutenden Gefahren 
ausſetzen; muͤßten wir aber auch alle die Verfolgungen 
leiden, denen die erſten Chriſten ausgeſetzt waren, ſo duͤrfte 
uns dies nicht abhalten, unſere Pflicht zu erfuͤllen, und 
uns unſeres Auftrages zu entledigen. Die muthigſten und 
die uneigennuͤtzigſten Menſchen find zu allen Zeiten diejeni⸗ 
gen geweſen, welche die Geſellſchaft geleitet haben. In 
den Zeiten der Unwiſſenheit und der Verwirrung, iſt der 


NT 382 


militärifche Muth der erſte von allen *); der Buͤrgermuth 
aber iſt derjenige, der die Ordnung wiederherſtellt, und 
die Fortſchritte der Aufklaͤrung beguͤnſtigt. 

Die Bemühungen der Philanthropen aus der erſten 
Epoche des Chriſtenthums haben darin beſtanden, daß ſie 
die Mächtigen der Erde zur Annahme des großen Prin— 
zips der göttlichen Sittenlehre bewogen. Unſere Beſtim— 
mung iſt eine Folge der ihrigen: ſie beſteht darin, daß 
wir die Fuͤrſten und die großen Beſitzer europaͤiſcher Ter— 
ritorien beſtimmen, ihr politiſches Verfahren dieſem Prin⸗ 
zip gemaͤß einzurichten, indem ſie die Geſellſchaft auf eine 
fuͤr die große Mehrheit angemeſſene Weiſe organiſiren. 

Legen wir nun ſo raſch als moͤglich Hand ans Werk! 
Wir koͤnnen rechnen auf den goͤttlichen Schutz, auf die 
Mitwirkung aller frommen, aller dem Koͤnige und der 
Nation offen und ehrlich ergebenen Maͤnner, ſo wie auf 
den Beiſtand der Voͤlker. 

Richten Sie, meine Herren, Ihre Aufmerkſamkeit 
einen Augenblick auf die politiſchen Arbeiten des franzoͤſi— 
ſchen Parlements, erforſchen ſie das Verfahren der Wahl⸗ 
kammer, verweilen Sie bei dem, was in der Sitzung vom 
7. Februar geſchehen iſt! Sie werden erkennen, daß die 


) Meine Abſicht iſt nicht, nur von abſoluter Unwiſſenheit zu 
reden; auch die Epochen bezuͤglicher Unwiſſenheit will ich bezeichnen: 
einen Zuſtand der Dinge, der fuͤr die Geſellſchaft eintritt, wenn ſie 
eine neue politiſche Ordnung einfuͤhren will, und nicht weiß, durch 
welche Mittel man dieſelbe feſtſtellt. Wir empfinden die Nachtheile 
dieſer Art von Unwiſſenheit ſeit 1789, und die Kriegsleute haben ſie 
benutzt, um die erſte Rolle zu ſpielen, trotz dem ſehr vorgeruͤckten 
Zuſtande der Zivilifation. 

Anmerk. des Verfaſſers. 
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Häupter der beiden entgegengeſetzten Faktionen die Sturm» 
glocke gelaͤutet haben; Sie werden erkennen, daß der 
Augenblick, wo Sie thaͤtig werden muͤſſen, auf eine un— 
verkennbare Weiſe eingetreten iſt; Sie werden erkennen, 
daß, wenn Sie mit Ihrer Meinung noch laͤnger zuruͤck— 
halten, Ihr Stillſchweigen den Ehrgeizigen freies Feld 
laſſen, und die Geſellſchaft allen den Uebeln Preis geben 
wuͤrde, welche Selbſtſucht und das Verlangen nach Ober— 
herrſchaft uͤber dieſelbe verhaͤngen koͤnnen *). 

Die Partheigaͤnger der dreifarbigen, und die der weiſ— 
ſen Kokarde, haben ſich herausgefordert, indem ſie redne— 
riſche Formen gebrauchten, um ihre wahre Abſichten zu 
verlarven. Zwiſchen Wem wuͤrde dieſer Kampf Statt 
finden, wenn er zum Ausbruch kaͤme? Offenbar zwiſchen 
dem alten und dem neuen Heere, zwiſchen den Altadeligen 
und denen, die Bonaparte geſchaffen hat, zwiſchen denen, 
welche die Haͤupter der Napoleontiſchen Verwaltung gewe— 
ſen ſind, und denen, welche der Koͤnig die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten anvertraut hat. 

In dem Falle, daß die weiße Kokarde unterliegen 
ſollte, wuͤrde Frankreich von Bonaparte's Adeligen und 
Haudegen beherrſcht werden; im entgegengeſetzten Falle 
wuͤrden die Franzoſen unter das Joch der alten Feudali— 
taͤt zuruͤckkehren. Weder die eine, noch die andere dieſer 


») Wer erinnert ſich nicht, daß das Jahr 1821 für Frankreich 
unter politiſchen Stuͤrmen verfloß, welche ihren Grund in der Ent- 
gegengeſetztheit der Beſtrebungen hatten. Ausgezeichnet war dieſes 
Jahr fuͤr Frankreich am meiſten durch Verſchwoͤrungen gegen die 
koͤnigliche Familie und die neue Ordnung der Dinge. 

Anmerk. des Herausg. 
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Ausſichten kann der Nation gefallen, kann den Pollen 
thropen zuſagen. 

Das Zeichen iſt gegeben, der Augenblick iſt gekom— 
men, wo wir unſere ganze Thatkraft entwickeln muͤſſen. 
Proklamiren wir von Neuem das große Prinzip der goͤtt⸗ 
lichen Sittenlehre! Dies Prinz ip iſt das einzige Samm⸗ 
lungszeichen, das ſich fuͤr die Franzoſen, ſo wie fuͤr alle 
europaͤiſche Voͤlker ſchickt. Laſſen Sie uns mit Kuͤhnheit 
die allgemeine Folge aus dieſem Prinzip ziehen, und laut 
erklaͤren, daß die politiſchen Gewalten aus den Haͤnden 
der Kriegsleute genommen werden muͤſſen, um Maͤnnern 
anvertraut zu werden, welche zugleich die friedlichſten, die 
produktiveſten, und die in Dingen der Verwaltung erfah⸗ 
renſten find. Wir haben keine andere Feinde zu bekaͤm— 
pfen, als die Kriegsleute, die Adeligen und die Theologen; 
und die einzigen Mittel, die wir zur Beſiegung derſelben 
anwenden muͤſſen, liegen in dem Beweiſe, daß ihre politiſchen 
Grundſaͤtze dem Vortheile des Koͤnigs, ſo wie dem Vortheile 
der unermeßlichen Mehrheit der Nation entgegen ſind. 

Ich endige dieſe Zuſchrift damit, daß ich Sie, meine 
Herren, an das Verfahren der erſten Chriſten, hinſichtlich 
der Fortpflanzung ihrer Lehren, erinnere. Dies iſt ein 
Punkt, worin wir ihnen aͤhnlich werden muͤſſen. Zeigen 
wir uns alſo nicht ſproͤde und ſtrenge gegen Diejenigen, 
welche in unſere Reihen einzutreten verlangen! Durchs 
forſchen wir nicht ihr fruͤheres Leben! Betrachten wir 
als Bruͤder alle Diejenigen, welche mit uns der Meinung 
ſind, daß die geiſtliche Gewalt den aufgeklaͤrteſten Maͤn— 
nern anvertraut werden muß, und daß die weltliche 
Gewalt uͤbergehen muß an die ee die fuͤr die 

Auf⸗ 
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Aufrechthaltung des Friedens, fo wie der inneren Ruhe 
am meiſten betheiligt, uͤbrigens in Verwaltungsſachen am 
erfahrenſten iſt. 

Meine Herren! Einige von denen, die ſich in den 
Reihen der Ultra's, der Jakobiner oder der Bonapartiſten 
am meiſten ausgezeichnet haben, ſind vielleicht von Gott 
erwaͤhlt, die Gruͤnder des neuen Chriſtenthums zu wer— 
den — ich meine des definitiven Chriſtenthums, das ge— 
reinigt iſt von allen den aberglaͤubiſchen Lehren, womit 
die ehrgeizigen Abſichten des Klerus es uͤberladen haben, 
und welche die Unwiſſenheit unſerer Vaͤter für Wahrhei— 
ten angenommen hat. Mit Einem Worte: laſſen wir 
Ketzer in Moral und Politik zu, wofern ſie nur ihre 
Ketzereien offen abſchwoͤren, und mit Eifer an der Gruͤn— 
dung der neuen Lehre arbeiten! 

Kluge und gemaͤßigte Leute ſind wohl geeignet, eine 
eingefuͤhrte Ordnung der Dinge zu handhaben; ſie ſind 
ſogar faͤhig, leichte Abaͤnderungen zu bewirken. Allein ſie 
haben nicht die noͤthige Thatkraft, wenn große Verbeſſe— 
rungen zu Stande gebracht werden muͤſſen. Die erſten 
Chriſten waren leidenſchaftliche Seelen. Die neuen Chri— 
ſten muͤſſen dies auch ſeyn. Freilich ſind ſie dabei der 
Gefahr ausgeſetzt, große Fehler zu begehen. Der Apoſtel 
Paulus hatte damit angefangen, einer von den gluͤhendſten 
Feinden des Chriſtenthums zu ſeyn. 

Ich habe die Ehre zu ſeyn, x 

| Meine Herren, 
Ihr ſehr gehorſamer Diener 
Heinrich St. Simon. 
Richelieu⸗Straße Nr. 34. 


N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 48 Hft. B b 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir zweifeln nicht daran, daß das Sendſchreiben des 
Grafen von St. Simon einen ſtarken Eindruck auf unſere 
Leſer machen werde; wir wuͤnſchen aber zugleich, daß die- 
ſer Eindruck von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn moͤge, 
daß das Nachdenken uͤber den in Rede ſtehenden Gegen⸗ 
ſtand, dabei an Umfang und Tiefe gewinne. 

Dieſer Gegenſtand iſt ganz unwiderſprechlich die oͤf— 
fentliche Lehre in ihrem Verhaͤltniß zu den geſellſchaft— 
lichen Beduͤrfniſſen, und dem vorhandenen Aufklaͤrungs⸗ 
Grade des neunzehnten Jahrhunderts. 

Wie koͤnnte man nun wohl annehmen, daß das, 
was vor drei, oder ſechs, oder zehn Jahrhunderten die— 
Kraft hatte, die Geſellſchaft zu leiten oder zu beherrſchen, 
dieſe Kraft noch gegenwaͤrtig beſitze, wo ſich alles in einem 
ſo hohen Grade veraͤndert hat, daß man Muͤhe haben 
wuͤrde, auch nur die entfernteſte Aehnlichkeit zwiſchen da— 
mals und jetzt zu entdecken! Wie ließe ſich wohl vor» 
ausſetzen, daß das, was für die einfachſten Geſellſchafts— 
verhaͤltniſſe zureichte, noch jetzt für die allerzuſammengeſetz⸗ 
teſten Verhaͤltniſſe zureichen werde! 

Eine oͤffentliche Lehre iſt ferner das, was ſie iſt, nur 
dadurch, daß ſie nicht fuͤr die eine oder die andere Klaſſe, 
fondern für alle Klaffen ohne Ausnahme vorhanden iſt, 
daß ſie folglich den Grad von allgemeiner Evidenz in ſich 
ſchließt, in welchen ſich jeder ergiebt, der in der Geſell— 
ſchaft lebt. 
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Wenn alfo der Graf von St. Simon behauptet, daß 
alle Urſachen der Unruhe, von welcher die europaͤiſche 
Welt bewegt wird, ſich in dem Mißverhaͤltniß der oͤffent— 
lichen Lehre zu dem in der Geſellſchaft vorhandenen Auf— 
klaͤrungsgrade wiederfinden laſſen: ſo ſcheint uns dies eine 
Behauptung zu ſeyn, deren Wahrheit aus den einfachſten 
Thatſachen hervorgeht. Denn wo iſt die meiſte Unruhe? 
Da, wo jenes Mißverhaͤltniß am groͤßten iſt. Und wo 
iſt die wenigſte Unruhe? Da, wo daſſelbe Mißverhaͤltniß 
am geringſten iſt. 

Auch bedarf es nur dieſer ganz gemeinen Wahrneh— 
mung, um mit der vollkommenſten Sicherheit, die es fuͤr 
Menſchen giebt, vorherzuſehen und vorherzuſagen, daß alle 
die Verſuche, welche in Frankreich, in Spanien und in 
Italien gemacht werden, um den vorhandenen Aufklaͤrungs— 
Grad mit den Doktrinen der Vorzeit in Einklang zu brin— 
gen, auf eine ausgezeichnete Weiſe fehlſchlagen werden. 

Das Unternehmen ſelbſt uͤberſteigt, wenn es im rech— 
ten Lichte betrachtet wird, alle menſchliche Kraͤfte. Ruͤhrte 
die Entwickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts — 
dieſer große Vorzug des Menſchen vor dem Thiere — von 
den Menſchen her: ja dann wuͤrde es moͤglich ſeyn, den 
Entwickelungs-⸗Grad beliebig zu beſtimmen, dergeſtalt, daß 
er, unter allen Umſtaͤnden, zu dem Vortheil derer paßte, 
die ihn ſo oder ſo haben wollen. Weil dem aber nicht 
fo ift — weil die Entwickelungsfaͤhigkeit höheren Urfpruns 
ges iſt, und ihrem eigenen Geſetze folgt: ſo kann und 
darf ſie nicht anders behandelt werden, wie jede andere 
Naturerſcheinung, die man nur dadurch in ſeine Gewalt 
bringt, daß man ſich ihr unterwirft. 

Bb 2 


388 


Vergeblich find demnach alle noch fo finnreiche Bes 
muͤhungen der Jeſuiten und ihrer Genoſſen, die Entwik⸗ 
kelung zurück zu ſchrauben, und keine andere oͤffentliche 
Lehre zu geſtatten, als die, deren Vertheidigung ſie uͤber— 
nommen haben, ohne ſich jemals zu fragen, wie weit 
dieſe Vertheidigung ſich treiben laſſe. Wären dieſe es 
ſuiten und ihre Genoſſen wahrhaft aufgeklaͤrte Menſchen: 
ſo wuͤrden ſie ſich vor allen Dingen die Frage vorlegen, 
worauf in letzter Aufloͤſung der Widerſtand beruhe, auf 
den ſie ſtoßen; und dann wuͤrde es ihnen leicht werden, 
einzuſehen, daß dieſer Widerſtand, als hervorgegangen aus 
den Fortſchritten der Beobachtungs- und Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften, nur dadurch beſiegt werden kann, daß man dieſe 
Wiſſenſchaften verbannt, oder, was damit einerlei iſt, daß 
man die Geſellſchaft bis zu einem Grade dezimirt, bei 
welchem nur ſolche Verrichtungen übrig bleiben, wie Vieh—⸗ 
zucht und Ackerbau ſind. f 

Angenommen nun, dies waͤre wirklich moͤglich: wo 
wuͤrden alsdann die Jeſuiten ſelbſt bleiben, welche nur 
dadurch ein geſellſchaftliches Daſeyn gewinnen konnten, 
daß vor ihnen bereits eine Oppoſition gegen dieſelbe Lehre 
im Gange war, die fie zu vertheidigen das Anſehn has 
ben wollen? 

Gluͤcklicherweiſe iſt die Macht der Entwickelungsfaͤhig⸗ 
keit, wodurch der Menſch ſich vom Thiere unterſcheidet, ſo 
groß, daß alles, was ſich ihren Wirkungen widerſetzen 
will, nur damit endigen kann, daß es ſich ihr unterord» 
net. Auch die Jeſuiten werden endigen, wie fo viele 
Moͤnchsorden geendigt haben, wenn fie in ſich ſelbſt nicht 
das Mittel finden, die Geſellſchaft dadurch mit ſich zu 
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verſoͤhnen, daß fie ihrem Beduͤrfniß abhelfen, d. h. ihr die 
angemeſſenere Lehre geben, nach welcher ſie auf eine ſo 
unzweideutige Weiſe ſtrebt. 

Die volle Wahrheit zu geſtehen: es bedarf, unferer Leber; 
zeugung nach, keiner beſonderen Vereinigung von Philanthro— 
pen, um dieſe angemeſſenere Lehre ins Leben zu rufen. Die 
Sache macht ſich ganz von ſelbſt durch die zunehmenden 
Fortſchritte der Beobachtungs- und Erfahrungswiſſenſchaf— 
ten; und ob ſich gleich über den Opportunitaͤts-Grad 
nichts feſtfetzen laͤßt, weil dieſer nicht bloß Schwankungen, 
ſondern auch Mißdeutungen unterworfen iſt: ſo kann doch 
die Zeit nicht fern ſeyn, wo man zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langen wird, daß alles Heil nur in der beſſeren Lehre zu 


ſuchen ſei. 
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Ueber Adam Smith, 
als Urheber einer neuen wiſſenſchaftlichen Methode. 


Wenige Schriftſteller haben auf ihre Zeitgenoſſen und 
die Nachwelt noch ſtaͤrker eingewirkt, als Adam Smith. 
Sein Werk über den National-Reichthum hat eine 
Beruͤhmtheit gewonnen, die noch immer nicht verdunkelt 
ift, fo wenig es auch, ſeit deſſen erſte Erſcheiaung (im 
Jahre 1776), an guten Koͤpfen gefehlt hat, welche es ver— 
ſucht haben, die Staatswirthſchaftslehre uͤber die Graͤnzen 
hinaus zu führen, die Adam Smiths umfaſſender Verſtand 

ihr geſteckt hatte. 

Der Zauber, den dieſer große Schriftſteller ausuͤbt, | 
beruht recht eigentlich auf feiner Methode, die Gegenftände 
zu behandeln. Auf diefe Methode aber koͤnnte man den Lob» - 
ſpruch anwenden, den Horaz dem Altvater Homer macht, 
wenn er in dem Brief an die Pifonen von ihm ſagt: 

Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare lucem 


Cogitat, ut speciosa dehine miracula promat. 

Ueberall geht Smith in ſeinen Entwickelungen von 
dem Grundſatze aus: „die richtige Beobachtung der That— 
ſachen ſei die einzige feſte Grundlage der menſchlichen Er— 
kenntniß, und ein Satz, der ſich nicht auf die einfache 
Darlegung einer beſonderen oder auch allgemeinen Thatſache 
zuruͤckfuͤhren laſſe, koͤnne keinen reellen und verſtaͤndlichen 
Sinn enthalten.“ Sein ganzes Raiſonnement ſtuͤtzt ſich 
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daher auf eine ſolche Zuſammenſtellung der Thatſachen, 
daß das Geſetz der Erſcheinungen ſich ganz von ſelbſt ent⸗ 
wickelt, und daß das Ganze ungefaͤhr denſelben Eindruck 
macht, wie die Klaſſifikationen der Zoologen, Botaniker, 
Mineralogen u. ſ. w. Wer hätte wohl nicht das End— 
ergebniß der Unterſuchung über die Urſachen des National— 
Reichthums bewundert! Und wie nothwendig fließt daſ— 
ſelbe aus allem, was ihm vorangegangen iſt! 

Die eben genannte Unterſuchung gilt fuͤr das Haupt— 
werk Adam Smiths; und wegen des praktiſchen Nutzens, 
den ſie bisher gewaͤhrt hat, noch weit mehr aber in der 
Zukunft gewaͤhren wird, mag ihr wohlverdienter Ruhm 
hier ungeſchmaͤhlert bleiben. Gleichwohl wuͤrde man nur 
die Wahrheit ſagen, wenn man behauptete, es gebe noch 
ein zweites Werk von Adam Smith, das ſeinen großen 
Verſtand nicht weniger ins Licht ſtellt, als die Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Urſachen des National-Reichthums. 

Dies iſt der philoſophiſche Ver ſuch einer Ge 
ſchichte der Aſtronomie in feinen nachgelaſſen Werken “). 

Wenn dieſe uͤberaus ſchaͤtzbare Abhandlung in Deutſch—⸗ 
land ſo gut als gar nicht bekannt iſt: ſo kann der letzte 
Grund dieſer auffallenden Erſcheinung nur darin liegen, 
daß man in dieſem Lande der Gelehrſamkeit noch immer 
nicht dahin gelangt iſt, jener metaphyſiſchen Anſicht von den 
Wiſſenſchaften zu entſagen, nach welcher man niemals 
fragt, wie fie entſtanden find uud ſich fortgebildet haben, 
ſondern ſie in jedem Zeitraume fuͤr fertig und vollendet 


) Der Titel des Ganzen tft: Essays on philosophical sub- 
jects by the late Adam Smith. 
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nimmt, und ſich darauf befchränft, fie in einer gegebenen 
Entwickelung fortzuflanzen. Wir ſind zwar nicht geſonnen, 
dieſem ehrſamen Verfahren den Prozeß zu machen; denn 
was wuͤrde dabei herauskommen? Da wir aber immer 
der Meinung geweſen find, daß, fo lange dieſe Behand— 
lung der Wiſſenſchaften vorwiegt, nie eine Philoſophie zum 
Vorſchein kommen koͤnne, die des Namens wuͤrdig ſei: ſo 
haben wir uns um unſere Landsleute das Verdienſt er— 
werben wollen, ſie mit Smiths Verſuch einer philoſophi— 
ſchen Geſchichte der Aſtronomie bekannt zu machen; gleich— 
ſam zur Probe, ob es vielleicht auf dieſem Wege moͤg— 
lich ſei, ſie der metaphyſiſchen Starrſucht zu entreißen, 
und ſie mit einer phyſiologiſchen Anſicht der wiſſenſchaft— 
lichen Erſcheinungen zu befreunden. 

Ohne Zweifel wird es Leſer geben, die uns fragen, 
was in aller Welt uns dazu vermocht hat, eine philoſo— 
phiſche Abhandlung uͤber die allmaͤlige Ausbildung der 
Aſtronomie, als poſitiver Wiſſenſchaft, in dieſe Monats; 
ſchrift aufzunehmen? 

Dieſe erſuchen wir, erſt die Abhandlung zu leſen, 
und ſich dann die Frage vorzulegen, ob ſie irgend Etwas 
enthält, was dem Inhalte der Monatsſchrift für Deutſch⸗ 
land abſon iſt. Wir machen jedoch zugleich darauf auf 
merkſam, daß, da jede menſchliche Wiſſenſchaft nur ſehr 
allmaͤhlig ausgebildet werden kann, in ihrer Geſchichte ſich 
nothwendig die Geſchichte des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
wiederfinden muß. Endlich möchten wir auch auf das 
commune vinculum scientiarum, von welchem ſchon 
Cicero (wenn gleich nach einer ſehr unvollkommnen An— 
ſchauung) geredet hat, zuruͤckgehen, und behaupten, daß 
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ſaͤmmtliche geſellſchaftliche Erſcheinungen der Gegenwart, 
mit dem Zuſtande der Aſtronomie, als Wiſſenſchaft in ih— 
rer zeitgemaͤßen Ausbildung, in dem engſten Zuſammenhange 
ſtehen. Klar iſt wenigſtens, daß der tiefere Blick ins 
Univerſum, den die Aſtronomie auf ihrer gegenwaͤrtigen 
Hoͤhe uns thun laͤßt, alle Theologie umgeſchaffen, und 
jeder ſtarren Prieſterſchaft ein Eude gemacht hat. Man 
koͤnnte alſo wohl fragen, wie es um die weltliche Macht 
ſtehen wuͤrde, wenn es nie einen Kopernikus, eiuen Galileo 
Galilei und einen Iſaak Newton gegeben haͤtte? 

Doch, ohne dies weiter zu verfolgen, laſſen wir Adam 
Smith reden. 


Verſuch einer philoſophiſchen Geſchichte 
der Aſtronomie. 


Von allen Erſcheinungen in der Natur ſind die der 
Weltkoͤrper wegen ihrer Groͤße und Schoͤnheit der allge— 
meinſte Gegenſtand der Wißbegierde denkender Menſchen. 
Bei der fluͤchtigſten Anſicht des Himmels mußte man an 
demſelben drei Arten von Gegenſtaͤnden unterſcheiden: die 
Sonne, den Mond und die Sterne. Die letztern, die 
ſich in immer gleicher Lage und gegenſeitigen Stellung 
zeigen, und ſich taͤglich in parallelen, von den Polen zum 
Aequator hin allmaͤlig zunehmenden Kreiſen um die Erde 
zu drehen ſcheinen, dachte man ſich ganz natuͤrlich, als 
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eben fo viele Edelfteine, an der konkaven Fläche des Fir 
maments befeſtigt und durch den täglichen Umſchwung 
deſſelben in Bewegung geſetzt; denn den blauen Himmel, 
worin die Sterne zu ſchwimmen ſcheinen, hielt man ſehr 
bald, wegen der Gleichfoͤrmigkeit der an ihm wahrgenom— 
menen Bewegungen, für eine feſte Kugel, an deren ins 
nern Flaͤche alle jene kleinen funkelnden Punkte wie ange⸗ 
heftet waͤren. 

Die Sonne und den Mond, die, im Verhaͤltniß zu 
den uͤbrigen Himmelskoͤrpern, ihre Entfernung und Lage 
unaufhoͤrlich aͤndern, konnte man ſich nicht an derſelben 
Sphäre denken. Man gab daher jedem dieſer beiden Kör: 
per eine eigene Sphäre, d. i. man ſtellte ſich beide an der 
konkaven Flaͤche ſolider und durchſichtiger Kugeln befe— 
ſtigt vor, durch deren Umſchwung ſie um die Erde gefuͤhrt 
wuͤrden. Zwar fand bei ihnen kein Grund zur Annahme 
einer ähnlichen Sphäre ſtatt, wie man den Fixſternen bei— 
legt, weil ſie, mit den uͤbrigen Himmelskoͤrpern vergli— 
chen, nicht immer in gleicher Stellung bleiben. Da man 
ſich aber einmal die Bewegung der Sterne durch eine ſolche 
Hypotheſe erklaͤrt hatte, ſo ſchien der Bau des Himmels 
an Einfachheit zu gewinnen, wenn man auf eine analoge 
Weiſe auch die Bewegung der Sonne und des Mondes 
darzuſtellen ſuchte. Die Sphaͤre der Sonne ſetzte man 
uͤber die des Mondes, da ſich der Mond bei den Son— 
nenfinſterniſſen offenbar zwiſchen Sonne und Erde befindet. 
Jeder dieſer Kugeln legte man eine eigenthuͤmliche Bewe— 
gung bei, auf die jedoch zugleich auch die der Fixſterne 
Einfluß habe. So werde die Sonne, durch die ihr mit⸗ 
getheilte Bewegung der aͤußern Sphaͤre, von Morgen gegen 
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Abend geſchoben, wovon ihr täglicher Umlauf und der 
Wechſel von Tag und Nacht eine Folge ſei; zugleich aber 
habe ſie eine eigenthuͤmliche Bewegung in entgegengeſetz— 
ter Richtung, wodurch ihr jaͤhrlicher Umlauf und die 
ſtaͤte Aenderung ihres Orts am Fixſtern-Himmel bewirkt 
werde. Dieſe Bewegung, glaubte man, gehe leichter von 
Statten, wenn ſie in ſchiefer, nicht in einer der Drehung 
der aͤußern Sphaͤre gerade entgegengeſetzten Richtung er— 
folge, woraus die Schiefe der Ekliptik und die Aenderung 
der Jahreszeiten entſtehe. Der Mond, der ſich unter der 
Sphaͤre der Sonne befinde, habe eine kuͤrzere Bahn zu 
durchlaufen, und werde zugleich weniger durch die entge— 
gengeſetzte Bewegung der Fixſtern-Sphaͤre, von der er 
weiter entfernt ſei, geſtoͤrt. Er endige alſo ſeinen Umlauf 
in kuͤrzerer Zeit, in einem Monat, da hingegen die Sonne 
zu dem ihrigen ein Jahr gebraucht. 

Bei genauerer Beobachtung der Sterne fand man, 
daß einige weniger konſtant und gleichfoͤrmig in ihren Be— 
wegungen waͤren, als die uͤbrigen, und ihre Lage in Ver— 
gleichung mit denſelben aͤnderten, in der Regel oſtwaͤrts 
laufend, zuweilen ſtillſtehend, zuweilen ſelbſt weſtwaͤrts 
gehend. Dieſe Sterne, an der Zahl fünf, unterſchied mai 
durch den Namen Planeten oder Wandelſterne, und durch 
die beſondern Benennungen Saturn, Jupiter, Mars, Be 
nus und Merkur. Da ſie eben ſo, wie Sonne und Mond, 
der taͤglichen Bewegung von Morgen gegen Abend folgen, 
aber zugleich eine eigenthuͤmliche Bewegung haben, wodurch 
fie in der Regel von Abend gegen Morgen gefuͤhrt wer— 
den, ſo dachte man ſie ſich eben ſo, wie jene beiden großen 
Himmelslichter, an der innern Flaͤche feſter und durchſich— 
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tiger Sphaͤren angeheftet, welche ihre eigene, dem Schwunge 
der aͤußern Sphaͤre beinahe entgegengengeſetzte Bewegung 
hätten, aber zugleich von der groͤßern Gewalt und Schnel⸗ 
ligkeit derſelben mit fortgeriſſen wuͤrden. 

Dies iſt das Syſtem der konzentriſchen Sphaͤren, das 
erſte regelmaͤßige, welches in der Aſtronomie aufgeſtellt 
worden iſt, und zwar ſo, wie es die italiſche Schule 
gelehrt hat, ehe es noch durch Ariſtoteles und feine Zeik 
genoſſen Eudoxus und Kallippus alle die Vervollkommnung 
erhalten hatte, deren es faͤhig war. Obgleich roh und 
kunſtlos, kann es doch der Phantaſie als Huͤlfsmittel die⸗ 
nen, die auffallendſten und dem Anſchein nach verſchie— 
denartigſten Erſcheinungen am Himmel in eine Art von 
Zuſammenhang zu bringen. Die Bewegungen der ausge— 
zeichnetſten Himmelskoͤrper, der Sonne, des Mondes und 
der Fixſterne, wurden dadurch ziemlich gerechtfertigt. Die 
Finſterniſſe der beiden großen Lichter laſſen ſich nach 
dieſem aͤlteſten Syſtem eben ſo leicht erklaͤren, wie nach 
jedem ſpaͤteren. Wenn jene alten Philoſophen ihren Schuͤ— 
lern den einfachen Grund dieſer Erſcheinungen angaben, 
ſo geſchah es unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, um 
ſich nicht von Seiten eines aufgeregten Volks der Anſchul⸗ 
digung des Atheismus auszuſetzen, indem fie fo den Goͤt— 
tern die Leitung von Begebenheiten abſprachen, die man 
als die ſchrecklichſten Zeichen ihrer Rache fuͤrchtete. Auch 
die Schiefe der Ekliptik und die damit zuſammenhaͤngende 
Aenderung der Jahreszeiten, der Wechſel von Tag und 
Nacht, und die verſchiedene Länge derſelben in den ver 
ſchiedenen Jahreszeiten ſagen dieſer rohen Lehre ganz er— 
traͤglich zu. Und wirklich, wenn keine Koͤrper weiter als 
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Sonne, Mond und Fixſterne am Himmel wahrgenommen 
waͤren, ſo haͤtte die alte Hypotheſe die Pruͤfung aller 
Jahrhunderte beſtehen, und ſich bis auf die entfernteſte 
Nachwelt fortpflanzen koͤnnen. 

Empfahl ſie ſich den Menſchen durch ihre Wahrſchein— 
lichkeit, ſo regte ſie zugleich ihr Staunen und ihre Be— 
wunderung auf: Gefuͤhle, die ihrem Glauben nur noch 
mehr Nahrung gaben, wegen der Neuheit des Blickes in 
die Natur, den ſie der Phantaſie eroͤffnete. Ehe dieſes 
Syſtem gelehrt ward, betrachtete man die Erde, dem 
ſinnlichen Eindrucke gemaͤß, als eine weit ausgedehnte, 
rauhe, unregelmaͤßige, uͤberall vom Ozean umfloſſene Flaͤche, 
als die Grundlage des Weltalls, die ſich durch die uner— 
meßliche, unter ihr befindliche Tiefe erſtrecke. Den Him— 
mel hielt man fuͤr ein feſtes Gewoͤlbe, das die Erde be— 
decke, und ſich im fernſten Horizont mit dem Ozean ver— 
einige. Die Sonne, der Mond, und alle uͤbrigen Him— 
melskoͤrper erhoͤben fich, glaubte man, in Oſten, klimm— 
ten an der konvexen Flaͤche des Himmels empor, ſenkten 
ſich dann wieder zum weſtlichen Ozean hinab, und kehrten 
von hier auf unbekannten Wegen zu ihren Kammern in 
Oſten zuruͤck. Dieſe Anſicht war nicht etwa bloß dem 
Volke eigenthuͤmlich, oder den Dichtern, die das Organ 
der Volksmeinung find; fie wurde von Kenophanes aufge: 
ſtellt, dem Gründer der eleatifchen Schule, die zunaͤchſt 
nach der ioniſchen und italifchen in Griechenland bluͤhte. 


Auch Thales von Milet, der ſich nach Ariſtoteles die Erde 


auf einem unermeßlichen Ozean ſchwimmend dachte, mag 
von dieſer Verſtellung nicht weit entfernt geweſen ſeyn, 
was auch Plutarch von ſeinen aſtronomiſchen Entdeckungen 
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ſagen mag, die offenbar alle einer weit ſpaͤteren Zeit an⸗ 
gehören. Wie erfreulich mußte nun denen, die keine ans 
dere Idee von der Natur hatten, als die, welche aus 
einer ſo verworrenen Anſicht hervorging, ein Syſtem ſeyn, 
das die Erde in Land und Waſſer geſchieden, im Mittel: 
punkt des Weltalls ſchwebend, von Luft und Aether ums 
floſſen, und von acht glatten und kryſtallenen Sphaͤren 
umgeben darſtellte, von denen jede, mit einem oder meh— 
reren ſchoͤnen und leuchtenden Koͤrpern geſchmuͤckt, ſich um 
einen gemeinſamen Mittelpunkt gleichfoͤrmig und mit ver- 
haͤltnißmaͤßiger Geſchwindigkeit drehe! Eben die Schoͤn⸗ 
heit dieſes Syſtems ſcheint den Plato auf den Gedanken 
einer Art von harmoniſchen Proportion, die ſich in den 
Abſtaͤnden und Bewegungen der Planeten offenbare, und 
die alten Pythagoreer auf ihre beruͤhmte Sphärenmufif 
geleitet zu haben: eine zwar wilde und romantiſche Idee, 
die aber nicht uͤbel die Bewunderung ausſpricht, welche 
ein ſo ſchoͤnes und noch dazu durch den Reiz der Neuheit 
ſich empfehlendes Syſtem einzufloͤßen vermochte. a 
Welchen Mängeln auch diefe Hypotheſe über die Nas 
tur der Dinge unterliegen mag, fo find fie doch von der 
Beſchaffenheit, daß die erſten Beobachter des Himmels 
nicht leicht darauf verfallen konnten. Wenn ſich nicht alle 
Bewegungen der fuͤuf Planeten dadurch darſtellen laſſen, 
ſo gilt dies wenigſtens von den meiſten. Dazu kommt, 
daß dieſe Koͤrper mit allen ihren Bewegungen die am 
wenigſten in die Augen fallenden Gegenſtaͤnde am Himmel 
ſind. Die meiſten Menſchen nehmen gar keine Kenntniß 
von ihnen, und ein Syſtem, deſſen einziger Mangel in 
der ungenuͤgenden Auskunft liegt, die es uͤber ſie giebt, 
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kann dadurch nur wenig in ihrer Meinung verlieren. Auch 
wenn einige Erſcheinungen der Sonne und des Mondes, 
ihre bald beſchleunigten, bald verzoͤgerten Bewegungen, 
nur ſchlecht dadurch gerechtfertigt wurden, ſo laſſen ſich 
dieſelben nur durch die aufmerkſamſte Beobachtung ent— 
decken, und wir duͤrfen uns daher gar nicht wundern, 
wenn die Imagination der erſten Forſcher uͤber ſie hin— 
ſchluͤpfte, und wenig Gewicht auf ſie legte. 

Um jedoch dieſen Mängeln abzuhelfen, hielt Eudoxus, 
der Schüler und Freund des Plato, für noͤthig, die Zahl 
der himmliſchen Sphaͤren zu vergroͤßern. Wir ſehen jeden 
Planeten, bald in ſeiner eigenthuͤmlichen oͤſtlichen Richtung 
vorwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts laufen, bald ſtillſtehen. Die 
Annahme, daß die Sphaͤre des Planeten, mit der ihr 
eigenen Bewegung, wirklich bald vorwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts 
gehe, bald ſtillſtehe, iſt ganz dem Weſen unſerer Phan— 
taſie zuwider, die jede regelmaͤßige und gleichfoͤrmige Be— 
wegung mit Wohlbehagen verfolgt, ſich aber ſtets geſtoͤrt 
ſieht, ſo oft ſie auf eine ſo deſultoriſche und unſtaͤte 
Bewegung zu achten trachtet. Dieſem ihr natuͤrlichen 
Hange gemaͤß, moͤchte ſie gern den direkten Bewegungen 
der Sphaͤren folgen; ſie findet ſich aber von Zeit zu Zeit 
durch den auffallenden Ruͤckſchritt und Stillſtand der Pla— 
neten gleichſam gehemmt, und nimmt zwiſchen dieſen Er— 
ſcheinungen und der gewoͤhnlichen Bewegung eine Luͤcke 
wahr, die ſie nur durch die Vorausſetzung irgend einer 
Kette vermittelnder Erfolge auszufuͤllen vermag. Die Hy⸗ 
potheſe einer anderweitigen Anzahl am Himmel ſich bewe— 
gender Sphaͤren, außer denen, an welchen die leuchten— 
den Koͤrper ſelbſt befeſtigt ſind, war eine ſolche Kette, auf 
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die Eudoxus verfiel. Er legte jevem der fünf Planeten 
vier Sphaͤren bei: eine, an welcher ſich der leuchtende 
Körper ſelbſt bewege, und noch drei andere darüber be 
findliche. Jede derſelben habe eine regelmaͤßige, konſtante 
und eigenthuͤmliche Bewegung, die ſie der eigentlichen 
Sphaͤre des Planeten mittheile, wodurch dann die Ver— 
ſchiedenheit der an dieſen Koͤrpern wahrgenommenen Be— 
wegungen hervorgebracht werde. Einer dieſer Sphaͤren 
z. B. gab er eine oscillirende Bewegung, gleich der Un— 
ruhe einer Taſchenuhr. Dreht man die Uhr um, wie eine 
Kugel um ihre Axe, ſo wird die Unruhe ihre Schwingun— 
gen ununterbrochen fortſetzen, und auf alles, was in der 
Uhr iſt, eben ſo einwirken, als wenn dieſelbe in Ruhe 
waͤre. Eben ſo theilte nun jene oscillirende Sphaͤre, durch 
die Bewegung der uͤber ihr befindlichen Kugel gedreht, der 
untern ſowohl dieſe kreisfoͤrmige, als ihre oscillirende Be— 
wegung mit, und brachte durch die eine den taͤglichen 
Umlauf, und durch die andere die Erſcheinungen des Vor— 
ganges, Stillſtandes und Ruͤckganges des Planeten her— 
vor, der noch von einer dritten Sphaͤre die Bewegung 
erhielt, vermittelſt der er ſeinen Umlauf um den Himmel 
vollbrachte. Die Bewegungen aller dieſer Sphaͤren waren 
an und fuͤr ſich konſtant und gleichfoͤrmig, ſo daß ihnen 
die Phantaſie leicht folgen konnte, und auf ſolche Weiſe 
wurden die verſchiedenen, ſonſt iſolirten Bewegungen, die 
man an der Sphaͤre des Planeten wahrnahm, in eine 
Art von Kauſal-Zuſammenhang gebracht. Da die Bewe— 
gung der Sonne und des Mondes regelmaͤßiger, als die 
der fuͤnf Planeten erſcheint, ſo glaubte Eudoxus bei ihnen 
mit je drei Sphaͤren ausreichen zu koͤnnen. Fuͤr die Fix⸗ 

fterne, 
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ſterne, die ſich vollkommen regelmäßig bewegen, genügte 
Eine Sphaͤre. Somit belief ſich die Zahl ſaͤmmtlicher von 

ihm angenommenen Sphaͤren auf ſieben und zwanzig. 
Kallippus, etwas juͤnger als er, aber immer noch ſein 
Zeitgenoſſe, fand, daß dieſe Zahl noch nicht ausreiche, 
um die große Mannigfaltigkeit der von ihm beobachteten 
Bewegungen kombiniren zu koͤnnen; er erhob ſie auf vier 
und dreißig. Ariſtoteles hielt, in Folge noch genauerer Unter— 
ſuchungen, auch dieſe Zahl nicht fuͤr genuͤgend, und nahm noch 
zwei und zwanzig Sphaͤren mehr an, wodurch er ihre Summe 
auf ſechs und funfzig brachte. Spätere Beobachter ent 
deckten immer neue Bewegungen und Ungleichheiten am 
Himmel. Sie fuͤgten daher immer neue Sphaͤren zum 
Syſtem hinzu, von denen ſie einige ſelbſt uͤber die der 
Fixſterne fegten. So kam es denn, daß Fracaſtor im 
ſechzehnten Jahrhundert, als er, hingeriſſen von Bewun— 
derung für den Geiſt des Plato und Ariſtoteles, und für 
die Regelmaͤßigkeit und Harmonie ihres in ſich zwar ſchoͤ⸗ 
nen, aber den Phaͤnomenen wenig zuſagenden Syſtems, 
dieſe alte Aſtronomie wieder ins Leben rufen wollte, die 
laͤngſt von der des Hipparch und Ptolemaͤus verdraͤngt 
worden war, die Zahl der himmliſchen Sphaͤren auf zwei 
und ſiebenzig zu ſetzen für noͤthig hielt. Und auch dieſe ge 
nuͤgten noch nicht einmal. 

Dieſes Syſtem war nun eben ſo verwickelt geworden, 
wie die Erſcheinungen ſelbſt, in die es Einfoͤrmigkeit und 
Zuſammenhang bringen ſollte. Die Phantaſie fand ſich 
daher durch eine ſo kuͤnſtliche Erklaͤrung der himmliſchen 
Erſcheinungen wenig erleichtert und befriedigt. Deßhalb 
erſann Apollonius nicht lange nach Ariſtoteles ein neues 
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Syſtem, das nachmals Hipparch vervollkommnet, und 
Ptolemaͤus ung überliefert hat, ich meine das wiſſenſchaft⸗ 
lichere der eccentriſchen Sphaͤren und Epichkel. 

In dieſem Syſtem unterſchied man zuvoͤrderſt unter 
den wahren und ſcheinbaren Bewegungen der Himmels⸗ 
koͤrper. Dieſe Koͤrper, ſagte man, muͤſſen ſich bei ih⸗ 
rer unermeßlichen Entfernung allerdings in konzentriſchen 
Kreiſen zu bewegen ſcheinen: wir koͤnnen aber, eben dieſer 
großen Entfernung wegen, nicht gewiß wiſſen, ob ſie 
wirklich ſolche Kreiſe durchlaufen, weil, wenn es auch nicht 
der Fall ſeyn ſollte, ſie uns dennoch ſo erſcheinen wuͤrden. 
Durch die Hypotheſe nun, daß die Sonne und die uͤbrigen 
Planeten ſich in Kreiſen bewegten, deren Mittelpunkte ſehr 
weit von der Erde entfernt waͤren, daß ſie ſich folglich in 
ihren Bahnen uns bald naͤherten, bald von uns entfern— 
ten, und daher bald ſchneller, bald langſamer zu laufen 
ſcheinen muͤßten, glaubten jene Philoſophen die dem An— 
ſchein nach ſo ungleichfoͤrmige Bewegung aller dieſer Koͤr— 
per erklaͤren zu koͤnnen. 

Durch die Vorausſetzung ferner, daß jeder der fuͤnf 
Planeten ſich in einem kleineren Kreiſe, Epicykel genannt, 
bewege, während der leere Mittelpunkt deſſelben den groͤſ— 
ſeren eccentriſchen um die Erde durchlaufe, meinten ſie 
die Erſcheinungen des Ruͤcklaufs und Stillſtandes dieſer 
Koͤrper rechtfertigen zu koͤnnen. Die Bewegung des Pla— 
neten in ſeinem Epichkel dachten ſie ſich ſo, daß er, wenn 
er den oberſten oder entfernteſten Theil deſſelben durchlaufe, 
ſich in gleicher Richtung mit dem Mittelpunkt des Epi⸗ 
cykels bewege; hingegen wenn er den niedrigſten, uns 
naͤchſten Theil zuruͤcklege, wo er dem Auge am groͤßten 


403 


erſcheint, eine Richtung annehme, die der des Mittelpunkts 
entgegengeſetzt ſei, eben fo wie der obere Theil eines Was 
genrades ſich nach gleicher Richtung mit der Axe, der 
untere hingegen in entgegengeſetzter dreht. So erſchien 
alſo die Bewegung des Planeten entweder vorwärts oder 
ruͤckwaͤrts gerichtet, je nachdem er den obern oder untern 
Theil ſeines Epicykels durchlief, hingegen ſtillſtehend, wenn 
er vom obern zum untern herab, oder vom untern zum 
obern hinauf ſtieg. 

Ob fie aber gleich durch die Eccentricitaͤt des größeren 
Kreiſes im Stande waren, einigermaßen die ungleiche Ge; 
ſchwindigkeit der Planeten, und durch die Bewegung in 
ihren Epicykeln die Erſcheinungen ihres Rechtlaufs, Stil; 
ſtandes und Ruͤckganges zu erklaͤren, ſo blieb doch noch 
eine anderweitige Schwierigkeit zu loͤſen übrig. Weder der 
Mond, noch die drei obern Planeten erſcheinen immer an 
derſelben Stelle des Himmels, wenn fie fi) am langſam⸗ 
ſten bewegen, oder von der Erde am entfernteſten zu ſeyn 
ſcheinen. Das Apogaͤum alſo, oder der Punkt der groͤßten 
Entfernung von der Erde, muß bei dieſen Koͤrpern eine 
eigene Bewegung haben, die daſſelbe durch alle Punkte 
der Ekliptik führe. Man nahm demnach an, daß, indem 
der Mittelpunkt des Epicykels in oͤſtlicher Richtung den 
eccentriſchen Kreis durchlaufe, der Mittelpunkt des letztern 
in weſtlicher einen Kreis um die Erde beſchreibe, und daß ſo 
allmaͤlig das Apogaͤum ſich durch die ganze Ekliptik ſchiebe. 

Allein wenn gleich die Urheber dieſes Syſtems, bei 
aller Verworrenheit der fo in einander verflochtenen Zirkel, 
im Stande waren, einige Gleichfoͤrmigkeit in die wahren 
Bewegungen der Planeten zu bringen, ſo fanden ſie es 
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doch unmöglich, die Geſchwindigkeiten den Erſcheinungen 
ſo anzupaſſen, daß die Bewegung eines jeden Planeten 
aus dem eigentlichen Mittelpunkt feiner Bahn, des eccen⸗ 
triſchen Kreiſes, betrachtet, vollkommen gleichfoͤrmig er⸗ 
ſchien. In dieſem Mittelpunkt, dem einzigen, aus wel⸗ 
chem ſich uͤber die Geſchwindigkeit einer Kreisbewegung 
richtig urtheilen laͤßt, zeigte ſie ſich noch immer unregel⸗ 
maͤßig, unbeſtaͤndig und die Phantaſie ſtoͤrend. 

Sie erfanden alſo fuͤr einen jeden Planeten einen neuen 


Kreis, den Aequations-Zirkel, aus deſſen Mittelpunkt ge⸗ 


ſehen er in gleichen Zeiten gleiche Bogen zuruͤck zu legen 
oder ſich vollkommen gleichfoͤrmig zu bewegen ſcheine. 
Nichts kann deutlicher zu erkennen geben, wie ſehr 
die Beruhigung des Geiſtes das Ziel aller Philoſophie iſt, 
als die Erfindung dieſes Aequations Zirkels. Die Bewe— 
gungen der Himmelskoͤrper zeigten ſich unbeſtaͤndig und 
unregelmaͤßig, beides in ihren Geſchwindigkeiten und Rich⸗ 
tungen, und ſetzten die Phantaſie, die ſie darzuſtellen ver⸗ 
ſuchte, jedesmal in Verwirrung. Die Erfindung der ec 
centriſchen Kreiſe und Epicykel, und des Umlaufs der 
Mittelpunkte der erſtern, diente dieſer Verwirrung abzu⸗ 
helfen, die iſolirten Erſcheinungen zu verbinden, und Harz 
monie und Ordnung in die Vorſtellung zu bringen, die 
ſich der Verſtand von jenen Koͤrpern machte. Dies ge⸗ 
ſchah jedoch nur auf eine unvollkommene Weiſe. Zwar 
wurde Uebereinſtimmung und Zuſammenhang in ihre wahren 
Richtungen gebracht; aber ihre Geſchwindigkeiten, aus 
dem einzigen Punkt, aus welchem ſich Kreisbewegungen 
richtig beurtheilen laſſen, aus dem Mittelpunkt, betrach⸗ 
tet, blieben faſt noch eben ſo unbeſtaͤndig wie zuvor, und 
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ſtoͤrten noch immer die Phantaſie. Der Verſtand fühlte 
ſich nun einigermaßen erleichtert, wenn er ſich vorſtellte, 
daß, ſo unregelmaͤßig auch dieſe Bewegungen, aus ihren 
eigenen Mittelpunkten betrachtet, erſcheinen mochten, es 
doch in jedem eccentriſchen Kreiſe einen Punkt gebe, aus 
welchem die Bewegung des Planeten vollkommen regel: 
maͤßig erſcheine, ſo daß die Phantaſie ihr leicht folgen 
koͤnne. Die Philoſophen verſetzten ſich in Gedanken in 
den Mittelpunkt dieſer eingebildeten Kreiſe, und fanden 
ein Vergnuͤgen daran, von hier aus alle die erſonnenen 
Bewegungen zu verfolgen, nachdem fie ſolche in jene har 
moniſche Ordnung gebracht hatten, die das Ziel aller ih— 
rer Bemuͤhungen geweſen war. Hier genoſſen ſie endlich 
die Ruhe, die fie durch alle Irrgaͤnge verwickelter Hypo⸗ 
theſen geſucht hatten, und hier ſahen ſie den ſchoͤnſten 
und prachtvollſten Theil des Naturtheaters ſo geordnet, 
daß ſie mit Wohlbehagen auf alle darin vorkommenden 
Wechſel und Aenderungen achten konnten. 

Dieſe beiden Syſteme, das der konzentriſchen und das 
der eccentriſchen Sphaͤren, ſcheinen das meiſte Anſehn in 
dem Theil der alten Welt gehabt zu haben, der ſich vor— 
zuͤglich mit dem Studium des Himmels beſchaͤftigte. Kle⸗ 
anthes indeſſen, und andere ſpaͤtere Philoſophen der ſtoi— 
ſchen Schule, haben allem Anſchein nach ein eigenes, von 
den beiden gedachten ganz verſchiedenes Syſtem gehabt. 
So beruͤhmt ſie aber auch mit Recht wegen ihrer Ge— 
ſchicklichkeit in der Dialektik, und wegen der Beſtimmtheit 
und Erhabenheit ihrer moraliſchen Lehren ſeyn mochten, 
ſo ſcheinen ſie doch wegen ihrer Kenntniß des Himmels 
in keinem beſonderen Ruf geſtanden zu haben; auch findet 


— 
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ſich der Name keines einzigen von ihnen in dem Vers 
zeichniſſe großer Aſtronomen und fleißiger Himmelsbeobach⸗ 
ter bei den Alten. Sie verwarfen die Lehre von den feſten 
Sphaͤren, und behaupteten, daß der Weltraum mit einem 
fluͤſſigen Aether angefuͤllt ſei, der eine zu geringe Dichtig⸗ 
keit habe, als daß er durch eine eigene Bewegung ſo 
unermeßlich große Körper, wie Sonne, Mond und Plane; 
ten, mit ſich fortfuͤhren koͤnne. Dieſe, ſo wie die Fixſterne, 
erhielten alſo, meinten ſie, ihre Bewegungen nicht von 
dem ſie umgebenden Koͤrper, ſondern jeder einzelne trage 
ſein eigenes Prinzip der Bewegung in ſich, wodurch er 
mit eigenthuͤmlicher Geſchwindigkeit und nach eigenthuͤm— 
licher Richtung fortgetrieben werde. Dieſem inneren Prin⸗ 
zip zufolge bewegten ſich die Firfterne von Oſten gegen 

Weſten in Parallelen des Aequators, die, ihrem groͤßeren | 
oder kleineren Abſtande von den Polen gemäß, größer 
oder kleiner ausfielen, und mit ſo verhaͤltnißmaͤßigen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, daß ſie ihre taͤglichen Umlaͤufe in einerlei 
Zeit, in etwas weniger als 23 Stunden 56 Minuten, 
vollbraͤchten. Durch ein aͤhnliches Prinzip bewege ſich die 
Sonne weſtwaͤrts; denn unſere Philoſophen nahmen keine 
öftliche Bewegung am Himmel an, ſondern nur langfas 
mere Bewegungen als die der Fixſterne, ſo daß die 
Sonne ihren taͤglichen Umlauf in 24 Stunden vollbringe, 
und daher taͤglich um den Bogen zuruͤckbleibe, den ſie in 
4 Minuten beſchreibt, um einen Grad. Dieſe Bewegung 
der Sonne ſei weder gerade weſtwaͤrts gerichtet, noch voll; 
kommen kreisfoͤrmig, ſondern nach der Sommerwende nehme 
ihre Bewegung allmaͤlig eine ſuͤdliche Richtung an, ſo daß 
ſie taͤglich niedriger im Meridian erſcheine, und dabei eine 
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Spirallinie um die Erde beſchreibe, wodurch ſie allmaͤlig 
tiefer geführt werde, bis fie zur Winterwende gelange. 
Hier aͤndere dieſe Spirallinie ihre Richtung und bringe die 
Sonne mit jedem Tage weiter gegen Norden, und endlich 
zum Sommerwendepunkt zuruͤck. Auf gleiche Weiſe erklaͤr— 
ten fie die Bewegung des Mondes und der fünf Planes 
ten durch die Vorausſetzung, daß jeder diefer Körper ſich 
weſtwaͤrts bewege, jedoch in Richtungen und mit Ge 
ſchwindigkeiten, die zwar verſchieden waͤren und ſtets wech⸗ 
ſelten, im Allgemeinen aber doch in ſphaͤriſchen, ein wenig 
gegen den Aequator geneigten, Bahnen. 

Dieſes Syſtem ſcheint nie recht in Umlauf gekommen 
zu ſeyn. Die Syſteme der konzentriſchen und eccentriſchen 
Sphaͤren geben beide eine Art von Grund ſowohl fuͤr 
die Staͤtigkeit und Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung der 
Fixſterne, als fuͤr die Mannigfaltigkeit und Abwechslung 
der planetariſchen. Beide bringen in die dem Anſchein 
nach verſchiedenartigſten Phaͤnomene eine Art Zuſammen⸗ 
hang. Dieſes andere hingegen laͤßt ſie gerade da, wo es 
ſie findet. Man frage einen Stoiker, warum denn alle 
Firſterne ihre täglichen Umlaͤufe in Parallelen von den 
verſchiedenſten Durchmeſſern mit ſo abgemeſſenen Geſchwin— 
digkeiten machen, daß ſie alle in gleichen Zeiten ans Ziel 
kommen, und dabei in ganz gleicher Entfernung und ge— 
genſeitiger Lage bleiben. Er wird keine andere Antwort 
zu geben wiſſen, als die, daß die beſondere Natur, oder, 
wenn man ſo ſagen ſoll, die Laune eines jeden Sterns, 
ihn treibt, ſich gerade auf dieſe beſondere Weiſe zu bewe⸗ 
gen. Sein Syſtem giebt ihm kein Prinzip an die Hand, 
wonach er in feiner Vorſtellung eine fo große Anzahl har⸗ 
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moniſcher Umlaͤufe kombiniren kann, da hingegen die Vor⸗ 
ausſetzung eines Firmaments bei den andern beiden Syſte⸗ 
men leicht ein ſolches gewaͤhrt. Eben ſo wenig vermag 
er die Eigenthuͤmlichkeiten, die man in den Bewegungen 
der uͤbrigen Himmelskoͤrper wahrnimmt, in Zuſammenhang 
zu bringen: den ſpiralfoͤrmigen Umlauf aller, ihre wech— 
ſelnde Richtung gegen Suͤden und Norden, die bald be— 
ſchleunigte, bald verzoͤgerte Bewegung der Sonne und des 
Mondes, die Erſcheinungen des Stillſtandes und des Ruͤck— 
laufs der Planeten. Alles dies ſteht in der Phantaſie eben 
ſo vereinzelt und unzuſammenhangend da, wie es den 
Sinnen erſchien, ehe noch die Philoſophie verſucht hatte, 
es irgend einem Prinzip unterzuordnen. | 
Dies find die in der alten Welt gangbaren aſtrono— 
mifchen Syſteme. Vor allen ſtimmt das der eccentri— 
ſchen Kreiſe am beſten mit den Erſcheinungen uͤberein. 
Es wurde erſt erfunden, als dieſe Erſcheinungen ſchon 
uͤber ein Jahrhundert beobachtet worden waren, und er⸗ 
hielt ſeine Vollendung erſt nach einer noch viel laͤngeren 
Reihe von Beobachtungen durch Ptolemaͤus unter der Re⸗ 
gierung des Antonin. Wir duͤrfen uns daher nicht wun⸗ 
dern, wenn es einer viel größeren Anzahl von Phaͤnome⸗ 
nen angepaßt wurde, als die beiden andern Syſteme, die 
man aufſtellte, ehe noch die Phaͤnomene mit einiger Ges 
nauigkeit beobachtet waren, und die daher nur ſo lange 
zu ihrer Erklaͤrung dienen konnten, als man ſie noch ganz 
im Groben betrachtete. Seit Hipparch ſcheint demnach 
dieſes Syſtem von allen denen angenommen zu ſeyn, die 
den Himmel genauer ſtudirten. Dieſer Aſtronom fertigte 
zuerſt einen Fixſtern⸗Katalog an; er berechnete auf ſechs⸗ 
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hundert Jahre im Voraus die Bewegungen der Sonne 
und des Mondes, und gab die Stellung des Himmels an, 
wo ſich beide Koͤrper dieſen ganzen Zeitraum hindurch zei— 
gen mußten; er beſtimmte die Zeiten der Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe, und die Länder, wo fie ſichtbar ſeyn 
mußten. Seine Bewegungen waren auf das Syſtem der 
eccentriſchen Kreiſe gegründet, und da der Erfolg feinen 
Vorherſagungen mit einer Genauigkeit entſprach, die, wenn 
gleich geringer, als ſie die neuere Aſtronomie zu erreichen 
vermag, doch alles, was man damals kannte, weit hinter 
ſich ließ, fo ſicherte fie feinem Syſtem in den Augen al⸗ 
ler Aſtronomen und Mathematiker den Vorzug vor jedem 
andern, welches fruͤher in Umlauf geweſen war. 

Ich ſage in den Augen der Aſtronomen und Mathe 
matiker; denn ungeachtet des evidenten Vorzuges dieſes 
Syſtems vor allen uͤbrigen, die man kannte, wurde es 
doch von keiner philoſophiſchen Sekte angenommen. 

Die Philoſophen ſcheinen lange vor Hipparch das 
Studium der Natur aufgegeben zu haben, um ſich vor— 
zuͤglich mit ethiſchen, rhetoriſchen und dialektiſchen Fragen 
zu beſchaͤftigen. Jede Schule hatte damals ſchon ihre 
eigene Theorie vom Weltall aufgeſtellt, und keine menſch— 
liche Ruͤckſicht haͤtte ſie vermoͤgen koͤnnen, irgend einen 
Theil davon aufzugeben. Ueberdies ſcheint ſie die ſtolze 
und unwiſſende Verachtung, mit der ſie auf die Mathe— 
matiker und Aſtronomen herabſahen, gehindert zu haben, 
in die Lehren derſelben einzudringen. Cicero und Seneca, 
die fo oft Gelegenheit haben, die alten aſtronomiſchen Sys 
ſteme zu erwaͤhnen, nehmen keine Notiz vom Hipparch. 
In den Schriften Seneca's findet ſich ſein Name gar nicht. 


* * 


410 


In denen des Cicero wird er nur einmal, ohne alles Zeis 
chen von Billigung, als Geograph, nicht als Aſtronom 


genannt. Plutarch, der, in feinem zweiten Buche von 


den Meinungen der Philoſophen, alle uͤbrige aſtronomiſche 
Syſteme der Alten aufzaͤhlt, erwaͤhnt gerade dieſes nicht, 
das einzige ertraͤgliche, das man damals kannte. Dieſe 
drei Schriftſteller ſcheinen bloß die Schriften der Philoſo— 
phen geleſen zu haben. Der aͤltere Plinius dagegen, ein 
Mann, deſſen Wißbegierde ſich über alle Fächer der Ges 
lehrſamkeit verbreitete, beſchreibt das Syſtem des Hip— 
parch, und nennt ihn nie, ohne ein Zeichen der hohen 
Bewunderung hinzuzufuͤgen, die er mit ſo großem Recht 
für fein Verdienſt hegte. Die tiefe Unwiſſenheit, die wir 
bei jenen angeblichen Lehrern des Menſchengeſchlechts mit 
Bezug auf einen ſo wichtigen Theil der Wiſſenſchaft ihrer 
Zeit antreffen, iſt zu merkwuͤrdig, als daß ſie nicht ſelbſt 
in dieſer kurzen Ueberſicht eine Erwaͤhnung verdiente. 
Syſteme gleichen in manchem Betracht den Maſchi⸗ 
nen. Eine Maſchine iſt ein kleines Syſtem, das die ver⸗ 
ſchiedenen Bewegungen und Wirkungen, die der Kuͤnſtler 
gerade noͤthig hat, hervorbringen und mit einander ver⸗ 


binden ſoll. Ein Syſtem iſt eine eingebildete Maſchine, 


bei der man den Zweck hat, in der Vorſtellung gewiſſe 
Bewegungen und Erfolge zu kombiniren, die in der Wirk 
lichkeit bereits von Statten gehen. Die Maſchinen, die 
zuerſt erfunden werden, um irgend eine beſondere Bewe— 
gung darzuſtellen, ſind immer die zuſammengeſetzteſten, und 


ſpaͤtere Kuͤnſtler machen gewoͤhnlich die Entdeckung, daß 


ſich mit einer geringern Zahl von Raͤdern und Bewegungs⸗ 
Prinzipien dieſelben Wirkungen ungleich leichter hervor 


411 


bringen laſſen. Eben fo find die erſten Syſteme immer 
die verwickeltſten, und man glaubt gewoͤhnlich, daß, um 
jede zwei dem Anſchein nach verſchiedenartige Erſcheinun⸗— 
gen zu kombiniren, eine beſondere Kette erforderlich ſei; 
oͤfters aber findet ſich, daß Ein großes, durchgreifendes 
Prinzip hinreicht, um alle die verſchiedenartigen Phaͤno— 
mene, die in der ganzen Reihe der Dinge hervortreten, 
mit einander in Zuſammenhang zu bringen. Wie viele 
Raͤder ſind erforderlich, um alle die Bewegungen jener 
eingebildeten Maſchine, des Syſtems der eccentriſchen 
Sphaͤren, darzuſtellen! Der taͤgliche Umſchwung des Fir⸗ 
maments, der alle Himmelskoͤrper weſtwaͤrts mit ſich fort— 
reißt, erfordeet ein Rad. Die oſtwaͤrts gerichteten perio- 
diſchen Bewegungen der Sonne, des Mondes und der 
fünf Planeten machen eins für jeden dieſer Körper nos 
thig. Ihre mannigfachen bald beſchleunigten, bald verzo- 
gerten Bewegungen ſetzen voraus, daß die Raͤder oder 
Zirkel, die man zu ihrer Erklaͤrung erſann, weder mit 
dem Firmament, noch unter einander konzentriſch ſind, und 
dieſer Umſtand ſcheint, mehr als alles andere, die Har— 
monie des Weltbaus zu ſtoͤren. Die Erſcheinungen des 
Stillſtandes und Ruͤckganges der fuͤnf Planeten ſowohl, 
als die außerordentliche Unbeſtaͤndigkeit der Bewegung des 
Mondes, erfordern für jeden dieſer Körper einen Epicykel, 
ein kleineres an der Peripherie des groͤßeren befeſtigtes 
Rad, wodurch die Einfoͤrmigkeit des Syſtems nur noch 
mehr geſtoͤrt wird. Die Bewegung des Apogaͤums macht 
bei jedem dieſer Koͤrper noch ein Rad mehr noͤthig, wo— 
durch die Mittelpunkte ihrer eccentriſchen Kreiſe um die 
Erde gefuͤhrt werden. Und ſo war denn dieſe eingebildete 
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Maſchine, wenn gleich einfacher und den Phänomenen zu⸗ 


fagender, als die ſechs und funfzig planetariſchen Sphaͤren 
des Ariſtoteles, immer noch zu verwickelt und zuſammen⸗ 
geſetzt, als daß ſich der Geiſt vollkommen dabei hätte bes 
ruhigen koͤnnen. 

Sie behauptete jedoch ihr Anſehn ungeſchmaͤlert, ſo 
lange die Wiſſenſchaft in der alten Welt geachtet war. 
Nach Antonin's Regierung, und ſchon ſeit Hipparch, 
der faſt dreihundert Jahr fruͤher lebte, wirkte der große 
Ruf, den ſich die fruͤhern Weiſen erworben hatten, ſo 
mächtig auf die Phantaſie der Menſchen, daß fie jeden 
Gedanken, den Ruhm derſelben erreichen zu koͤnnen, auf 
gegeben zu haben ſcheinen. Alle menſchliche Weisheit 
dachte man ſich in den Schriften dieſer aͤlteren Philoſophen 
konzentrirt. Sie abzukuͤrzen, zu erklaͤren und zu kommen⸗ 
tiren, und ſo wenigſtens zu zeigen, daß man einige ihrer 
erhabenen Myſterien zu begreifen im Stande ſei, wurde 
jetzt als die einzige Bahn angeſehen, auf der noch Ruhm 
zu erwerben war. Proklus und Theon ſchrieben Kommen 
tare uͤber das Syſtem des Ptolemaͤus; ein neues erfin⸗ 
den zu wollen, wuͤrde man zu ihrer Zeit nicht bloß fuͤr 
einen Vorwitz, ſondern auch fuͤr eine Verſuͤndigung an 
dem Rufe ſo hoch verehrter Vorgaͤnger gehalten haben. 

Der wenige Jahrhunderte ſpaͤter erfolgte Umſturz des 
roͤmiſchen Reichs, und mit ihm alles deſſen, was Geſetz 
und Ordnung heißt, hatte eine gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung 
des Studiums der verbindenden Prinzipien der Natur zur 
Folge, eines Studiums, auf welches nur Muße und Si⸗ 
cherheit leiten koͤnnen. Nach dem Falle jener großen Er⸗ 


oberer und Kultivirer des menſchlichen Geſchlechts ſcheint 


—— ern 
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die Herrfchaft der Chalifen die erfte geweſen zu ſeyn, ums 
ter der die Welt den Grad von Ruhe genoß, den der 
Anbau der Wiſſenſchaften erfordert. Unter dem Schutze 
dieſer edelmuͤthigen und prachtliebenden Fuͤrſten wurde die 

alte Philoſophie und Aſtronomie der Griechen iu Oſten 
wieder geweckt und begruͤndet. Jene Ruhe, welche ihre 
milde und gerechte Regierung verbreitete, veranlaßte die 
Menſchen aufs neue, uͤber die Prinzipien der Natur zu 
gruͤbeln. Der Ruf der griechiſchen und roͤmiſchen Gelehr— 
ſamkeit, der damals noch friſch im Andenken der Mens 
ſchen lebte, flößte ihnen den Wunſch ein, zu erfahren, 
was die hochberuͤhmten Weiſen beider Nationen uͤber ſo 
tief liegende Gegenſtaͤnde gelehrt hatten. 

Sie uͤberſetzten und ſtudirten demnach mit großem 
Eifer die Werke mehrerer griechiſchen Philoſophen, vor 
allen die des Ariſtoteles, Ptolemaͤus, Hippokrates und 
Galenus. Die Geiſtesuͤberlegenheit, welche dieſelben vor 
den rohen Verſuchen ihrer eigenen Nation auszeichnete, 
Verſuchen, wie ſie uͤberall in der Kindheit der Wiſſenſchaft 
zum Vorſchein kommen, beſtimmte ſie natuͤrlicherweiſe, 
in die Syſteme jener Maͤnner einzugehen, beſonders in 
das der Aſtronomen. Auch vermochten ſie ſpaͤterhin nie, 
ſich von einer ſolchen Autoritaͤt loszumachen; denn wenn 
gleich die Freigebigkeit der Abbaſſiden die arabiſchen Stern— 
kundigen mit groͤßeren und vollſtaͤndigeren Inſtrumenten, 
als einſt Hipparch und Ptolemaͤus gebrauchten, verſehen 
haben ſoll, fo ſcheint doch das Studium der Wiſſenſchaf— 
ten in dieſem maͤchtigen Reiche entweder von zu kurzer 
Dauer, oder von zu haͤufiger Unterbrechung geweſen zu 
ſeyn, als daß ſie im Stande geweſen waͤren, irgend eine 
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bedeutende Verbeſſerung mit den Lehren jener alten Ma: 
thematiker vorzunehmen. Man hatte noch nicht Zeit ges 
habt, ſo vertraut mit den alten Syſtemen zu werden, daß 
man ſie ohne jenes Staunen, welches ihre Groͤße und 
Neuheit einfloͤßte, haͤtte betrachten koͤnnen, ohne ein Ges 
fuͤhl, das den Reiz des Neuen mit der Autoritaͤt des 
Alten in ſich vereinigte. Kurz, die Araber waren zu ſehr 
Sklaven jener Syſteme, als daß ſie es haͤtten wagen ſol⸗ 
len, von denſelben abzugehen, bis endlich jene Verwir⸗ 
rung, die den friedlichen Thron der Chalifen erſchuͤtterte 
und zuletzt uͤber den Haufen warf, das Studium der 
Wiſſenſchaften aus dieſem Reiche verbannte. Sie hatten 
jedoch vor dieſer Kataſtrophe einige nicht unbedeutende 
Verbeſſerungen gemacht. So z. B. haben ſie die Schiefe 
der Ekliptik genauer als die Griechen gemeſſen. Die Ta⸗ 
feln des Ptolemaͤus hatten ſich mit der Länge der Zeit 
und in Folge der Ungenauigkeit der Beobachtungen, auf 
die ſie gegruͤndet waren, weit von der wahren Lage der 
Himmelskoͤrper entfernt, wie er es ſelbſt vorausgeſagt hatte. 
Es waren alſo neue Tafeln noͤthig geworden, die nun der 
Chalif Almamon anfertigen ließ, unter welchem auch durch 
zwei arabiſche Aſtronomen zwei Grade des Erdumfanges 
in der Ebene von Meſopotamien gemeſſen wurden. 

| Die fiegreihen Waffen der Sarazenen brachten die 
Gelehrſamkeit und den Rittergeiſt des Orients nach Spa⸗ 
nien, und zugleich die Tafeln des Almamon und die ara 
biſchen Ueberſetzungen des Ptolemaͤus und Ariſtoteles, und 
ſo erhielt Europa zum zweitenmal die Elemente der Him— 
melskunde aus Babylon. Die Schriften des Ptolemaͤus 


wurden aus dem Arabiſchen ins Lateiniſche uͤberſetzt, und . 


—— 
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die peripatetiſche Philoſophie ward nun in Averroes und 
Avicenna mit gleichem Eifer und gleicher Ehrfurcht in 
Weſten, wie zuvor in Oſten, ſtudirt. 

Die Lehre von den feſten Sphaͤren war urſpruͤnglich 
erfunden worden, um eine phyſiſche Auskunft über die Be; 
wegungen der Himmelskoͤrper, dem Syſtem der Fonzentri« 
ſchen Zirkel gemaͤß, zu geben, welchem ſie leicht angepaßt 
wurde. Die Erfinder der Lehre von den eccentriſchen Zir— 
keln und Epicykeln begnuͤgten ſich zu zeigen, wie ſich un: 
ter der Vorausſetzung, daß ſich die Himmelskoͤrper in der 
gleichen Bahnen bewegten, die Erſcheinungen leicht kombi— 
niren ließen, und eine Art von Einheit und Zuſammen— 
hang in ihre wirklichen Bewegungen gebracht werden koͤnne. 
Die phyſiſchen Urſachen derſelben zu ergruͤnden, uͤberließ 
man den Philoſophen, wiewohl aus einigen Aeußerungen 
des Ptolemaͤus hervorgeht, daß die Aſtronomen von einer 
Erklaͤrung derſelben vermittelſt einer aͤhnlichen Hypotheſe 
einige Ahnung gehabt haben. Ob nun aber gleich das 
Syſtem des Hipparch von allen Aſtronomen und Ma; 
thematikern angenommen wurde, ſo fand es doch, wie 
ſchon bemerkt worden, bei keiner philoſophiſchen Sekte Ein— 
gang. Es ſcheint daher im Alterthum auch kein Verſuch 
gemacht worden zu ſeyn, irgend eine ſolche Hypotheſe auf 
dieſes Syſtem anzuwenden. 

Die Gelehrten, welche von den Arabern zugleich die 
Philoſophie des Ariſtoteles und die Aſtronomie des Hip— 
parch erhielten, ſahen ſich natuͤrlicherweiſe genoͤthigt, 
beide in einander zu verſchmelzen, und die Bewegungen 
der eccentriſchen Kreiſe und Epicykel des einen mit den 
ſoliden Sphaͤren des andern zu kombiniren. Es wurden 
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zu dem Ende von manchen Philoſophen mancherlei Vers 
ſuche gemacht, unter denen der des Purbach im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert der gelungenſte und geachtetſte war. Ob⸗ 
gleich ſeine Hypotheſe die einfachſte von allen iſt, ſo wuͤrde 
es doch ein vergebliches Unternehmen ſeyn, ſie ohne eine 
Figur klar machen zu wollen, da ſie ſchon mit Huͤlfe einer 
ſolchen ſchwer aufzufaſſen iſt. Denn war dieſes Syſtem 
der eccentriſchen Kreiſe und Epicykel ſchon vorher zu ver 
worren, als daß ſich der Geiſt dabei hätte beruhigen koͤn⸗ 


nen, ſo war dies noch weit mehr der Fall, nachdem man 


es mit metaphyſiſchen Gruͤbeleien verbraͤmt hatte. Man 
ließ dem Scharfſinn des Mathematikers alle Gerechtigkeit 
wiederfahren, der zwei dem Anſchein nach ſo verſchieden— 
artige Syſteme zu vereinigen gewußt hatte. Seine Be⸗ 
muͤhungen ſcheinen jedoch die Urſachen zur Unzufriedenheit 
mit dem ptolemaͤiſchen Syſtem, die nun bald unter den 


Philoſophen Wurzel zu faſſen begann, eher vermehrt, als 


vermindert zu haben. Er ſowohl, als alle diejenigen, 
welche vor ihm nach demſelben Plan gearbeitet hatten, 
machten dies Syſtem nur in dem Maße verworrener, als 
es unter ihren Haͤnden zuſammengeſetzter wurde. 

Die Verwickelung deſſelben war aber nicht der ein⸗ 
zige Grund des Mißbehagens, das die gelehrte Welt bald 
nach Purbach daran zu finden anfing. Da die Tafeln des 
Ptolemaͤus wegen der Ungenauigkeit der Beobachtungen, 
auf die ſie gegruͤndet waren, ſich weit von der wahren 
Stellung der Himmelskoͤrper entfernten, ſo wurden die 
des Almamon im neunten Jahrhundert nach gleicher Hy: 
potheſe berechnet, um die Uebereinſtimmung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Tafeln wurden wenige Jahrhunderte ſpaͤter 


aus 
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aus demſelben Grunde unbrauchbar. Im dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte hielt es nun Alphonſus, der philoſophiſche Koͤnig 
von Kaſtilien, für nöthig, zur Berechnung der Tafeln, die 
feinen Namen führen, Befehl zu ertheilen. Man kennt 
ſeine wunderliche und profane Aeußerung, daß er, wenn 
ſein Gutachten bei der Schoͤpfung des Weltalls eingeholt 
worden waͤre, guten Rath zu ertheilen im Stande gewe— 
ſen ſeyn wuͤrde: eine Aeußerung, die, wie man glaubt, in 
ſeinem Mißfallen an dem verwickelten Syſtem des Pto— 
lemaͤus begründet war. Im funfzehnten Jahrhundert bes 
gann wieder die Abweichung der alphonfinifchen Tafeln 
vom Himmel eben ſo merklich zu werden, wie fruͤher die 
der griechiſchen und arabiſchen. Es war alſo klar, daß, 
wenn gleich das Syſtem des Ptolemaͤus im Ganzen ge 
nommen richtig ſeyn mochte, doch gewiſſe Korrektionen 
noͤthig waren, um es den Erſcheinungen vollkommen an— 
zupaſſen; denn die Umlaͤufe ſeiner eccentriſchen Kreiſe und 
Epicykel, vorausgeſetzt daß fie wirklich Statt fanden, konn— 
ten doch nicht ganz von der Art ſeyn, wie er ſie darſtellt, 
weil die Bewegungen der Himmelskoͤrper in kurzer Zeit ſo 
weit von dem abwichen, was die genauſten, auf ſein Sy— 
ſtem gegruͤndeten, Rechnungen geben. Es war mithin 
einleuchtend, daß mit Huͤlfe genauerer Beobachtungen bei— 
des, die Geſchwindigkeiten und Richtungen aller Näder 
und Zirkel, aus welchen ſeine Hypotheſe zuſammengeſetzt 
iſt, verbeſſert werden mußten. Hiermit. machte Purbach 
den Anfang, und das von ihm begonnene. Werk ſetzte 
ſein Schuͤler Regiomontan fort, ein Mann, deſſen fruͤh— 
zeitiger, mitten unter zahlloſen Entwürfen zur Wieder⸗ 
belebung alter, und Erfindung und Befoͤrderung neuer 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 43 Hft. Dod 


w 
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Wiſſenſchaft erfolgter, Tod bis auf dieſe Stunde bedauert 


werden muß. 


Wenn man die Menſchen einmal überzeugt hat, daß 
ein gangbares Syſtem der Verbeſſerung bedarf, ſo iſt es 
nicht ſchwer ſie zu uͤberreden, daß es völlig verworfen 
werden muͤſſe. Nicht lange alſo nach Regiomontan's Tode 
begann Copernicus uͤber ein neues Syſtem nachzudenken, 


das die himmliſchen Erſcheinungen in eine einfachere und 
zugleich genauere Verbindung, als das PEN zu 


bringen im Stande war. 2 


% 


(Fortſetzung folgt.) 
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u e ber 


die zu weit getriebene Furcht vor den 
Proſelytenmachern, 


und 


über bie allzu geringe Achtung vor dem Geiſt 
der Wiſſenſchaft. 


Herr Profeſſor Krug in Leipzig hat am v echt des 
abgewichenen Jahres eine kleine Schrift bekannt gemacht, 
welche den Titel fuͤhrt: Neueſte Geſchichte der Pro— 
ſelytenmacherei in Deutſchland, nebſt Vorſchlaͤ⸗ 
gen gegen dieſes Unweſen. 

Dieſe Schrift iſt allen proteſtantiſchen N 
Kirchenraͤthen und Konſiſtorien in Deutſchland gewidmet. 

Der Verfaſſer beginnt, wie billig, mit einer Defi— 
nition der Proſelytenmacherei; und nachdem er 
angefuͤhrt hat, daß der Sprachgebrauch immer nur dieje⸗ 
nigen als Proſelytenmacher bezeichnet habe, welche Andere 
durch unredliche Mittel (durch Liſt oder Gewalt, durch 
Sophiſtereien ; durch Beaͤngſtigung des Gewiſſens, durch 
Beſtechung, durch Verſprechungen und Drohungen, auch 
wohl durch wirkliche Thaͤtigkeiten) zu ihrer Religionspar⸗ 
thei heruͤber zu ziehen ſuchen, begründet er dieſe feine Des 
finition durch einen Ausſpruch des Urhebers der chriſtlichen 
Kirche, welcher nach Matth. 23. v. 15. „Wehe ausruft 
uͤber die Schriftgelehrten und Phariſaͤer, die Land und 
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Waſſer umziehen, um einen Judengenoſſen zu machen, 
und wenn er ihnen geworden iſt, ein Kind der Hoͤlle, 
zweifaͤltig mehr, als ſie ſelbſt, aus ihm bilden.“ 

Er erzaͤhlt ſodann, wie er ſchon vor mehr als vier 
Jahren das Unweſen der Proſelytenmacherei bei der hohen 
deutſchen Bundesverſammlung zwar zur Sprache gebracht, 
dabei aber zwei Fehler begangen habe. „Einmal, ſagt 
er, hatte ich eine aͤltere Geſchichte erzaͤhlt; es blieb daher 
zweifelhaft, ob jenes Unweſen auch noch heute beſtehe. 
Sodann hatte ich vergeſſen zu fagen, was für Mittel da⸗ 
gegen zu ergreifen; es blieb alſo zweifelhaft, ob es auch 
möglich ſei, dem Unweſen ein Ende zu machen.“ „Darum,“ 
fügt der Verfaſſer hinzu, „mag wohl jene hohe Ver— 


ſammlung ſich bemuͤſſigt geſehen haben, meine Schrift 
ad acta zu legen; wenigſtens iſt mir bisjetzt nichts von 


irgend einer oͤffentlichen Wirkung derſelben zu Ohren 'ge 
kommen, ob ſie gleich Leſer genug gefunden hat.“ 

Nach dieſen treuherzigen Erklaͤrungen geht der Ver— 
faſſer muthig ans Werk; und ſein Unternehmen als Ge⸗ 
wiſſensſache rechtfertigend, bezeichnet er hinter einander 
drei Perſonen als Proſelytenmacher, deren Beſtrebungen 
keinem Zweifel unterliegen. Dies find die Herren A. M —, 
L. B — und Pf — ſonſt der O — er Staatsmann ge 
nannt. Von jedem dieſer Herren wird ſo viel ausgeſagt, 
daß der Leſer aus ihrem curriculum vitae abnehmen kann, 


weß Geiſtes Kinder ſie ſind; und da kann man ſich denn 


nicht verbergen, daß das, was im Matthaͤus von den 
Schriftgelehrten und Phariſaͤern ausgeſagt wird, „daß ſie 
Land und Waſſer umziehen, um einen Judengenoſſen 
zu machen,“ vollkommen auf ſie paßt; mit einem Worte: 


d 
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daß fie entſchiedene Abenteurer find, die, nachdem fie viele 
andere Lagen verſucht haben, bei der Proſelytenmacherei 
als bei dem Geſchaͤft ſtehen geblieben ſind, wodurch ſie 
ſich am meiſten geltend machen zu koͤnnen glauben. 

„Außer dem bisher bezeichneten Kleeblatte, faͤhrt der 
Verfaſſer fort, giebt es freilich in Deutſchland noch gar 
Manchen, der das ehrſame Proſelytenmacher-Handwerk 
treibt, bald offener, bald geheimer. Denn ich bin ſchon 
Einigen an der Elbe und am Rheine auf der Spur, kann 
ſie aber bisjetzt noch nicht naͤher bezeichnen, weil ich der 
Sache noch nicht gewiß bin. Es ſoll jedoch, ſo Gott 
will, ſeiner Zeit geſchehen, wenn es noͤthig werden ſollte. 
Merkwuͤrdig iſt hierbei, daß dieſe Leute nicht katholiſche 
Prieſter ſind, welche allenfalls ſagen koͤnnten, daß ſie ex 
officio handelten. Sie ſind vielmehr insgeſammt Laien, 
treiben aber die Sache fo con amore, man konnte ſagen 
con furore, daß man ihnen 8 5 kraͤftigſt entgegen⸗ 
wirken muß.“ 

So bahnt ſich der Verfaſſer den Weg zur Entwik⸗ 
kelung der Mittel, denen er die Kraft zutrauet, daß ſie 
dem Unweſen der Proſelytenmacherei eine Graͤnze ſetzen 
werde. | 

Er theilt fie in innere und äußere. 

Was die erſteren betrifft, fo laufen fie, ach ihm, 
auf folgende drei Punkte hinaus: 

1) Daß man den, der proteſtantiſchen Kirche eigen⸗ 
thuͤmlichen Pruͤfungsgeiſt immerfort regſam erhalte, weil 
die Proſelytenmacherei mit dieſem nicht zuſammen beſtehen 
kann. (So iſt es ausgedruckt.) 

2) Daß man der polemiſchen Rede und Schrift 
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freien Lauf laſſe: „denn, ſagt er, die geiſtige Polemik iſt 
gut, weil fie den Pruͤfungsgeiſt weckt, und weil fie den 
Gegner auf ein Gebiet treibt, wo er allemal verlieren 
muß, wenn er nicht 1 und Recht auf feiner 
Seite hat.“ 

3) Daß man inſonderheit kene froͤmmelnden My 
ſtizismus entgegen wirke, der ſeit einiger Zeit in der Pros 
teſtantiſchen Kirche Ueberhand genommen; „denn, fo heißt 
es im Text, unter jener myſtiſchen Huͤlle, ſchleichen ſich 
die Proſelytenmacher bei uns ein; und ſie finden nirgend 
leichteres Spiel, als bei ſolchen Gemuͤthern, die in dun— 
klen religioͤſen Gefuͤhlen ſchwelgen, und deren Einbildungs— 
kraft ſo erhitzt iſt, daß ſie das Goͤttliche und Himmliſche 
unmittelbar empfinden und ergreifen wollen.“ 

Hinſichtlich der aͤußeren Mittel verlangt der Verf., daß, 
vermoͤge des in der proteſtantiſchen Kirche hergebrachten Ober— 
aufſichtsrechtes, und des Oberſchutzrechts, verordnet werde: 

1) Daß jeder, weß Standes oder Geſchlechts er 
auch ſei, wenn er von einer Kirche zur andern uͤbertreten 
will, dieſen Schritt nicht heimlich, ſondern oͤffentlich thue. 
Der Verfaſſer, weit davon entfernt, hierin einen Gewiſ— 
ſenszwang zu ſehen, erkennt darin nur eine poſitive Eins 
ſchaͤrfung deſſen, wozu ohnehin jeder ehrliche und rediche 
Menſch verpflichtet iſt. 

2) Daß jeder, der zu einer anderen Kirche überge | 
hen will, vorher ſowohl der geiſtlichen Behörde, mit wel 
cher er bis dahin in kirchlicher Verbindung geſtanden, als 
auch der weltlichen Ortsobrigkeit davon Anzeige mache, 
damit beide gemeinſchaftlich unterſuchen koͤnnen, welche 
Motive ihn dazu beſtimmt haben. Faͤnde ſich aber bei 
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dieſer Unterſuchung, daß unſtatthafte Mittel angewendet 
5 worden, um Jemanden zum Uebertritt zu bewegen: ſo 
wuͤrde zwar ihm ſelbſt, wenn er bei ſeinem Vorſatz bes 
harrete, der Uebertritt nicht zu vewehren, derjenige aber, 
oder diejenigen, welche ſich jener Mittel bedient haͤtten, 
wuͤrden deßhalb in Anſpruch zu nehmen, und nach Befin⸗ 
den der Umftände mehr oder weniger hart zu beſtra— 
fen ſeyn. 

3) Daß die Polizei⸗Agenten an den Gränzen, ange 
wieſen werden, jeden Jeſuiten, der uͤber die Graͤnze kommt, 
ſobald ſie ihn erkannt haben, auf der Stelle zuruͤck zu 
bringen; „denn, ſagt der Verfaſſer, er iſt nichts weiter, 
als ein Emiſſar des Ordens, um ins Geheim Proſelyten 
zu machen. Laͤßt er ſich zum zweiten Male betreten, ſo 
werde er ein Jahr lang eingeſperrt, und dann wieder uͤber 
die Graͤnze gebracht. Einen dritten Verſuch buͤſſe er mit 
dem gaͤnzlichen Verluſt der Freiheit.“ | 

Der Schluß der kleinen Schrift lautet wie folgt: 

„Man nenne dieſe Vorſchlaͤge nicht unduldſam! Denn 
das boͤſe Prinzip, welches dem Jeſuitismus inne wohnt, 
ſoll man nicht dulden. Und wenn die Jeſuiten ſich uͤber 
die Unduldſamkeit beſchweren wollten, ſo duͤrfe man wohl 
fragen: wer iſt unduldſamer geweſen, als eben ſie ſelbſt? 
In Boͤhmen, das ſonſt beinahe ganz proteſtantiſch war, 
haben ſie den Proteſtantismus faſt ganz wieder ausgerot⸗ 
tet, nicht bloß durch Liſt, ſondern auch durch harte und 
gewaltfa:ne Maßregeln. So haben ſie es auch anderwaͤrts 
getrieben. Sie koͤnnen ſich alſo nicht uͤber Unduldſamkeit 
beſchweren, wenn man ſie nicht unter uns leiden will; 
es muͤßte denn auch unduldſam ſeyn, einem falſchen Spieler 
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die Thuͤr zu weiſen, oder ſich uberhaupt einen Voͤſewicht 


vom Leibe zu halten. Ach! die Proteſtanten haben ſich 
von jeher nur zuviel gefallen laſſen, was jenſeits gegen 
fie gethan oder verſucht wurde. Sie wollten keine Repreſ⸗ 
ſalien brauchen, ſei's aus gutmuͤthiger Friedensliebe, oder 
aus uͤbel verſtandener Duldſamkeit, und haben dadurch 
dem Erbfeinde ihrer Kirche nur zu viel Vortheile gewaͤhrt. 


Ich trage daher kein Bedenken noch einen Schritt weiter 


zu gehen und folgenden Vorſchlag zu machen: Es ſchließe 
keine proteſtantiſche Regierung ein Konkordat mit dem roͤmi— 
ſchen Stuhle, ſo lange derſelbe nicht die proteſtantiſche 


Kirche ausdruͤcklich als eine ſolche anerkennt, und alle 


öffentliche oder geheime Bedruͤckuungen derſelben, mithin 
auch alle die Proſelytenmacherei welche uͤber die Schran⸗ 
ken einer freien Belehrung hinausgeht, foͤrmlich unterſagt. 
Ich weiß wohl, daß die roͤmiſche Kurie dies nicht thun 
wird; ich ſehe aber auch kein Ungluͤck dabei, wenn man 
von unſerer Seite keine Konkordate mit Rom ſchließt. 
Der katholiſchen Kirche Vortheile gewaͤhren, die nicht durch 
eine volle Reziprozitaͤt von ihrer Seite ausgeglichen wer— 
den, das gebietet weder die Pflicht, noch iſt es uͤberhaupt 
Recht. Es iſt vielmehr ein Unrecht gegen die profeftantis 
ſche Kirche.“ 8 
So weit der Herr Profeſſor Krug. | 
Wer möchte daran zweifeln, daß feine Denuntiatio— 
nen — wie gehaͤſſig dies Wort auch ſeyn moͤge — eben 
ſo redlich gemeint ſeien, als die Mittel, wodurch er der 
Proſelytenmacherei eine Graͤnze zu ſetzen waͤhnt? Allein 
werden beide deßhalb dem Schickſal entrinnen, von Den- 
jenigen, an welche ſie gerichtet ſind, ad acta gelegt zu 
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werden? Und wird dies Schickſal nicht in einem hohen 
Grade verdient ſeyn? b 0 

Dies iſt die Frage, welche wir hier beantworten wol⸗ 
len — nicht etwa um uns aus irgend einem Muth willen 
an dem Herrn Profeſſor Krug zu reiben, ſondern einzig 
und allein, um zu zeigen, wie es ſich mit aller Profely: 
tenmacherei verhält, und wie viel, oder vielmehr wie tes 
nig davon in der gegenwaͤrtigen Zeit zu fürchten iſt. 

Herr Profeſſor Krug ſcheint uns in ſeinen Schluß— 
folgen uͤber Proſelytenmacherei eine Hauptwahrheit, oder 
vielmehr eine Hauptthatſache ganz unbeachtet gelaſſen zu 
haben. Dieſe Hauptwahrheit oder Haupttharfache nun iſt, 


daß die Proſelytenmacherei, ihr Gegenſtand fei, welcher 


er wolle, ihre Quelle nie in der Staͤrke, ſondern immer 
nur in der Schwaͤche und dem Verfalle der Sache hat, 
fuͤr welche die Geiſter und Gemuͤther gewonnen werden 
ſollen, und daß ſie ganz von ſelbſt aufhoͤrt, ſobald jene 
Schwaͤche und jener Verfall durch ſich ſelbſt vollendet 
ſind.“ Iſt alſo von Syſtemen und Inſtitutionen die 
Rede, ſo hat man genau darauf zu achten, ob ſie im 
Steigen oder im Sinken ſind. Iſt das Erſtere der Fall, 
ſo bedarf es keiner kuͤnſtlichen Mittel, ihnen die Geiſter 
und Gemuͤther zuzuwenden; dieſe richten ſich ganz von 
ſelbſt nach ihnen hin. Tritt aber der entgegengeſetzte Fall 
ein, ſo machen es ſich alle troſtloſen Koͤpfe, d. h. alle 
diejenigen, welche die Natur der menſchlichen Geſellſchaft 
verkennen, und an keine Entwickelung glauben, weil ſie 
das Geſetz derſelben nicht zu faſſen vermoͤgen — zur Ge— 
wiſſensſache, den Verfall zu hemmen, den Untergang ab— 
zuwenden. Sie denken ſich in dieſer Hinſicht Moͤglichkeiten, 
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welche keine find; und weil fie keinen Begriff haben von 


dem, was das geſellſchaftliche Beduͤrfniß mit ſich bringt, 
oder mit anderen Worten, weil ſie nicht wiſſen, daß ein 
und daſſelbe Syſtem von willkuͤrlich gebildeten Lehren bei 
verſchiedenen Entwickelungsgraden gut oder ſchlecht, nuͤtzlich 


oder ſchaͤdlich ſeyÿn kann: ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu 


allen den Liſten, Raͤnken und Intriguen, von welchen ſie 
glauben, daß fie zu ihrem Zweck führen koͤnnen, waͤh⸗ 
rend ſie durch ihren Antagonismus in der Regel nichts 
weiter leiſten, als daß ſie das beſchleunigen, was ſie 
abwenden moͤchten. So iſt es zu allen Zeiten geweſen. 
Der Name „Jeſuit“ iſt noch ſehr jung; denn er reicht 
nicht uͤber das Jahr 1540 hinaus. Jeſuitismus hinge⸗ 
gen, der Sache nach, iſt ſo alt als die Welt; naͤmlich 
ſo alt, als es kirchliche oder politiſche Syſteme gegeben 
hat, die, weil ſie in Verfall gerathen waren, und nicht 
laͤnger durch eigene Kraft beſtehen konnten, beſonderer 


Stuͤtzen bedurften. Jeſuiten waren, in den letzten Zeiten 


des juͤdiſchen Reichs, die Phariſaͤer; Jeſuiten waren beim 
Verfall des Roͤmerreichs alle die Neuplatoniker, die ſich 
des Polytheismus annahmen, und ihm Ideen unterlegten, 


die nicht zu ihm gehörten; Jeſuiten würde man, bei einer, 


genaueren Unterſuchung, allenthalben antreffen, wo etwas 


gegen die Natur der Dinge und gegen das Entwickelungs⸗ 


geſetz vertheidigt werden ſollte, bloß weil es Einzelnen 
nuͤtzlich geweſen war. 

Die Hauptthatſache, von welcher wir ſo eben geredet 
haben, iſt um fo wichtiger, weil fie das Geſetz für fo 
viele Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens bildet, uͤber 
welche man nur dann mit Unpartheilichkeit und Schonung 
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urtheilt, wenn man die Quelle erkennt, aus welcher fie 
abfließen. In Wahrheit, die Proſelytenmacherei iſt, wenn 
man von der beſtimmten Art derſelben, welche die Benen— 
nung hergegeben hat, abſtrahirt, weit allgemeiner verbrei— 
tet, als die, welche an Worten kleben, anzunehmen ge— 
wohnt ſind. Die woͤrtliche Ueberſetzung von Proſelyt iſt 
„Zukoͤmmling.“ Was aber iſt ein Zukoͤmmling? Ein 
Kunde, ein Abnehmer. Wer nun koͤnnte der Kunden, der 
Abnehmer entbehren, da die Natur der Geſellſchaft nichts 
ſo beſtimmt mit ſich bringt, als daß jeder Einzelne, was 
auch immer ſeine Verrichtung ſeyn moͤge, irgend einem 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe abhelfen muß, um fuͤr ſich 
ſelbſt ein Daſeyn zu gewinnen? Streng genommen ma 
chen nur Raͤuber und Bettler hiervon eine Ausnahme. 
Alle Uebrigen haben kein größeres Intereſſe, als der Kun⸗ 
den und Abnehmer recht Viele zu haben, weil ihr Wohl⸗ 
ſtand einzig hierauf beruht. Nun ſind aber nicht alle ges 
ſellſchaftlichen Verrichtungen ſo angethan, daß ſie ſtarken 
Beduͤrfniſſen entſpraͤchen; und die Folge davon iſt keine 
andere, als daß man auf ganz beſondere Mittel denkt, 
ſich Kunden und Abnehmer zu verſchaffen, daß man folg: 
lich Proſelytenmacherei treibt. Im Großen genommen 
thun dies alle Diejenigen, mit Denen es nicht recht vor: 
waͤrts geht. Der Stand macht hierbei keinen weſentlichen 
Unterſchied. Man beobachtet daſſelbe Phaͤnomen bei dem 
Handwerker, bei dem Kuͤnſtler, bei dem Gelehrten, bei 
dem Schriftſteller. Selbſt Doktoren der Theologie und 
Profeſſoren der Logik und Metaphyſik, vorausgeſetzt, daß 
ſie nicht zum Monopol auf ihrem Standpunkt berechtigt 
ſind, bilden keine Ausnahme, nur daß ſie, weil practica 
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multiplex ift, ſich vielleicht durch Worte über ihr Verfah⸗ 
ren taͤuſchen *). ö | 
Kommt es nun darauf an, .die Gefährlichkeit der 
ſtreng ſogenannten Proſelytenmacher, d. h. derjenigen, die 
zum Abfall von dem proteſtantiſchen Kirchenthum zu Ka⸗ 
tholizismus zu bereden, oder vielmehr zu bethoͤren bemuͤht 
ſind, genauer zu beſtimmen: ſo muß vor allen Dingen 
Ruͤckſicht genommen werden auf den Grad von Verfall, 
bis zu welchem es, im Verlaufe der fünf letzten Jahr— 
hunderte, mit dieſem Katholizismus gekommen iſt; denn 
nur auf dieſe Weiſe wird ſich genau ausmitteln laſſen, 
wie viel die Jeſuiten und ihre Anhaͤnger in und außer 
Deutſchland zu bewirken vermoͤgen. Dieſe Unterſuchung 
iſt um ſo wichtiger, weil aus ihr hervorgehen muß, die 
angemeſſen oder wie nicht angemeſſen die Mittel ſind, 
welche Herr Profeſſor Krug den proteſtantiſchen Regierun⸗ 
gen als ſpezifiſch wirkſam empfiehlt. / 


*) Ich geſtehe hier, daß ich nie habe vergeſſen koͤnnen, was 
mir begegnete, als ich vor mehr als 40 Jahren auf der Univerſttaͤt 
zu Halle das ſogenannte signum depositionis loͤſete. Bekanntlich 
mußte dies bei dem Dekanus geſchehen. Dekanus nun war bei 
meinem Eintritt in die Hochſchule der laͤngſt verſtorbene F — r, Pro- 
feſſor der Logik und Metaphyſik. Er ließ ſich auf kein Examen mit 
mir ein, weil ich — dies waren ſeine Worte — aus der Schule des 
großen Gedike kaͤme. Deſto eifriger erkundigte er ſich, bei Wem ich 
Logik und Metaphyſik hoͤren wuͤrde. Als ich nun ſagte, ich habe 
daruͤber noch nichts beſchloſſen, ſo erwiderte er in ſeinem halliſchen 

Dialekte: „Dann raͤth ich Ihnen, beides bei mir zu hören. Denn, 
ſehen Sie, der Eberhard, der auch Logik und Metaphyſik lieſ't, hat 
nur fuͤnf Beweiſe fuͤr die Unſterblichkeit der Seele; ich aber habe 
deren ſibbene.“ War F r nicht ein Proſelytenmacher? Und 
ſollte es jetzt anders ſeyn? 
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Ich habe geſagt: „in dem Laufe der fünf letzten 
Jahrhunderte“ und ich glaube dieſen Ausdruck vollkommen 
rechtfertigen zu koͤnnen. Der Verfall des Katholizismus, 
als Lehre, welche die Beſtimmung hat, das ſittliche Vers 
fahren der Geſellſchaft zu regeln, war ſchon zwei Jahr— 
hunderte vor der Kirchenverbeſſerung, deren Endergebniß 
die proteſtantiſche Kirche geworden iſt, vollkommen ent⸗ 
ſchieden. Bekanntlich hob dieſer Verfall mit der Verle— 
gung des heiligen Stuhls von Rom nach Avignon an, 
oder vielmehr, er wurde durch dieſe Verlegung, welche das 
Werk Philipps des Schönen, Königs von Frankreich, war, 
zuerſt ausgeſprochen, ſofern ſich hierin das allmaͤhlig er⸗ 
worbene Uebergewicht der weltlichen Macht über die geiſt⸗ 
liche offenbarte. Nach der Beendigung der ſogenannten 
babyloniſchen Gefangenſchaft — denn durch dieſe Benens 
nung hat man jene Verlegung des heiligen Stuhls bes 
zeichnet — trat ſogleich das Schisma ein, bei welchem 
es ſich um die Legitimitaͤt des Papſtes handelte. Bei— 
nahe das ganze funfzehnte Jahrhundert wurde die Frage 
erörtert, ob der Papſt über dem Konzilium oder das Kon: 
zilium über dem Papſt ſei; und nicht genug, daß man 
die organiſche Geſetzgebung des katholiſchen Kirchenthums 
aufs Staͤrkſte angriff, bekaͤmpfte man auch ſchon einzelne 
Lehren deſſelben, als der im Verlauf der Zeit gewonnenen 
Aufklaͤrung entgegen. Hierauf erfolgte im ſechzehnten 
Jahrhundert die wirkliche Kirchenverbeſſerung, welche bis 
dahin abgewendet worden war, mit einer Nothwendigkeit, 
der ſich nicht widerſtehen ließ, wenn gleich unter heftigen 
Stuͤrmen. Das Werk der fortſchreitenden Aufklaͤrung zu 
vernichten, wurden im ſechzehnten und in der erſten Haͤlfte 
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des ſiebzehnten Jahrhunderts, alle Mittel der Gewalt und 
der Liſt aufgeboten; allein weit gefehlt, daß, außer ftar- 


ken Zerſtörungen, nur das Mindeſte gelungen waͤre, en⸗ 


digte der ungeheure Kampf, den man den dreißigjaͤhrigen 
Krieg nennt, damit, daß die proteſtantiſche Kirche durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden ein geſetzliches Daſeyn gewann, 
das nicht laͤnger angefochten werden durfte. Von der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts an, ſichtbar zuneh⸗ 
mender Verfall des katholiſchen Kirchenthums, hauptſaͤch⸗ 
lich herbeigefuͤhrt durch die Entſtehung der poſitiven, d. h. 
der auf Beobachtung und Erfahrung beruhenden Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie Aſtronomie, Phyſik, Chemie u. ſ. w. In 
der zunehmenden Entwickelung dieſer Wiſſenſchaften hat 
das achtzehnte Jahrhundert ſeinen Charakter; und wenn 


das Prinzip der Duldung vorherrſchend wurde, ſo konnte 


dies nur unter der Bedingung geſchehen, daß die Theolo, 
gie, als Wiſſenſchaft, täglich mehr an Staͤrke verlor / und 
daß die uͤbernatuͤrlichen Lehren, aus welchen ſie zuſammen⸗ 
geſetzt war, nicht laͤnger das Hauptbeduͤrfniß der Geſell⸗ 
ſchaft, geordnet und geregelt zu ſeyn, befriedigten. Hierin 
lag es auf eine ganz unwiderſprechliche Weiſe, daß man 
am Schluſſe des achtzehnten, und zu Anfange des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach einem weit groͤßeren Maßſtabe 
ſaͤkulariſirte, als es im ſechzehnten und ſiebzehnten der 
Fall geweſen war. Nicht genug, daß die Moͤnchsorden 
ihr geſellſchaftliches Daſeyn in den aufgeklaͤrteſten Laͤndern 
Europa's verloren, verſchwanden auch, zum Wenigſten in 
Deutſchland, jene Kirchenſtaaten, die man bis dahin als 
unumgänglich nothwendig für die Erhaltung des katholi⸗ 
ſchen Kirchenthums betrachtet hatte. 
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Schwerlich wird man dieſem Abriß eines fuͤnfhundert— 
jaͤhrigen Verfalls die Gerechtigkeit verſagen, daß er keine 
Thatſache enthaͤlt, die nicht vollkommen bewahrheitet waͤre. 
Iſt nun aber Wahrheit in diefer Zuſammenſtellung: fo 
draͤngt ſich jedem denkenden Menſchen ganz von ſelbſt die 
Frage auf: ob das, was ſeit dem Anfange des vierzehn— 
ten Jahrhunderts von dem katholiſchen Kirchenthume, der 
Lehre und der Hierarchie nach, noch uͤbrig geblieben iſt, 
fortdauern koͤnne, und ob es nicht vielmehr dem Schick 
ſale des Polytheismus, d. h. einer gaͤnzlichen Aufloͤſung, 
dieſe erfolge auf welchem Wege ſie wolle, entgegen ſehe? 
Wir begnuͤgen uns damit, dieſe Frage aufgeworfen 
zu haben, und uͤberlaſſen die Beantwortung derſelben den 
jenigen unſerer Leſer, welche, als gute Proteſtanten, die 
Ueberzeugung mit uns theilen, daß die Fortdauer der 
menſchlichen Geſellſchaft durchaus unabhaͤngig iſt von allen 
den Formen, welche das Beduͤrfniß fruͤherer Zeiten, d. h. 
fruͤherer Entwickelungs⸗Grade nothwendig gemacht hat. 
Eigentlich beſteht die ganze Schwierigkeit darin, daß ſich 
nicht vorher beſtimmen laͤßt, welches Syſtem von Lehren 
an die Stelle des untergehenden treten wird; allein in 
dieſer Beziehung kann man, wie in jeder anderen, der 
Schoͤpferkraft des menſchlichen Geiſtes vertrauen, der ge⸗ 
gen die Zeit, wo der gaͤnzliche Untergang des Alten noth— 
wendig geworden iſt, ganz zuverlaͤſſig das herbeigeführt 
haben wird, was als oͤffentliche Lehre eintreten muß, 

Weit lieber befaſſen wir uns mit der Frage: was 
alle Proſelytenmacher, in dem hergebrachten Sinne des 
Worts, ſelbſt mit vereinten Kräften bewirken konnen, um 
den Zuſtand der Dinge, ſo wie er nun einmal hinſichtlich 
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des katholiſchen Kirchenthums iſt, ſo zu veraͤndern, daß 
daraus, wo nicht eine neue Bluͤthe, doch wen eine 
Fortdauer fuͤr denſelben hervorgehe? 

Was dieſe Proſelytenmacher gar nicht ahnen, und 
was ihnen, wenn ſie Luft und Liebe zu ihrem Werke bes 
halten wollen, nie einleuchten darf, das iſt der Zuſtand 
der auf Erfahrung und Beobachtung gegründeten Wiffens 
ſchaften, welche, ſeit etwa zwei Jahrhunderten, von Jahr 
zu Jahr immer tiefer in die Geſellſchaft eingedrungen: find, 
und einen Geiſt hervorgerufen haben, der ſich von allen 
theologiſchen und metaphyſiſchen Lehren abwendet, um der 
Evidenz zu huldigen. Wie dieſen Asmodi ſo in die Wuͤſte 
bannen, daß er nicht wiederkehren kann? Die Sache iſt 
in ſich ſelbſt unmöglich, vorausgeſetzt, daß man nicht da. 
mit anfaͤngt, allen geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen — vor 
allen aber dem der Fortdauer — den Krieg zu erklaͤren, 
und den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand unerbittlich auf 
das zurück zu führen, was er etwa im zwölften Jahrhun⸗ 
derte war, wo der Katholizismus in ſeiner ſchoͤnſten Bluͤ— 
the ſtand. Wer nun will dies unternehmen? wer es 
durchfuͤhren? Die Abſurditaͤt dieſes Gedankens liegt am 
Tage! Es iſt ſeit drei Jahrhunderten ſaͤkulariſirt worden, 
und die Geſellſchaft hat in eben dem Maße an Freiheit 
und Kraft gewonnen, worin dies große Werk gelungen 
iſt. Wie will man es aber anfangen, um zu entſaͤkulari— 
ſiren? und wie weit will man damit vorſchreiten? Iſt 
das Entſaͤkulariſiren unmoͤglich — und ganz unſtreitig iſt 
es unmöglich, weil man auch in der allerſtaͤrkſten Oppo⸗ 
ſition ſeinem Jahrhunderte angehoͤrt — was ſoll denn bei 
aller Proſelytenmacherei herauskommen? Ich ſtelle mich 

in 
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in Gedanken an einem ſchoͤnen Sommerabend an das Ufer 
eines ſpiegelglatten Landſees. Die Sonne iſt fo eben un⸗ 
tergegangen, und ein warmer Duft hat ſich uͤber die 
ganze Gegend verbreitet. Das Muͤckenvolk iſt hoͤchſt le⸗ 
bendig; vorzuͤglich ſind es die Sumpfmuͤcken mit ihren 
langen Leibern. Sie ſteigen und fallen in ihrem fliegen 
den Tanze; und indem ſie fallen, beruͤhren ſie die Ober— 
flaͤche des Waſſers auf eine Weiſe, daß daraus die zarte— 
ſten Wellen hervorgehen, die man ſehen kann. Warum 
bringen ſie nicht die ganze Oberflaͤche des Waſſers in 
Aufruhr? Sie wuͤrden es thun, wenn ſie koͤnnten; allein 
die Wirkung, die ſie hervorbringen, iſt an die ſchwache 
Kraft gebunden, die ihnen beiwohnt. Wer nun ſind dieſe 
langleibigen Sumpfmuͤcken? Es find die Herren A. M—, 
L. B— und Pf —, ſonſt der O — er Staatsmann ge 
nannt, in ihren Bemuͤhungen einen allgemeinen Abfall von 
dem proteſtantiſchen zum katholiſchen Kirchenthume zu 
bewirken. 

„Aber — ſo fragt man — iſt es einem A. M. nicht 
gelungen, ein deutſches Fuͤrſtenhaus zum katholiſchen N 
ben zurück zu wenden?“ 

Meine Antwort hierauf iſt wie folgt: Sagt 9 5 


vorausgeſetzt daß in eurer Ausſage Wahrheit iſt, es 


ſei dieſem Proſelytenmacher gelungen, eine ſuͤd-deutſche 
Dorfgemeine, die zum Abfall an das evangeliſche Kirchen— 
thum hinneigte, in ihrem alten Glaubens-Syſtem zu be— 
feſtigen; und ich werde, ohne zu loben oder zu tadeln, 
der Kraft, die eine ſolche Wirkung hervorgebracht hat, 
meine Achtung nicht verſagen. Wenn ihr aber nichts 
weiter anzufuͤhren habt, als daß ein deutſches Fuͤrſtenhaus 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 48 Hft. Ee 
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zum katholiſchen Glauben hinüber gezogen worden iſt: fo bleib? 
ich dabei, daß dies keine fo wichtige Sache iſt, als man wohl 


glauben machen möchte. Seit wann macht ein deutſches — 


Fuͤrſtenhaus die Wiſſenſchaft? Seit wann iſt es der Re— 
praͤſentant der europaͤiſchen Aufklaͤrung? Waͤr' ich ein 
Feind des Katholizismus, fo wuͤrd' ich, die volle Wahr: 
heit zu geſtehen, nichts ſehnlicher wuͤnſchen, als daß alle 
deutſche Fuͤrſtenhaͤuſer, bis auf eins, zu dem katholiſchen 
Kirchenthum uͤbergingen; denn die ganz natürliche Folge die⸗ 
ſes Uebertritts koͤnnte keine andere ſeyn, als daß aus der oͤf⸗ 
fentlichen Lehre urploͤtzlich alle Offenheit, Wahrheit und 
Wuͤrde verſchwaͤnde, und indem die vollendetſte Heuchelei an 
die Stelle derſelben traͤte, wuͤrde der beſchleunigte Unter⸗ 
gang des katholiſchen Kirchenthums nur deſto ſicherer er— 
folgen. Nur dem Scheine nach iſt der Proteſtantismus 
ein Feind des Katholizismus. Der Wahrheit nach iſt er 
ſeit drei Jahrhunderten ſein beſter Freund geweſen, mag 
dies erkannt worden ſeyn, oder nicht. Ihm verdankt der 
Katholizismus zum Wenigſten ſeine bisherige Dauer, und 
einen nicht unbedeutenden Theil der Mittel, wodurch ſein 
Daſeyn verlängert worden if. Dies wird ſelbſt von Ka; 
tholiken eingeſtanden; und wenn Herr A. M. durch ſeinen 
neophytiſchen Eifer gegen dieſe Wahrheit verblendet wird, 
ſo iſt dabei weder etwas zu beklagen, noch zu bewundern. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung des tiefen Verfalls des 
katholiſchen Kirchenthums in Folge deſſen, was ihm ſeit 
fuͤnf Jahrhunderten begegnet iſt, handelt es ſich um eine 
Pruͤfung der Mittel, wodurch, dem Wunſche des Herrn 
Profeſſor Krug gemaͤß, die proteſtantiſchen Regierungen 
der Proſelytenmacherei eine Graͤnze ſetzen ſollen. 
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Im Allgemeinen bedauern wir, daß wir mit dem 
Herrn Profeſſor uͤber kein einziges derſelben einverſtanden 
ſind, oder werden koͤnnen. } 

Was zunächft den Pruͤfungsgeiſt betrifft, den er 
in der proteſtantiſchen Kirche aufrecht und regſam erhalten 
wiſſen will, ſo kann man wohl fragen: wer unterdruͤckt 
ihn? wer vermag ihn bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Literatur zu unterdrücken? Man kann aber auch fragen: 
was kann durch dieſen Pruͤfungsgeiſt bewirkt werden? 
Eine weit getriebene Kritik iſt weder das Mittel, ſich in 
einem gegebenen Syſteme zu befeſtigen, noch das rechte 
Werkzeug zu einem neuen und beſſeren Syſteme zu gelan⸗ 
gen. Sie fuͤhrt nur allzu leicht an die aͤußerſte Graͤnze 
des Glaubens; und ſobald dieſe Freicht iſt, entſtehen alle 
die Oszillationen zwiſchen Mittelpunkt und Umkreis, welche 
denen ganz unerträglich find, die ſich in ihren Ueberzeu— 
gungen gleich bleiben wollen: Oszillationen, welche ſo 
manchen Abfall von dem proteſtantiſchen Kirchenthume 
herbeigefuͤhrt haben, und auch noch kuͤnftig herbei fuͤhren 
werden. Wir machen alſo dem Herrn Profeſſor Krug 
den Vorwurf, daß er gar nicht gewußt hat, was durch 
einen anhaltenden und immer regſamen Pruͤfungsgeiſt ge⸗ 
leiſtet wird. N 

Noch weniger find wir mit ihm einverſtanden hin- 
ſichtlich ſeines zweiten Vorſchlags, „der polemiſchen Rede 
und Schrift freien Lauf zu laſſen.“ Die Lobrede, welche 
er der Polemik haͤlt, „weil ſie den Pruͤfungsgeiſt weckt, 
und den Gegner auf ein Gebiet treibt, wo er ſich nur 
durch Wahrheit und Recht behaupten kann,“ iſt deßhalb 
keine, weil die Kontroverſe in theologiſchen und metaphy⸗ 
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ſiſchen Dingen nie eine andere Wirkung hervorgebracht 
hat, als daß die Streitenden ſich noch mehr in ihre Meis 
nungen verbiſſen. Nur in Dingen, die eine Evidenz zu— 
laſſen, iſt es moͤglich, ſich uͤber zweifelhafte Saͤtze zu ver⸗ 
einbaren; nicht in Dingen, welche die Evidenz ausſchließen, 
und worin alles von ſogenannten Vernunftſchluͤſſen abhängt, 
die ihrerſeits auf willkuͤrlichen Begriffen beruhen. Will man 
uͤber Dinge dieſer Art ſtreiten, ſo kann dadurch zwar Laͤrm 
verurſacht werden, aber das Gebiet der Wiſſenſchaft wird 
alsdann um keinen Zoll erweitert. Danken wir doch dem 
Himmel, daß wir uͤber die Zeiten hinweg ſind, wo dieſe 
geiſtigen Fechterſpiele eine Unterhaltung gewaͤhrten! Ein 
Feuerwerk an einem ſchoͤnen Sommerabend iſt unendlich 
vorzuziehen. 

Der dritte Vorſchlag, „daß man dem froͤmmelnden 
Myſtizismus entgegen wirken, ihn wenigſtens nicht beguͤn⸗ 
ſtigen und unterſtuͤtzen. ſolle,“ ſcheint uns einen frommen 
Wunſch zu enthalten, aus welchem ſich durchaus nichts 
machen läßt. Wie alles Andere, fo hat auch der Myſti— 
zismus ſeine eigene Quelle. Dieſe wird fließen, ſo lange 
man den erſten Urſachen nachgruͤbelt, und Dinge erkennen 
zu koͤnnen glaubt, welche über die Graͤnzen des menfchli- 
chen Auffaſſungsvermoͤgens hinausgehen. Kann die Macht 
der Regierungen nicht bewirken, daß die Regierten uͤber 
dieſe Graͤnzen zu einer richtigen Anſchauung gelangen: ſo 
kann ſie auch dem Myſtizismus nicht entgegen wirken, 
ſelbſt dann nicht, wenn er das große Thor ſeyn ſollte, durch 
welches die Proſelytenmacherei einzugehen pflegt. Dies iſt 
er jedoch in den wenigſten Fallen. Aus Myſtikern werden 
weit leichter Sektenſtifter, als bloße Apoſtaten. 
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So viel über Herrn Krugs innere Mittel. 

Die aͤußeren, welche er vorſchlaͤgt, unterliegen viel— 
leicht einem noch ſtrengeren Tadel, weil ſie eine Haͤrte in 
ſich ſchließen, die an Inquiſitions⸗Tyrannei graͤnzt. Wir 
haben ſie oben angegeben. Ohne uns mit ihrer Widerle— 
gung lange aufzuhalten, wollen wir zunaͤchſt ihnen das ent: 
gegenſetzen, was ein großer Koͤnig in ſeinen unſterblichen 
Werken uͤber dieſen Gegenſtand der Nachwelt vermacht hat. 

Friedrich der Zweite ſagt in ſeiner Abhandlung von den 
Regierungsformen: b 

„Wir gehen zu einem Artikel uͤber, der vielleicht eben | 
fo wichtig iſt, als alles, was man für die materielle 
Wohlfahrt eines Landes thut. Es giebt nur wenig Län: 
der, wo die Buͤrger dieſelben religioͤſen Meinungen haben, 
und dieſe weichen oft ſo ſehr von einander ab, daß Sek— 
ten daraus entſpringen. Alsdann entſteht die Frage: 
muͤſſen alle Buͤrger uͤbereinſtimmend denken? oder kann 
man Jedem erlauben, nach feiner Weiſe zu denken? Fin⸗ 
ſterlinge werden auch ſagen: alle muͤſſen derſelben Mei— 
nung ſeyn, damit nichts die Buͤrger theile. Der Theolog 
fuͤgt hinzu: „wer nicht denkt wie ich, der iſt verdammt, 

und es ſchickt ſich nicht, daß mein Suveraͤn ein König 
von Verdammten ſei; man muß ſie alſo fuͤr dieſe Welt 
vernichten, damit es ihnen in der kuͤnftigen deſto beſſer 
gehe.“ Hierauf dient zur Antwort: nie wird die Geſell— 
ſchaft uͤbereinſtimmend denken; unter den chriſtlichen Voͤl— 
kern ſind die meiſten anthromorphiſtiſch, und unter den 
Katholiken find die meiſten abgoͤttiſch. — Es giebt alſo 
Ketzer in allen chriſtlichen Sekten; und dazu kommt, daß 
Jeder glaubt, was ihm wahrſcheinlich iſt. Nun kann 
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man zwar einen beklagenswerthen Ungluͤcklichen zwingen, 
ein gewiſſes Formular herzuplappern, dem ſich fein Inne 
res verſagt; aber auf dieſe Weiſe hat der Verfolger nichts 
gewonnen. Geht man auf den Urſprung der Geſellſchaft 
zuruͤck, fo iſt durchaus einleuchtend, daß der Suveraͤn 
auch nicht das kleinſte Recht auf die Denkweiſe der Buͤr⸗ 
ger hat. Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn, wenn man 
annehmen wollte, die Menſchen haͤtten zu Einem aus ih» 
rer Mitte geſagt: Wir erheben dich uͤber uns, weil wir 
die Sklaverei lieben, und wir ertheilen dir die Macht, 
unſere Gedanken nach deinem Willen zu leiten? Sie ha— 
ben vielmehr geſagt: wir bedürfen deiner zur Aufrechthal— 
tung der Geſetze, denen wir gehorchen wollen; du ſollſt 
uns weiſe regieren; du ſollſt uns vertheidigen; im Uebri— 
gen verlangen wir, daß du unſere Freiheit reſpektireſt. 
Dies iſt ein Spruch, der keine Appellation zulaͤßt. Eben 
dieſe Duldung aber gereicht zum Vortheil der Geſellſchaf— 
ten, bei welchen ſie eingefuͤhrt iſt; ſo ſehr ſogar, daß ſie 
das Glück des Staats ausmacht. Denn ſobald die Got- 
tesverehrung frei iſt, bleibt Jeder ruhig, waͤhrend die 
Verfolgung zu den blutigſten, laͤngſten und zerſtoͤrendſten 
Buͤrgerkriegen Veranlaſſung gegeben hat. Das kleinſte 
Uebel, welches die Verfolgung nach ſich zieht, iſt die Aus— 
wanderung der Verfolgten. Durch die Zuruͤcknahme des. 
Edikts von Nantes hat die Bevoͤlkerung in gewiſſen Pros 
vinzen Frankreichs ſehr gelitten; und leidet ſie nicht noch 
immer 24 | 

So der weiſe Friedrich der Zweite, der, im flärfften 
Gegenſatz mit allem, was der Herr Profeſſor Krug, als 
beilſam und wohlthaͤtig für die proteſtantiſche Kirche, em. 
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pfiehlt, die Jeſuiten, nach der Aufloͤſung ihres Ordens im 
Jahre 1773, zu einer foͤrmlichen Niederlaſſung in Schle— 
ſien einlud, ohne davon das Allermindeſte für feine prote— 
ſtantiſchen Unterthanen zu befuͤrchten. Oder glaubt man 
etwa, der große Koͤnig habe nicht gewußt, was er that, 
als er alſo verfuhr? O, er wußte es nur allzu gut: 
denn er wußte, daß alle Proſelytenmacherei nichts weiter 
iſt, als bloßes Kinderſpiel, wodurch der Stand der Dinge 
nie weſentlich veraͤndert wird. Auch hat der Erfolg ſein 
Verfahren auf das Vollſtaͤndigſte gerechtfertigt. Die Zahl 
der ſchleſiſchen Proteſtanten hat ſich ſeit der Niederlaſſung 
der Jeſuiten nicht vermindert, ſondern vermehrt; und wer 
haͤtte wohl jemals etwas von den Eroberungen vernom⸗ 
men, die von den Jeſuiten auf dieſem Grund und Boden 
gemacht worden? Eine Erſcheinung, die auf das Hand⸗ 
greiflichſte beweiſet, daß die Jeſuiten eben fo harmlos 
ſind, als wir Uebrigen, wenn die weltliche Regierung 
weiſe genug iſt, ihnen den feſten Punkt zu verſagen 3 auf 
welchem fie ihre Hebel ſpielen laſſen fünnen ! 

Wie abgeſchmackt, und wie tyranniſch zugleich, wird doch 
jeder Liberalismus, der kein anderes Fundament hat, als 
die jaͤmmerlichen Abſtraktionen einer ewig unfruchtbaren Me 
taphyſik! Herr Profeſſor Krug findet keinen Gewiſſens— 
zwang darin, zu verordnen, daß der Uebertritt von einer 
Kirche zur andern unter allen Umſtaͤnden oͤffentlich ge— 
ſchehe; und dabei nennt er Jeden, der ſich uͤber ſein 
Glaubensbekenntniß nicht ausweiſet, und es folglich zwei⸗— 
felhaft laͤßt, welcher Religionsgeſellſchaft er angehoͤre, 
„einen Heuchler, einen Betrüger, einen Falſarius, welcher 
beſtraft zu werden verdiene, wenn es hinterher zufaͤllig 
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bekannt werden ſollte, daß er feine Mitbürger und Mit 
chriften betrogen habe.!“ Hat der ſpaniſche Groß-Inqui⸗ 
ſitor jemals von einem anderen Grundſatze geleitet werden 
koͤnnen? Herr Krug geht aber noch viel weiter. Er 
will, daß eine geiſtliche Behoͤrde in Verbindung mit der 
weltlichen Ortsobrigkeit Unterſuchungen daruͤber anſtelle, 
wie jeder abtruͤnnige Proteſtant ſeine innere Welt, d. h. 
die Welt ſeiner allgemeinſten Anſchauungen und Ueberzeu— 
gungen, aufgebauet hat; und wenn ſich bei dieſer Unter— 
ſuchung finden ſollte, daß — ſo iſt es ausgedruͤckt — 
von der andern Seite her unſtatthafte Mittel angewendet 
worden, um Jemandem zum Uebertritt zu bewegen, ſo 
will er zwar, „daß man dieſem, wenn er bei feinem Vor⸗ 
ſatze beharrt, den Uebertritt geſtatten, dafür aber denjenis 
gen, der ſich dieſer Mittel bedient habe, in Anſpruch 
nehmen, und in dem Falle, daß der Proſelytenmacher 
ein Geiſtlicher ſei, dieſen entweder ganz, oder auf Zeit, 
ſeines Amtes entſetzen ſolle, weil er daſſelbe auf eine ſo 
unwuͤrdige Weiſe gemißbraucht haͤtte.“ Würde denn, wenn 
dies jemals Statt finden ſollte, die proteſtantiſche Kirche 
nicht eben fo gut ihr Inquiſitions-Gericht haben, wie die 
katholiſche? Und wuͤrde dadurch nicht ihr ganzes Weſen 
veraͤndert ſeyn, da das plus oder minus der uͤbernatuͤrlichen 
Lehren, welche einem Kirchenthume eigen ſeyn koͤnnen, in 
dieſer Beziehung keinen Unterſchied machen kann? Am 
grauſamſten zeigt ſich jedoch der Herr Profeſſor Krug ge— 
gen die armen Jeſuiten. Im erſten Betretungsfalle ſollen 
ſie auf den Schub gebracht werden; im zweiten ſoll eine 
einjährige Gefaͤngnißſtrafe eintreten; im dritten kann nur 
der gaͤnzliche Verluſt der Freiheit, als angemeſſene Buße 
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erſcheinen. Alſo nicht einmal eine Verſetzung nach Botany⸗ 
Bay oder Neu-Holland kann den freng: proteftantifchen 
Sinn des Herrn Profeſſors Krug verſoͤhnen! Gluͤcklicher— 
weiſe beruht dieſe Inquiſitor-Strenge auf der doppelten 
Vorausſetzung, daß die Polizei-Agenten Scharfblick genug 
haben werden, um den Jeſuiten, der die Landesgraͤnze be— 
treten hat, ſogleich zu erkennen, und daß der Jeſuit ſelbſt 
ſo einfaͤltig ſeyn wird, zum drittenmal in ein Land zu 
gehen, wo lebenslaͤngliche Kerkerſtrafe ſeiner harret. 

Herr Profeſſor Krug findet dies alles ſehr gerecht 
und billig; „denn — fuͤgt er hinzu — die Proteſtanten 
haben ſich von jeher nur zuviel gefallen laſſen, was jen— 
ſeits gegen ſie gethan und verſucht wurde; ſie wollten 
keine Repreſſalien gebrauchen, ſei's aus gutmuͤthiger Frie⸗ 
densliebe, oder aus uͤbel verſtandener Duldſamkeit, und 
haben dadurch dem Erbfeinde ihrer Kirche nur zu viel 
Vortheile gewährt." Doch wie ſchlecht verſteht ſich Herr 
Profeſſor Krug auf das Weſen der proteſtantiſchen Kirche! 
Es iſt nicht wahr, daß ſie ſich jemals mehr hat gefallen 
laſſen, als ſie zur Bewahrung ihres Weſens ertragen 
konnte. Sie hat gekaͤmpft, und ſich in einem dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriege ein geſetzliches Daſeyn errungen. Iſt dies 
etwa nicht genug? Daß der Abfall der Poeten, der Aben— 
teurer und der verſchrobenen Koͤpfe ſie nie geſchmerzt hat, 
mag ihr zur Ehre gereichen; allein ſie litt hierin zuletzt 
nur, was ſich nicht vermeiden laͤßt. Wenn ſie ſich auf 
keine Proſelytenmacherei eingelaſſen hat, ſo hat ſie nur 
das gethan, was ihre Stellung in der europaͤiſchen Welt 
mit ſich brachte. Haͤtte Platon ihr Weſen zu definiren: 
ſo wuͤrde er ſagen, „ſie ſei daͤmoniſcher Natur.“ Wirklich 
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Weſen gleich ſehr beſtimmen. Die eine dieſer Kraͤfte 


iſt der Katholizismus in ſeiner gegenwaͤrtigen Verſunken⸗ 
heit; die andere iſt der Zuſtand der poſitiven, d. h. der 
Zuſtand der auf Beobachtung und Erfahrung gegruͤndeten 
Wiſſenſchaften in ihrer bisherigen Entwickelung. Dem 
Katholizismus verdankt die proteſtantiſche Kirche ihre Wuͤrde 
vermoͤge der Oppoſition, worein ſie ſeit drei Jahrhunder⸗ 
ten gegen denſelben getreten iſt; dem gegenwaͤrtigen Zus 
ſtande der poſitiven Wiſſenſchaften verdankt ſie ihre Schwaͤche 
und Kraftloſigkeit, ſofern ihr nichts anderes uͤbrig bleibt, 
als ſich ſtandhaft dem Einfluſſe dieſer Wiſſenſchaften zu 
entziehen, um ſich in ihrem bisherigen Seyn zu behaup⸗ 
ten. Es iſt endlich Zeit, dieſe Stellung der proteſtanti— 
ſchen Kirche gehoͤrig ins Auge zu faſſen, weil davon nicht 
bloß das richtigere Urtheil über dieſe Kirche, ſondern auch 
alles Gute abhängt, das ihr zu Theil werden kann. Keis 
nen Augenblick ſollte man vergeſſen, daß ſie im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert geſtiftet wurde, das nicht mehr verlangte, 
als was durch fie geleiſtet wird. Die find leidige Troͤ— 
ſter, die ihre Erhaltung auf den Pruͤfungsgeiſt, oder auf 
den Kritizismus ſtuͤtzen; denn mit dieſem hat noch kein 
Kirchenthum, kein oͤffentliches Unterrichts-Syſtem beſtan⸗ 
den. Die einzige ſichere Grundlage eines Kirchenthums, 
eines öffentlichen Unterrichts- Syſtems, iſt der Dogmatis⸗ 
mus; nur daß man hieraus keinesweges folgern darf, der 
Dogmatismus des fuͤnften Jahrhunderts koͤnne mit irgend 
einem nuͤtzlichen Erfolge auch der Dogmatismus des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſeyn. Hierin gerade ſteckt der Irr— 
thum, der zur Profelytenmacherei und zu allen den mis 
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derwaͤrtigen Erſcheinungen führt, die unſere Zeit, als aus 
ihren Fugen geriſſen, darſtellen. Warum ſollte es denn 
nicht auch einen Dogmatismus erweislicher Wahrheit 
geben? Und wuͤrde er, wenn er bereits gebildet waͤre, 
nicht mit unwiderſtehlicher Macht zur Erhaltung des ge— 
ſellſchaftlichen Friedens hinwirken? Würde das Quid 
non relligio potuit suadere malorum je auf ihn ange 
wendet werden koͤnnen? 

Um uͤber die Schrift des Herrn Profeſſor Krug zum 
Schluß zu kommen, wollen wir unſer Urtheil uͤber die— 
ſelbe kurz und buͤndig dahin abgeben, „daß, nach unſerem 
Dafuͤrhalten ihr kein Unrecht widerfaͤhrt, wenn die pro— 
teſtantiſchen Regierungen, Kirchenraͤthe und Konſiſtorien, 
denen ſie zugeeignet iſt, ſie eben ſo ad acta legen, wie 
der Bundestag es mit einer fruͤheren, nach des Verfaſſers 


eigenem Geſtaͤndniß, gemacht hat.“ 


Hier koͤnnten wir endigen — hier muͤßten wir ſo— 
gar endigen, wenn die Kritik der Krugſchen Schrift unſer 
alleiniger Zweck geweſen waͤre. Allein wir haben, wie die 
Ueberſchrift dieſes Aufſatzes beweiſet, uns, gleich Anfangs, 
ein hoͤheres Ziel geſtellt; und nachdem wir alles, was 

vorangehen mußte, abgehandelt haben, ſei es uns erlaubt, 

unſere Meinung uͤber das, was in der Zeit Noth thut, 
mit der Offenheit und Ruhe vorzutragen, welche das 
Ergebniß einer langen Beobachtung und Erfahrung zu 
ſeyn pflegt. 

Worauf kommt es an? Wonach ſtrebt das Zeital— 
ter in allen Theilen der europaͤiſchen Welt? Was wird 
am allgemeinſten verkannt, weil es wirklich nur von De— 
nen zu erkennen iſt, die unter den Muͤhen des Lebens 
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einen Augenblick übrig behalten, den fie aa: 
Betrachtungen zuwenden koͤnnen? 

Ich will dieſe Fragen in ſo wenig Worten beant⸗ 
worten, als es moͤglich iſt; und ich will den Beweis fuͤr 
meine Behauptung hinterher auf eine Weiſe fuͤhren, die, 
weil ſie aus lauter Thatſachen zuſammengeſetzt iſt, ſo 
weit meine Kraft e keinen Zweifel beſtehen Taf 
ſen ſoll. | 
Das, worauf es ankommt, das, wonach das Zeit⸗ 
alter in allen Theilen der europaͤiſchen Welt ſtrebt, das, 
was in ſeiner Nothwendigkeit am allgemeinſten verkannt 
wird, iſt — eine beſſere, d. h. eine angemeſſenere offent⸗ 
liche Lehre, als wir bisher gehabt haben: eine Lehre, 
worin nicht alle Jahrhunderte ſich ſelbſt gleich geſetzt wer⸗ 
den; eine Lehre, die den Beduͤrfniſſen der Zeitgenoffen: 
entſpricht; eine Lehre, welche zugleich aufklaͤrt und ver— 
ſittlicht; eine Lehre, die im Zuſaͤmmenhange ſteht mit 
allem, was eine Reihe von Jahrhunderten in intellek⸗ 
tueller Hinſicht in der Geſellſchaft entwickelt hat; mit 
Einem Worte: eine Lehre, die in jeder Beziehung das 
Gegentheil von dem iſt, was die katholiſche Kirche als 
allein ſeligmachende Lehre anpreiſet, waͤhrend nichts erwie— 
ſener iſt, als daß dieſe allein ſeligmachende Lehre, wel— 
chen Werth ſie auch in einer fruͤheren Periode gehabt 
haben moͤge, im Verlaufe der Jahrhunderte alle Kraft 
verloren hat, und zu einem caput mortuum nicht bloß 
fuͤr den gebildeteren Theil der Geſellſchaft, ſondern ſelbſt 
fuͤr den vernachlaͤſſigten, geworden iſt. 

Werfen wir, um uns von dieſer Wahrheit zu uͤber— 
zeugen, einen fluͤchtigen Blick auf das, was in allen 
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Hauptabtheilungen der europaͤiſchen Welt in dem gegen 
waͤrtigen Augenblicke vorgeht; und beginnen wir mit der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel, als demjenigen Theile, wo ſich 
die alte Lehre am vollſtaͤndigſten, vermoͤge beſonderer In— 
ſtitutionen, erhalten hat! 

Hier tritt uns die apoſtoliſche Junta in ihrer gegen— 
waͤrtigen Allmacht entgegen. „Was bezweckt fie ?“ Er⸗ 
haltung der alten Lehre, roͤmiſch-katholiſche Religion ges 
nannt. „Fuͤr Wen?“ Fuͤr ſich ſelbſt, d. h. zu ihrem 
ausſchließenden Vortheil. „Wuͤrde es ein Ungluͤck fuͤr 
Spanien ſeyn, wenn in dieſem großen Lande, nach den 
ungeheuren Verluſten, die es in einem Zeitraum von zwei 
Jahrhunderten gemacht hat, die geſellſchaftliche Arbeit ſich 
theilte, und wenn, in Folge dieſer Theilung, Fabriken 
und Manufakturen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, wie in 
anderen Laͤndern Europa's entſtaͤnden?“ Keinesweges! 
Allein Fabriken und Manufakturen, Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften, wie das uͤbrige Europa ſie hat, ſind nur unter 
der Bedingung moͤglich, daß das alt ⸗kirchliche Syſtem 
ſeine bisherige Autoritaͤt verliert; und weil die ſpaniſche 
Welt- und Ordensgeiſtlichkeit dies ſehr wohl weiß, fo wen— 
det fie mit der größten Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit 
alles ab, was ihr auch nur von fern her ſchaden koͤnnte. 
„Wodurch bewirkt fie dies 2“) Dadurch, daß fie die welt— 
liche Macht beherrſcht. „Wie weit wird ſie damit kom— 
men?“ Dies laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. Groß 
ſind ihre Mittel; denn ſie beruhen auf einen ſehr ausge— 
breiteten Grundbeſitz. Doch ſind ſie nicht ohne Graͤnzen. 
In dem gegenwaͤrtigen Augenblick iſt es dahin gekommen, 
daß die ſpaniſche Welt- und Ordensgeiſtlichkeit ihren An⸗ 
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ſpruch auf geiſtliche Suveraͤnetaͤt gegen Congreviſche Ra⸗ 
feten und Perkinſches Gewehrfeuer durch ungeſchickte Frei— 
willige vertheidigen zu muͤſſen Gefahr laͤuft. Kommt es, 
wie es denn ganz den Anſchein dazu hat, zu einem Kriege 
zwiſchen Spanien auf der einen, und Portugal, in ſeiner 
Verbindung mit England, auf der anderen Seite: ſo wer— 


den wir erleben, wie der Kampf ausfaͤllt, und welche 


Folgen er nach ſich zieht für das bisher von der fpani» 


ſchen Welt- und Ordensgeiſtlichkeit vertheidigte Syſtem. 


Am Tage liegt, daß die ſpaniſche Geſellſchaft mit dem 
alten Lehrgebaͤude nicht laͤnger fortdauern kann; und mit 
jedem Tage muß handgreiflicher werden, daß nur die 
ſpaniſche Geiſtlichkeit für die laͤngere Beibehaltung deſſel— 
ben betheiligt iſt. Wie früh oder wie ſpaͤt man der rich: 
tigern Einſicht Anwendung geben wird, das laͤßt ſich frei— 
lich nicht beſtimmen; aber erwieſen iſt, daß eine Wieder— 
geburt der ſpaniſchen Nation nur unter der Bedingung 
erfolgen kann, daß fie das Joch ihrer Prieſter abſchuͤt⸗ 
telt, und an die Stelle der alten, durchaus verderblich 
gewordenen Lehre eine neue bringt. 5 | 

Wir wenden uns jetzt nach Frankreich. 

Die franzoͤſiſche Regierung will eine Staats-Reli⸗ 
gion; und welcher vernuͤnftige Menſch kann etwas gegen 
dieſe Beſtrebung einwenden, wenn unter Staats-Religion 
die oͤffentliche Lehre verſtanden werden muß, worin ſich 
ſaͤmmtliche Staatsbuͤrger vereinigen koͤnnen? Die Frage 
iſt alſo bloß: ob die roͤmiſch-apoſtoliſche Religion, welche 
in Frankreich, dem Wunſche der Regierung zufolge, die 
Staats⸗Religion bilden ſoll, noch gegenwaͤrtig, d. h. bei 
der Entwickelung, welche die poſitiven Wiſſenſchaften er⸗ 
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halten haben, die oͤffentliche Lehre bilden koͤnne? Ohne 
uns in weitlaͤufige Eroͤrterungen hieruͤber einzulaſſen, wol 
len wir bei gewiſſen Hauptthatſachen ſtehen bleiben, die all— 
gemein bekannt find. Die höhere franzoͤſiſche Geiſtlichkeit, 
voll des beſten Willens, verzweifelt in einem ſo hohen 
Grade an der Loͤſung der ihr zur Laſt gefallenen Auf— 
gabe, daß ſie die Jeſuiten als diejenigen zu Huͤlfe ge— 
rufen hat, in deren Schlauheit und Manipulation ſie ein 
unbedingtes Vertrauen ſetzt. Nun aber ſind dieſe Jeſuiten 
nichts anderes, als was die Phariſaͤer in den letzten 
Zeiten des juͤdiſchen Reichs, und die Neu-Platoniker in 
den letzten Zeiten des Roͤmerreichs waren, d. h. Leute, 
die ſich anheiſchig machen, ein Leben zu verlaͤngern, das 
durch die Faͤulniß der Hauptorgane nothwendig zerſtoͤrt 
wird. Als ſolche werden die Jeſuiten von dem aufgeklaͤr— 
teſten Theile der franzoͤſiſchen Nation betrachtet, der ſich 
ihnen auf alle Weiſe entzieht. Die Jeſuiten ſelbſt beken— 
nen, daß ſie nichts auszurichten vermoͤgen, wenn der 
weltliche Arm ihnen nicht zu Huͤlfe komme durch Geſetze, 
welche ihre Thaͤtigkeit beſchuͤtzen gegen die Fluth von Gei— 
ſteswerken, wodurch ſie als Tartuͤffe bezeichnet werden. 
Die weltliche Macht hat ſich ihrer angenommen: das 
neue von dem Grafen von Peyronet in Vorſchlag ge— 
brachte Preßgeſetz hat keinen anderen Zweck, als die Je— 
ſuiten von den Hemmniſſen zu befreien, welche ihre Wirk— 
ſamkeit anhaltend zu Schanden machen; man glaubt auf 
dieſem Wege dem zu ſteuern, was man Verlaͤumdung 
der koͤniglichen Regierung nennt. Wir fragen hier nicht, 
ob Herrn Peyronets Vorſchlag werde angenommen wer— 
den oder nicht; denn fuͤr den Erfolg, ſo wie er uns im 
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Allgemeinen vorſchwebt, iſt uns dies vollkommen gleich- 


guͤltig. Aber wir fragen: ob der ganze Aufwand von 
Kraft, welcher gemacht wird, die romiſch- apoſtoliſche 
Lehre, als Staats: Religion, zu erhalten, noͤthig ſeyn 
wuͤrde, wenn jene Lehre dem Ziviliſations-Grade im 
neunzehnten Jahrhunderte noch eben ſo entſpraͤche, wie 
ſie ihm vom ſechsten bis zum dreizehnten Jahrhunderte 
entſprochen hat. Hier wird alſo ganz offenbar eine fal— 
ſche Idee verfolgt, und das Reſultat dieſer unſeligen Bes 
ſtrebungen kann immer nur das entgegengeſetzte von dem 
ſeyn, das wirklich bezweckt wird. Um dies mit der 
größten Sicherheit vorherzuſehen, reicht eine ganz gewoͤhn— 
liche Kenntniß der Weltbegebenheiten hin. 

Jenſeits des Kanals iſt die Frage uͤber dieſe Eman⸗ 


zipitation der iriſchen Katholiken wiederum auf mehrere — 


Jahre beſeitigt worden. Wir haben uͤber dieſen Gegen— 
ſtand fruͤher unſere Meinung ausfuͤhrlich entwickelt; und wir 
geſtehen, daß dieſe ſeit ſechs Jahren, unverändert geblies 


ben iſt. Wie ungerecht, ja wie hart und tyranniſch auch 


das Verfahren der brittiſchen Regierung ſcheinen moͤge, 
ſofern ſie, wegen ewig ſtreitiger Anſchauungen, den Ka— 
tholiken die Gleichheit der politiſchen Rechte verſagt: ſo 
muß man doch, vorausgeſetzt daß man nicht entſchloſſen 
iſt, die ganze Wirklichkeit ontologiſchen Anſichten unterzu⸗ 
ordnen, ihren Gruͤnden die Gerechtigkeit widerfahren laſ— 
ſen, daß ſie nicht von der Oberflaͤche geſchoͤpft ſind. Sie 
will ihre Einheit bewahren; und da ſie die Ueberzeugung 
hat, daß dies unmoͤglich ſei mit der Zulaſſung eines 
auswaͤrtigen, dem wohlerkannten Vortheile des engliſchen 
Volks durchaus entgegengeſetzten Einfluſſes, und da ſie 


außer⸗ 


— 


— 
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außerdem die Wirkſamkeit der Jeſuiten nicht ganz mit 
Unrecht fuͤrchtet: ſo iſt ihr ſchwerlich ein Vorwurf daraus 
zu machen, daß ſie die Zeit abwarten will, wo ſich auch 
die Katholiken der beſſeren, d. h. der angemeſſeneren Lehre 
zuwenden werden. Die Emanzipation der iriſchen Katho— 
liken wuͤrde in demſelben Maße fehlerhaft ſeyn, als ſie 
das Produkt irgend einer Großmuth, irgend eines uͤbel— 
verſtandenen Liberalismus waͤre aber fie wird, wenn 
nicht alles taͤuſcht, das Produkt der Nothwendigkeit wer⸗ 
den, nachdem dazu alles vorbereitet iſt, und fie wird als— 
dann einen um ſo hoͤheren Werth haben. 


Wie ſtehen in Italien die Sachen hinſichtlich der 


Harmonie oder Disharmonie mit der oͤffentlichen Lehre? 

Hier eroͤffnet ſich uns ein weites Feld; da wir aber 
nicht Zeit haben, es von einem Ende bis zum andern 
zu durchlaufen: ſo wollen wir bei derjenigen Erſcheinung 
ſtehen bleiben, welche in jedem Betracht die allerwichtigſte 
iſt. Dies iſt der Karbonarismus. Wer noch etwas Anz 
deres in ihm ſehen moͤchte, als den Proteſtantismus des 
neunzehnten Jahrhunderts, der wuͤrde ſein Weſen auf das 
Unverantwortlichſte verkennen. In einer früheren Pe— 
riode von den weltlichen Regierungen gebilligt und beguͤn— 
ſtigt, hat er erſt in dem letzten Jahrzehend den Verdacht 
wider ſich erregt, daß er gefaͤhrlich werden koͤnne. Nun 
iſt zwar ſeine Gefaͤhrlichkeit nicht zu leugnen, ſofern es 
darauf ankommt, daß der Katholizismus um jeden Preis 
erhalten werde. Allein wer unterzieht ſich dieſem Rieſen— 
werke, wodurch man mit dem allgemeinſten Entwicke— 
lungsgeſetz, das im menſchlichen Geſchlechte waltet, in 
den ſchreiendſten Widerſpruch treten würde? Man kann 
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den Leib toͤdten; man kann aber nicht die Seele toͤd— 


ten. Ohne einen Kopernikus, einen Galileo Galilei und 


einen Newton wuͤrde es nie Karbonari gegeben haben. 


Man wuͤrde alſo eigentlich jenen großen Geiſtern den Prozeß 


machen, wenn man ſich blindlings allem widerſetzen wollte, 
was eine Anwendung ihrer Lehren auf die Organiſation der 


Geſellſchaft in ſich ſchließt. Wie weit würde man damit 


kommen? Die Gewalt hat, ſo weit ſie reicht, den Karbo— 


narismus zu Boden geſchmettert; liegt deßhalb aber — 


ich rede hier nach der Ausſage der oͤffentlichen Blaͤtter — 
der heilige Vater weniger vor den Kruzifixen, um Gott 
zur Abwendung der Gefahren zu beſtimmen, welche ſeine 


Kirche bedrohen? In Wahrheit, nichts iſt geleiſtet / 


nichts iſt zu leiſten, ſo lange der Geiſt der poſitiven Wiſ— 
ſenſchaften die Geſellſchaft durchdringt. 
Wir kommen jetzt nach Deutſchland zuruͤck. 


Und was uns zunaͤchſt auffallen muß, iſt, daß wir 


in dieſem großen Lande keine einzige von den Erſchei— 
nungen wiederfinden, welche alle bisher genannten Laͤnder 
in groͤßere oder geringere Spannung geſetzt haben. Wo— 
her dies? Unſtreitig daher, daß der Proteſtantismus in 


Deutſchland vorwiegend iſt, und als oͤffentliche Lehre ger 


nommen in einem unendlich geringeren Widerſpruch mit 
dem Geiſte der Wiſſenſchaft ſteht, als der Katholizis— 
mus. Unſtreitig daher, daß ſelbſt der Katholizismus 
daruͤber in Deutſchland einen edleren Charakter angenom— 
men hat, als ihm in anderen Laͤndern eigen iſt. Un— 
ſtreitig daher, daß von allen Regierungen Deutſchlands 
nur eine einzige den Beruf fuͤhlt, ſich in Widerſpruch zu 
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feßen mit dem, was der Entwickelungsgrad in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht mit ſich bringt, und daß alle uͤbrigen, 
mehr oder weniger, in dem duldſamen Geiſte Friedrichs des 
Zweiten walten, der jede gewaltſame Beſtimmung der 
Ueberzeugungen und Gewiſſen in dem Lichte der Tyrannei 
betrachtete. 

Doch nicht genug, daß wir in Deutſchlands Staaten 
nicht dieſelben Erſcheinungen antreffen, wie in den uͤbri— 
gen Staaten des weſtlichen Europa, ſtoßen wir auch auf 
Erſcheinungen ganz entgegengeſetzter Art; und dieſe ſind 
in Wahrheit um ſo erfreulicher, weil ſie zum Wenigſten 
die Ausſicht auf eine kuͤnftige Vereinigung der Staats— 
buͤrger in einer öffentlichen Lehre darbieten. 

Wem waͤre es wohl unbekannt, daß im ſuͤdlichen 
Deutſchland ganze Gemeinen von der katholiſchen Kirche 
abgefallen, und zur evangeliſchen uͤbergegangen ſind? 

Dies ſcheint uns jedoch eine bloße Kleinigkeit im Ver— 
gleich mit zwei anderen Erſcheinungen, welche ſich im Laufe 
des abgewichenen Jahres dargethan haben, und von welchen 
jede gleich ſtark beweiſet, daß die katholiſche Geiſtlichkeit 
zum Gefuͤhl ihrer geſellſchaftlichen Nichtigkeit zu erwachen 
beginnt, und ſich von dieſem unertraͤglichen Gefuͤhl zu 
befreien ſtrebt. 

Es ſind naͤmlich zwei gleich merkwuͤrdige Schriften, 
die eine zu Altenburg, die andere zu Hannover, erſchienen; 
und in beiden iſt, wenn gleich auf eine ganz verſchiedene 
Weiſe, der Gedanke ausgeſprochen, daß die Fatholifche, 
Kirche, ſo wie ſie bisher beſtanden hat, nicht laͤnger fort— 
beſtehen koͤnne. 

ö Ff 2 
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Die erſte dieſer Schriften führt den Titel: die ka— 
tholiſche Kirche Schleſiens, dargeſtellt von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. Nebſt einem An⸗ 
hange, enthaltend einige Wuͤnſche eines vieljährigen Seel⸗ 
ſorgers. (Mit dem Motto: Pruͤfet Alles, das Gute 
behaltet.) R 5 

Was auch, mit mehr oder weniger Recht, an der 
Oekonomie oder inneren Einrichtung dieſer Schrift zu ta; 
deln ſeyn moͤge: nie hat ein katholiſcher Geiſtlicher mit 
mehr Offenheit, Redlichkeit und Unpartheilichkeit uͤber das 
Kirchenthum geſchrieben, in welchem er fungirt. Der 
Hauptgedanke, der, wie der rothe Faden durch die dem 
brittiſchen Staate gehoͤrigen Schiffstaue, durch das ganze 
Werk laͤuft, iſt, daß das katholiſche Kirchenthum im Ver⸗ 
laufe der Zeit alle verſittlichende Kraft eingebuͤßt, und 
jede andere Beſtimmung verloren hat, als einen mei— 
ſtens laͤcherlich gewordenen Aberglauben durch alle Jahr— | 
hunderte durchzuführen: eine Beſtimmung, deren Erfuͤl— 
lung immer ſchwieriger wird, je weiter die Geſellſchaft 
in der Aufklaͤrung vorſchreitet, und ihre auf Beobachtung 
und Erfahrung beruhenden Erkenntniſſe den unverſtaͤnd— 
lich gewordenen Formeln des beſagten Kirchenthums ent⸗ 
gegenſetzt. Dies iſt, in drei und vierzig Paragraphen, auf 
eine ſo evidente Weiſe dargethan, daß keine Appellation 
Statt findet, und jeder, fuͤr die Wahrheit offene Sinn, 
tief erſchuͤttert wird. Nie iſt uͤber demſelben Gegenſtand 
mit groͤßerem Erfolge geſchrieben worden; und was das 
Merkwuͤrdigſte in der ganzen Erſcheinung iſt, nie mit mehr 
Maͤßigung und wahrhaft frommer Empfindung. | 

Die zweite Schrift führe den Titel: Erſter Sieg 5 
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des Lichts über die Finſterniß in der katholi— 
ſchen Kirche Schleſiens. Ein intereſſantes Ab 
tenſtuͤck. 

Dieſe Schrift enthaͤlt das Sendſchreiben eines Ver⸗ 
eins von katholiſchen Geiſtlichen Schleſiens, an den Fuͤrſt⸗ 
biſchof von Breslau, um dieſen Oberhirten zur Beguͤnſti⸗ 
gung ſolcher Reformen der katholiſchen Kirche Schleſiens 
zu bewegen, wodurch — ſo iſt es ausgedruͤckt — die 
Wurde des geiſtlichen Berufs, die Förderung 
des ſittlichen Wachsthums der Gemeinden, und 
überhaupt der wahre Zweck des öffentlichen Unterrichts ge⸗ 
hoben, vermehrt und gekraͤftigt werde. In den beſcheiden⸗ 
ſten Ausdruͤcken, aber deßhalb nicht ohne Feſtigkeit und 
Entſchloſſenheit, tragen die Bittſteller auf Einfuͤhrung des 
Kirchengeſanges, ferner auf Einfuͤhrung der Mutterſprache 
in den gottesdienſtlichen Verſammlungen, und zugleich auf 
Abſchaffung alles deſſen an, was, ihrer Ueberzeugung nach, 
fuͤr den wahren Zweck der öffentlichen Belehrung immer 
todt geweſen iſt, und niemals wied belebt werden koͤnnen. 
Mit Muͤhe enthalten wir uns der Anfuͤhrung hoͤchſt ruͤh⸗ 
render Stellen in dieſer Schrift, die nur allzu ſehr be— 
weiſen, daß das, was wir oben von dem Weſen des Ka⸗ 
tholizismus ausgeſagt haben, ſelbſt in der Anſchauung die⸗ 
ſer Bittſteller gegruͤndet und bewahrheitet iſt. 

Zwei ſolche Erſcheinungen, wie dieſe Schriften, ſind 
ſchwerlich je vorhanden geweſen. Wie viel dadurch bewirkt 
werden wird, will freilich um ſo mehr abgewartet ſeyn, 
da jede Abaͤnderung des katholiſchen Kirchenthums den 
größten Schwierigkeiten unterliegt; allein wer getraut ſich 
anzunehmen, daß ſolche Schritte voruͤbergehen koͤnnen, ohne 
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bleibende Spuren zuruͤckzulaſſen? Auffallend aber iſt, daß 
dieſe Schritte in einem Lande gethan worden ſind, wo 
Friedrichs des Zweiten und ſeiner Nachfolger unerſchuͤtter⸗ 
licher Duldungsgeiſt den Jeſuiten, als Proſelytenmachern, 
den freieſten Spielraum gelaſſen hat; wahrlich zum Be— 
weiſe, daß die ſittliche Natur des Menſchen ganz anderen 
Geſetzen folgt, als welche oberflaͤchliche Beobachter ihr ans 
zudichten pflegen. 5 

Nach Beendigung dieſer kirchlichen Skala habe ich, 
da es mir nur auf eine Erklaͤrung der Erſcheinungen an— 
gekommen iſt, nichts weiter hinzuzufuͤgen, als daß ich 
mich gluͤcklich ſchaͤtze, einem Koͤnigreiche anzugehoͤren, in 
welchem ſelbſt die katholiſche Geiſtlichkeit in der Aufklaͤrung 
nicht zuruͤck bleiben will. | 

Von allen Zeichen der gegenwaͤrtigen Zeit iſt dieſes, 
uͤber allen Widerſpruch hinaus, bei weitem das erfreu⸗ 
lichſte. Denn, wenn eine ſehr zahlreiche Klaſſe, deren 
Beſtimmung zu allen Zeiten die ſittliche Leitung der Ge 
ſellſchaft ia ſich ſchloß, von ihrem Gewiſſen getrieben, auf 
eine fuͤr Alle ganz unerwartete Weiſe mit dem Geſtaͤnd— 
niß hervortritt, daß ſie mit den ihr zugewieſenen Mitteln, 
weil ſie durchaus veraltet und kraftlos ſind, nicht nur 
keine Sittlichkeit (Seligkeit) ſchaffen, ſondern ſogar, ges 
gen alle ihre Vorſaͤtze und beſſeren Ueberzeugungen, auf 
eine ſtets zunehmende Entſittlichung hinwirken muß: ſo 
iſt dies ein ſo edles, ſo uͤber alles Lob erhabenes Bekennt— 
niß, daß man wohl ſagen darf, nie und nirgend ſei ein 
aͤhnliches von derſelben Klaſſe zum Vorſchein gekommen. 

Daß dies, und nichts Anderes, der weſentliche In⸗ 
halt jener Schriften ſei, deren Titel wir oben angegeben 


455 


haben: dies wird Niemand leugnen, der fie mit offenem, 
fuͤr Wahrheit und Tugend geſtimmten Sinne geleſen hat. 
Hierin liegt denn auch (ſo weit unſer Gefuͤhl in dieſer 
wichtigen Angelegenheit entſcheiden kann) die unwiderſteh— 
liche Kraft jener beiden Schriften. Nichts von allem, 
was jemals uͤber denſelben Gegenſtand von Proteſtanten 
ausgeſprochen iſt, reicht an die Evidenz, die uns in dem 
Werke: Die katholiſche Kirche Schleſiens, ent— 
gegen tritt; und die wahre Urſache dieſer Evidenz kann 
ſchwerlich eine andere ſeyn, als die, daß der Verfaſſer 
dieſer Schrift nur Thatſachen kombinirt, und dieſe fuͤr 
ſich ſelbſt reden laͤßt. In der That, es wuͤrde zu be— 
dauern ſeyn, wenn dies Werk, ſeiner Form nach, vollkom— 
mener waͤre, als es wirklich iſt; denn die angeblich voll— 
kommenere Form haͤtte, weil ſie nur aus der hergebrachten 
metaphyſiſchen Methode hervorgehen konnte, dem Zwecke 

unendlich mehr geſchadet, als diejenigen glauben moͤgen, 
die alles über einen Leiſten ſchlagen wollen. 

Um alles mit Einem Worte zu ſagen: wir bene 
ten das Werk, Die katholiſche Kirche Schleſiens 
betitelt, bei aller Treuherzigkeit und Einfachheit, die dem— 
ſelben eigen iſt, als das bei weitem wichtigſte Geiſteser— 
zeugniß des neunzehnten Jahrhunderts, weil es zuerſt die 
Nothwendigkeit einer dem Entwickelungs- und Aufllaͤ— 
rungs⸗Grade angepaßten oͤffentlichen Lehre nachweiſet, in⸗ 
dem es die Abgeſtorbenheit und gaͤnzliche Unbrauchbarkeit 
der alten fuͤr die ſittliche Leitung der Geſellſchaft auf jeder 
Seite darthut. 

Womit dies endigen werde? 

Die Frage beantwortet ſich nach allem, was ihr 
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in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, fo wie in allen übrigen 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen, umſteht und begleitet, ganz 
von ſelbſt. Wir werden eine große Provinz, deren Be— 
wohner beinahe zur Haͤlfte Katholiken ſind, von dem roͤ⸗ 
miſch⸗ katholiſchen Kirchenthum abfallen ſehen, ohne daß 
dies, von irgend einer Seite her, verhindert werden kann; 


und wenn dies große Beiſpiel in der Zeit — uͤber den 


Opportuitaͤts⸗Grad ſetzen wir auch nicht das Mindeſte 
feſt — gegeben ſeyn wird: dann werden wir ſehen, mit 
welcher Gewalt es auf die uͤbrige europaͤiſche Welt zu— 
ruͤckwirken wird, um das herbeizufuͤhren, was für den 
inneren Frieden derſelben allein Noth thut: die beſſere 
Lehre, wodurch die uͤber ſich ſelbſt aufgeklaͤrte 
Geſellſchaft allen den gewaltſamen Konbpulſio— 
nen entrinnt, die ſie bis auf unſere Tage ge⸗ 
martert haben. * 

Dies, und nichts Anderes, ſcheint uns die Zu⸗ 
kunft in ihrem nachtumhuͤllten Schoße zu tragen. 

Aus der ganzen Erſcheinung, ſo weit wir ſie hier 


dargelegt haben, verſchwindet uͤbrigens alles Auffallende 


wenn man erwaͤgt: 

1) Daß Preußens Könige, ſeit mehr als achtzig Jah— 
ren, keinen Augenblick aufgehört haben, hinſicht⸗ 
lich der verſchiedenen Religionspartheien die ſtrengſte 

und unbedingteſte Duldung zu uͤben. 

2) Daß in Schleſien, bei einer Bevoͤlkerung von mehr 
als zwei Millionen, die Mehrzahl aus evangeliſchen 

Glaubensgenoſſen beſteht, die, wie allenthalben, die 


3) 


4) 


5) 
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wohlhabenderen Klaſſen bilden, weil fuͤr ſie die 
Arbeit weniger Unterbrechungen leidet. 

Daß von allen Provinzen des Koͤnigreichs, Schle⸗ 
ſien diejenige iſt, wo ſich die geſellſchaftliche Ars 
beit am meiſten getheilt hat: ein ſehr entfcheiden; 


der Umſtand, weil die Mannichfaltigkeit der Ver— 


richtungen nicht eintreten kann, ohne daß eine 
höhere Geiftes: Kultur in poſitiven Kenntniſſen aller 
Art ihr vorangeht. 

Daß, feit dem Jahre 1810, alle überflüffigen 
Moͤnchskloͤſter aufgehoben worden ſind, was die 
dreifache Wirkung hervorgebracht hat: erſtlich, daß 
viel Grund und Boden in die Haͤnde des kleinen 
Ackerbauers gekommen iſt, der ſein Geſchaͤft nicht 
erweitern konnte, ohne ſeinem Verſtande eine groͤßere 
Entwickelung zu geben; zweitens, daß die Zahl 
der Fabriken und Manufakturen zugenommen hat, 
und zwar ſolcher, wo mit einem geringeren Auf— 
wande von lebendigen Kräften, ein größeres Pro: 
dukt durch die Macht der Maſchinen gefoͤrdert 
wird; drittens endlich, daß, durch den innigeren 
Verkehr der agrikultoriſchen Klaſſe mit den nichts 
agrikultoriſchen, der Geſichtskeis der Bewohner im 
Allgemeinen an Ausdehnung gewonnen hat. 

Daß, durch die Aufhebung der Leibeigenſchafts— 
und Erbunterthaͤnigkeits-Verhaͤltniſſe, die buͤrger— 
liche Freiheit einen Zuwachs erhalten hat, der 
ſich ganz vorzuͤglich, ſeinen natuͤrlichen Wirkungen 
nach, in derjenigen Klaſſe offenbaren mußte, die 
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bis dahin das bloße Laſtthier der Geſellſchaft ges 
weſen war. ’ 

6) Endlich, daß in der Hauptſtadt dieſer großen und 
ſchoͤnen Provinz ſeit dem Jahre 1810 eine Univer⸗ 
ſitaͤt geſtiftet wurde, an welcher der Unterſchied 
des Katholizismus von dem Proteſtantismus, ohne 
foͤrmlich antiquirt zu ſeyn, ſich nicht geltend mas 
chen konnte, weil er, der Wiſſenſchaft gegenuͤber, 
alle Kraft verlor. 

Erwaͤgt man dies alles, ſo iſt nichts begreiflicher, 
als daß die katholiſche Geiſtlichkeit auf die Unterſtuͤtzung 
der Obrigkeit fuͤr die Verbeſſerung der oͤffentlichen Lehre 
dringt, deren Traͤger ſie zwar bisher geweſen iſt, aber in 
ihrem Gefühl nicht länger bleiben kann, wenn ſie fortfah— 


ren ſoll, das Intellektuelle und Sittliche der ſchleſiſchen 


Katholiken zu leiten. Hier iſt, unſerem Dafuͤrhalten 
nach — um das Wenigſte von der Sache zu ſagen — 
auch nicht das Mindeſte zu tadeln: denn die Nothwendig⸗ 
keit des Schritts iſt augenfällig. 

O wie jaͤmmerlich erſcheint, neben dieſer großen That: 
ſache, die Klage über Proſelytenmacherei!! 


Gedruckt bei A. W. Schade, Alte Gruͤnſtraße Nr. 18. 
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1827. Litterarischer Anzeiger. No. 4. 


Mediziniſche Bibliographie der im Jahre 1827 ers 
ſchienenen Werke. 


von Ammon, F. A., die erſten Mutterpflichten und die 
erſte Kinderpflege, zur Belehrung junger Frauen und Muͤt— 
ter dargeſtellt. 8. Dresden. Hilſcher. geh. XII. und 256 
S. 1 Thlr. 
Amelung, Franz, allgemeine Vorſchriften zur Behandlung 
der Irren und zur Verhuͤtung der Geiſteszerruͤttung uͤber— 
haupt; zunaͤchſt für Nichtaͤrzte beſtimmt. gr. 8. Frankfurk. 
Weſche. br. VIII. u. 90 S. 12 Gr. 
Heinroth, Joa. Chr. Aug., de materiae hypothesi quantum 
ad naturae scrutatores et medicos. 8. maj. Lips. Hart- 
mann. geh. 31 P. 4 Gr. 
Heſekiel, Fr., das neue Hoſpital und Krankenhaus zu 
Halle; in ſeiner Begruͤndung und gegenwaͤrtigen Verfaſ— 
ſung betrachtet; zum Beſten des genannten Inſtituts. 655 8. 
geh. 20 S. 2 Gr. 
Hudtwalcker, M. H., uͤber den Einfluß des ſogenannten 
Myſticismus und der religioͤſen Schwaͤrmerei auf das 
Ueberhandnehmen der Fan ene und des Selbſt— 
mordes, beſonders in Hamburg. 8. Hamburg. F. Per— 
thes. geh. 74 ©. 8 Gr. 
Das Saidſchuͤtzer Bitterwaſſer, chemiſch unterſucht von 
Prof. Steinmann, hiſtoriſch, ee und heilkundig 
dargeſtellt von Dr. Reuß. gr. 8. Prag. Calve. br. VII. 
u. 130 S. 12 Gr. 


Bei Wilh. Engelmann in Leipzig iſt erſchienen: 


Scheu, D. F., über die chroniſchen Krankheiten des mann; 
lichen Alters, ihre Vorbeugung und Heilung. gr. 8. 21 
Bogen auf gutem halbweißem Druckpap. 1 Thlr. 12 Gr. 


Der geſchaͤtzte Verfaſſer dieſer Schrift hat durch ſeine 
Stellung als Arzt an einem der erſten Baͤder Boͤhmens 
vornehmlich Gelegenheit, chroniſche Krankheiten zu beobach— 
ten, und da er ſich die Behandlung dieſer ſchon früher ans 
gelegen ſeyn ließ, ſo fand er in dem ihm angewieſenen Wir— 
kungskreiſe deſto mehr Gelegenheit zu wirken. Die Reſul— 
tate ſeines Nachdenkens in ſofern ſie die Periode des Le⸗ 
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bens betreffen, welche den chroniſchen Krankheiten am meiſten 
unterworfen iſt, hat er in dieſer Schrift, welche jedem prak— 
tiſchen Arzte ein willkommener unentbehrlicher Rathgeber 
ſeyn muß, niedergelegt. 


In demſelben Verlage ſind ferner nachſtehende hoͤchſt 
wichtige mediziniſche Schriften erſchienen und zu den dabei 
bemerkten Preiſen durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


ee J. L., Commentarius de phlegmatia alba 
dolente. 8. maj. 8 Gr 


v. Larrey, J., mediziniſch⸗chirurgiſche Denkwuͤrdigkeiten 
aus feinen Feldzuͤgen. Aus dem Franzoͤſiſchen, vom Ver⸗ 
faſſer der Rezepte und Kurarten. 2 Bde. Mit 6 Ku⸗ 
pfern. gr. 8. 5 Thlr. 16 Gr. 

In dieſem Buche werden eine Menge der ſeltenſten 
chirurgiſchen Faͤlle, verbunden mit den anziehendſten Abhand— 
lungen uͤber die verwickelteſten Operationen, von ganz neuen 

Seiten beleuchtet, und duͤrfte ſchon eine einzige dieſer Ab— 

handlungen, fo wie des Verfaſſers Abhandlung der damali— 

gen Kriegspeſt, dem Arzt und Wundarzt den Werth dieſes 

Buches ſichern. i 


Lobſtein, D. J. F., Unterſuchungen und Beobachtungen 
uͤber den Phosphor und die außerordentlichen Wirkungen, 
die dieſes Heilmittel in verſchiedenen innern Krankheiten 

hervorbringt. Aus dem Franz. mit Anm. 8. 14 Gr. 


Montegre, A. J., die Haͤmorrhoiden, ihre Erkenntniß, 
alle ihre Zufaͤlle, Folgen und ihre Heilung. Aus dem 
Franz. Vom Verfaſſer der Rezepte und Kurarten. gr. 8. 

1 Thlr. 16 Gr. 

Dieſe Schrift iſt ohne Zweifel die vollſtaͤndigſte und be— 
friedigendſte Unterſuchung, welche bis jetzt über die Haͤmor 
rhoiden herauskam; Klarheit, Ordnung der Begriffe, Lite— 

He und Anweiſung zur Behandlung empfehlen fie gleich 

ehr. 

Scarpa, A., anatomiſch-chirurgiſche Abhandlungen über 
die Brüche. Aus dem Italieniſchen mit Zuſaͤtzen von 
D. B. W. Seiler. Mit 4 Kupfertafeln. 2te Auflage. 
gr. 8. Druckpap. 5 Thlr. 

ö Schreibpap. 6 — 

Scarpa, neue Abhandlungen über die Schenfel- und Mit⸗ 

telfleiſchbruͤche, nebſt Zuſaͤtzen zu den Abhandlungen uͤber 
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die Leiften- und Nabelbruͤche, nach der zweiten Auflage 
des Originals bearbeitet, mit einer Anleitung zu der 
Zergliederung der Leiſtengegend und einer Erlaͤuterung 
der Entwickelungsgeſchichte der Hoden vermehrt von Dr. 
B. W. Seiler. Mit 7 Kupfertafeln. gr. 8. 
Druckpap. 3 Thlr. 
Schreibpap. 4 — 
Beide Werke zuſammengenommen koſten 
auf Druckpap. 7 Thlr. 
— Schreibpaßz. 9 — 

Der Name des Verfaſſers und Ueberſetzers buͤrgt hin— 
laͤnglich fuͤr den Werth dieſes anerkannten guten Buches, 
der durch die beigegebenen 21 Kupfertafeln, geſtochen von 
F. Schroͤter in Leipzig, ganz beſonders erhoͤht wird. 


Seiler, Dr. B. G., Observationes de testiculorum 
ex abdomine in scrotum descensu et partium ge— 
nital. anomal. cum tab. IV. 4. maj. 1 Thlr. 8 Gr. 


Es iſt erſchienen: 
Heidelberger Klinische Annalen. Eine Zeit- 


schrift; herausgegeben von den Vorstehern der 
medicinischen, chirurgischen und geburtshülflichen 
akademischen Anstalten zu Heidelberg, den Pro- 
fessoren Puchelt, Chelius, Nägele. Zweiter Band. 
Viertes Heft. gr. 8. Heidelb. bei J. C. B. Mohr. 


Inhalt: I. Ueber die Behandlung des Typhus. Von 
Dr. Gottl. Ludw. Rau, Grolsherzogl. Hessischem Hofrathe 
und erstem Physicus zu Gielsen. (Beschluß.) 9. Behand- 
lung des unregelmäfsigen Typhus. II. Ueber. die Behand- 
lung der primären und sekundären Syphilis ohne Merkur. 
Von Dr. Simon jun. in Hamburg. 


Diefe klin. Annalen werden im naͤchſten Jahre in bis: 
heriger Form fortgeſetzt. Das in kritiſchen Blaͤttern dem 
Anfange dieſer Unternehmung gezollte Lob wird dem me— 
dizin. Publico nicht entgangen ſeyn und die Namen von 
Redaktoren und Mitarbeitern buͤrgen fuͤr fortdauernden, 
nicht zweifelhaften, oder nur voruͤbergehenden Werth der 
zum Beſten der Wiſſenſchaft darin mitgetheilten Arbeiten 
und Erfahrungen. 

Preis des Bandes oder Jahrgangs von 4 Heften mit 
dazu gehoͤr. Abbild. 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 


Bei Th. Chr. Fr. Enslin iſt nun vollftändig er: 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 0 


Pathologie und Therapie 


d e r 


Krankheiten mit materieller Grundlage, 
von 
Dr. Karl Sundelin. 
2 Bände. Groß Oetav. 4 Thlr. . 
Von 
Sesur 


Histoire de Napoleon 
et de la grande armée, pendant l’annde 1812. 4 vols. 
avec 4 portraits et 1 carte. 


iſt in meinem Verlage eine ſehr huͤbſch gedruckte und 
ganz correcte Ausgabe in Taſchenformat erſchienen, welche 
nicht mehr als 2 Thlr. koſtet. Den Freunden einer intereſ— 
ſanten franzoͤſiſchen Lectuͤre, und den Sprachlehrern, welche 
dieſes Buch ſeines bluͤhenden Styls wegen haͤufig beim Un— 
terricht zum Grunde legen, glaube ich durch Veranſtaltung 
dieſer Ausgabe einen angenehmen Dienſt geleiſtet zu haben. 

Von der gleichfalls bei mir erſchienenen deutſchen 
Ueberſetzung dieſes Werkes in 4 Theilen (Preis eben— 
f 2 Thlr.) iſt auch noch eine kleine Anzahl Exemplare 
zu haben. 

Beide Ausgaben ſind auch in allen auswaͤrtigen Buch— 


handlungen zu bekommen. 5 
Th. Chr. Fr. Enslin. 


Saͤmmtliche in dieſem litterariſchen Anzeiger ange: 
führte Bücher find in der Enslin' ſchen Buchhandlung, in 
Berlin Breite Straße Nr. 23., zu haben. 
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